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üeber den naturwissenschaftlichen Unterricht auf den 

Gymnasien. 

Von Prof. Fahle in Neustadt (Westpreussen). 

Die ersten drei Hefte des Jahrganges I dieser Zeitschrift 
brachten nacheinander von den Herren Prof. Buchbinder^ Dr. 
Fresenius und J. Kober Erörterungen über den naturwissen- 
schaftlichen Unterricht, die nach mehr als einer Seite hin Be- 
achtung verdienten. Ich greife gerade jetzt den Gegenstand 
von Neuem auf, weil der Wechsel in der Leitung des preuss. 
Unterrichtsministeriums auch für ihn bessere Zeiten als bisher 
oder mindestens Rückkehr zu der Schulordnung vor 1856 er- 
warten lässt, zumal der Kampf der Realschulen erster Ordnung 
gegen die starre Gelehrtenschul'e um weitere Anerkennung und 
Berechtigung lebhaft fortgeführt wird, sodann aber, weil ich 
seit zwei Jahrzehnten für die Ansicht gewirkt habe, die in der 
preuss. Schulmännerversammlung vom Jahre 1848 in Berlin 
per malus und per maiora adoptirt wurde, die Ansicht nämlich, 
dass das Gymnasium unter geringer Beschränkung der altklas- 
sischen Bildungsmomente auch dem modernen Leben fiedinung tra- 
gen müsse, dass es aufhöre, statt wahre und deshalb auch nationale 
Bildung zu erzielen, einer meist unfruchtbaren Gelehrsamkeit 
zu dienen, dass es die berechtigten Forderungen des heutigen 
Lebens nicht abweise und dadurch auf Abwege zwinge, die 
leider in der Gründung verschiedener Arten von Realschulen 
zu Tage getreten sind und geistige und materielle Mittel mehr als 
billig absorbirt haben. Die Schulordnung resp. der Normallehr- 
plan vom Jahre 1856 beseitigte den Unterricht in der Natur- 
geschichte auf der Gymnasialquarta, sie schränkte den der Physik 
in Secunda auf eine Stunde ein, trug der Chemie gar keine 
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Rechnung und überliess es dem Zufalle, ob der Lehrer der 
Mathematik auch noch die wichtigsten Punkte der mathem. 
Geographie berücksichtigen wolle. Ja noch mehr! Selbst iu 
Sexta und Quinta sollte nur dann die Naturgeschichte gelehrt 
werden, wenn sich ein guter Fachlehrer fände, und an drei der 
vier katholischen Gymnasien Westpreussens wurde es gestattet, 
diesen Unterricht in Sexta und Quinta zu Gunsten des Polnischen 
ganz zu beseitigen. Dass bei diesen Anordnungen weder päda- 
i- gogische noch wissenschaftliche Rücksichten massgebend ge- 

wesen, liegt auf der Hand; man hat einen Gegenstand, der 
^^ unbequem erschien, fallen lassen, zwar nicht ganz, denn das 

fc ' Würde zu viel Aufsehen erregt haben, aber doch so, dass die 

Y Fristung seiner Existenz in blossen Schein sich umkehrte. 

f . Heute habe ich die Hoffnung, dass die Forderungen der ge- 

bildeten Mehrheit unseres Volkes, die den Fortfall des lateini- 
schen Aufsatzes und des griechischen Scriptums sowie die damit 
verbundenen Modificationen dieser Fächer überhaupt betreffen, 
zumal da die wahrhaft gebildeten Philologen selbst denselben 
zustimmen, nicht mehr allzu lange Zeit unerhört bleiben 
werden. Dann werden die jetzigen Realschulen erster Ordnung 
i sieh von selbst in Gymnasien umwandeln, die nun alle sammt 

und sonders auf dem Grunde antiker und moderner geistiger 
Nahrung eine nationale Bildung anstreben und ermöglichen 
können. — Für den nun zu entwickelnden Lehrplan des natur- 
wissenschaftlichen Unterrichts setze ich einen neunjährigen Gym- 
^y nasialcursus voraus und 2 Stunden wöchentlich in jedem Jahr- 

^; g&uge. Die drei letzten Jahre verbleiben der Physik und in 

I ihr ein kleiner Zeitraum der mathematischen Geographie; in 

I den 4 ersten Jahren gehören Sommer und Winter der Zoologie 

ff\ und Botanik an, in den beiden folgenden der Winter der Chemie 

i und Mineralogie, der Sommer wieder der Zoologie und Botanik. 

ß- Die volle Trennung der einzelnen Jahreskurse wird nach der 

Ansicht mancher Collegen, namentlich in kleinern Anstalten, 
l sich nicht durchführen lassen, ich entgegne indess, dass dieser 

f : Einwand zum Theil nicht gemacht werden darf, da die leidigen 

Combinationen verschiedener Schülerjahrgänge nur in Sparsamkeits- 
■• rücksichten ihren Grund haben, die bei einer würdigen Aus- 

stattung unserer höhern Lehranstalten nicht mehr massgebend 
J' sein dürfen, zum Theil aber in Rücksichtslosigkeiten der dirigi- 
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renden Männer und Behörden, die gewohnheitsmässig bei den 
Lehrfächern mit wenigen Stunden zu Tage treten. In letzter Be- 
ziehung nimmt man in der That geringen pädagogischen Takt 
wahr. Wenn Geographie oder Naturgeschichte oder Physik als 
Unterrichtsgegenstände noch Combinationen zu erleiden haben, 
so wird oJBenbar die ganze Stundenzahl, die ihnen gewährt 
worden ist, mindestens noch um ein volles Drittel herab- 
^edrückt, wohingegen Combinationen lateinischer oder griechischer 
Autoren um so eher zulässig erscheinen dürften, eher wenigstens 
als in den vorher genannten Fächern, als sie zum Theil mit 
eiuem Uebermass von Stunden bedacht sind, und was weit 
wichtiger ist, der Auffassungskraft zweier Schülerjahrgänge nach 
Urtheilskraft dieser und nach Vertheilung des LehrstoflFes keine 
grosse Schwierigkeiten bereiten. Auf der andern Seite ist wohl 
ins Auge zu fassen, dass die Ziele des naturwissenschaftlichen 
Unterrichts nicht zu hoch gesteckt werden; unsere Gymnasien 
haben immer nur eine Einführung in diese den Fleiss und die 
Denkkraft gleich sehr in Anspruch nehmenden Wissenschaften 
zu erstreben, also, eine Einführung, die vielleicht sich dadurch 
charakterisiren lässt, dass man für sie die Befähigung hin- 
stellt, umfangreicheren Lehrbüchern nahe treten zu können. 
Dieses Mass wird , wie es mir wenigstens nach vielen Programmen 
erscheinen will, auf manchen heutigen Realschulen erster Ord- 
nung nicht unbedeutend überschritten, und es dürfte nach 
den bekannten Universitätsgutachten, die doch auch nicht ins 
Blinde hineingeredet haben werden , obgleich manche Aeusserung 
daselbst fast komii^ch berührt, kaum zweifelhaft sein, dass nicht 
immer die betreffenden Erfolge der aufgewandten Mühe ent- 
sprechen. 

Da man ferner heutzutage keinen Widerspruch mehr er- 
hebt, wenn man die Naturwissenschaften auch als Unterrichts- 
stoff für die Elementar- und Volksschulen festhält, so gebührt 
die erste Rücksicht der Frage, wie sich die drei Unterrichts- 
stufen, die Volksschule, das Gymnasium, die Universität in 
Bezug auf dieselben abgrenzen. Ich verzichte auf alle Contro- 
versen, namentlich auf die veraltete Ansicht Kapp's in seinem 
„Der wissenschaftliche Schulunterricht als ein Ganzes,^' nach 
welcher etwa Aristoteles, Linne und Cuvier mit seinen Nach- 
folgern das Mass des an die Schüler zu überliefernden Stoffes 
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auf diesen 3 Stufen kennzeichnen sollen^ und präcisire meine 
eigne Ansicht dahin , dass allgemein naturwissenschaftliche Fra- 
gen auf der Volksschule durch die Betrachtung der Hausthiere^ 
der Fruchtbäume und Getreidearten, der Garten- und Küchen- 
gewächse, der wichtigsten Metalle, des Kalkes und des Kiesels 
und der einfachsten meteorologischen Erscheinungen erledigt 
werden müssen, dass auf den Gymnasien das Substrat dieses 
Wissens sich auf alle Naturprodukte der nächsten Umgebung 
des Gymnasialortes, der nicht selten eine naturhistorische Pro- 
vinz darstellen wird, zu erstrecken hat, während endlich die 
Universität die Produkte und Erscheinungen aller Zonen in den 
Kreis ihrer Kenntnissnahme ziehen muss. 

Für die ferneren Erörterungen mag nun Zoologie und 
Botanik zuerst behandelt werden, während die Physik ganz 
übergangen werden soll, auch kann die Besprechung an diesem 
Orte nur die Gymnasial -Anstalten berühren wollen. Der zoolo- 
logische und botanische Unterricht theilt sich naturgemäss in 
drei Abtheilungen, in eine propädeutische, in eine zweite zur 
Erlernung der Gattungen und Arten und eine dritte für ver- 
gleichende anatomische und physiologische Deductionen. Diese 
Trilogie umfasst nicht nur das ganze Gebiet, sondern jede fol- 
gende basirt auch auf der vorhergehenden als seiner nothwendigen 
Voraussetzung. Nichts will mir nämlich unzweckmässiger er- 
scheinen, als wenn selbst nach vorangehenden biographischen 
Beschreibungen von Einzelwesen, nun die Reiche, Classen, 
Familien etc. der Reihe nach dahin abgehandelt werden , dass erst 
der allgemeine Theil über Körperbau, über die Organe und ihre 
Functionen und über die sonstigen Lebensbedingungen dem 
speciellen über die einzelnen Gattungen unb Arten vorhergeht. 
Das ist kaum in Compendien und Lehrbüchern erlaubt, niemals 
aber beim Unterricht in der Schule selbst, weil dadurch weder 
der Begriff des Lebens und Seins in der Natur, noch auch 
die Stellung des Einzelwesens richtig erkannt werden kann. 
Gedanken soll der Schüler auch in der Naturgeschichte und 
vielleicht in ihr erst recht gewinnen, zur Gedankengewinnung 
angeleitet werden. Dazu ist zunächst die empirische und 
dann die denkende Erfassimg des Stoflfes erforderlich, letz- 
tere aber will Zusammenhang und Vergleichung des ganzen 
Gebietes. 
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eutische Unterricht iu der Zoologie gibt exacte 
bestimmter Individuen aus den wichtigsten 
'noclien- und Gliederthiere , vielleicht auch der 
fcke, der Malermuschel und des griineu Arm- 
rgezeichneten Rahmen und Mustern, die aus 
entnommen werden. In diesen Beschreibungen 
jin naturhistorischer Terminus eher gebraucht 
ine Entwicklung gegeben ist, später unterbleibt 
Ef und der Begriff reicht allein aus. So heisst 
ikatze: „Ihre Zähne sind, weil sie auf Fleisch- 
iesen ist, alle zum Zerreissen und Festhalten 
ngeriehtet, Sie hat kleine kegelförmige Vorder- 

ebenso geformte und hervorragende Eckzähne, 
irmige Backenzähne; der letzte Backenzahn im 

mehr Höcker, ist von ausgezeichneter Grösse 

fteiaszahn. Die Zahnformel ist ~ Vorderzähne, 

4 14 
und — — Backenzähne. Die Katze bat Raub- ■ 

3|3 

1er letzte Backenzahn im Unterkiefer ist der Reiss- 
UD etwa die Beschreibung des Hundes verlangt, 
Her an der ähnliehen Stelle blos anzuführen: 
Raubthiergebiss, und der drittletzte Backenzahn 
st der Reisszahn." Implicite ist hierdurch schon 
die Beschreibungen nach und nach die Begriffe 
, der Art, Gattung, Familie u. s. w, entwickeln 
idlich wird ihnen die Aufgabe zu stellen sein, 
usere Merkmale als charakteristische Zeichen 
Neuheiten aufzufinden und die Lebensweise des 
ist genau zu fixiren. Dass man endlich noch 
aut verwanaie öaugethiere und Vögel, die nicht in den Bereich 
der naturhistorischen Provinz des Wohnortes gehören, hinweisen 
kann, ist zulässig wenn auch nicht nothwendig, jedenfalls aber 
bei andern Thierklassen als den genannten durchaus zu ver- 
werfen. Abbildungen gebrauche man ebenfalls nicht, der Schü- 
ler ist anf dieser Stufe noch nicht hinlänglich entwickelt, um 
aus denselben richtige Anschauungen und Begriffe zu entnehmen, 
selbst wenn sie ganz correct wären, was wohl selten der Fall 
ist. Zu den Beschreibungen wählt man bei Säugethieren und 
Vögeln bekannte Hausthiere, bei Fischen und Amphibien sind 
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WO möglich, bei Glieder thieren stets lebendige Exemplare von 
den Schfileru in die Klasse mitzubriDgeu. 

In der Botanik ist beim propädeutischen Unterrichte der- 
selbe Gang einzuschlagen, nur tritt von vorn herein ein em- 
pirisches Kennenlernen aller phan. Pflanzen der betreff. Flora 
hinzu, welches dadurch erzielt wird, dass verschiedene Schüler zu 
jeder Stunde durchschnittlich etwa 10 verschiedene Pflanzen- 
arten mitbringen müssen; der Lehrer gibt von jeder den Nameu 
und die wichtigsten Eigenschaften an und lässt sie die Reihe 
der Schüler passiren, die nun, weil die Pflanze in mehreren 
Stmiden wiederkehren wird, ohne Mühe Namen und Habitus der 
Pflanze leicht behalten. Dass grössere Käfer uud Schmetterlinge 
ebenfalls in der Stunde vorgezeigt werden, hat keine Schwierijj- 
keit, wenn der Lehrer seines Faches hinlänglich Herr ist, eiue 
Forderung, die schon deshalb erfüllt sein muss, damit nicht 
mit etwaigen Bestimmungen zu viel Zeit verloren gehe. Dieses 
empirische Kennenlernen kann in allen Sommer Semestern neben 
dem botanischen Unterrichte fortgesetzt werden, die Schüler 
haben dadurch für ihren Aufenthalt in der freien Natur be- 
stimmte Ziele, auf die sie ihre Gedanken richten können, 
und lernen allmälig schärfer und schärfer die sie umgebenden 
Dinge beobachten. Im Winter habe ich diese IJichtung des 
Unterrichts stets unterdrückt. Der Schüler muss in dieser Jah- 
reszeit mehr den sprachlichen und geschichtlichen Studien ob- 
liegen, sein Ausgehen beschränkt sich auf kurze Spaziergänge 
neben Schlittschuhlaufen uud Turnen, es kann höchstens der 
Lehret an seine Stelle treten, und Selbstgesuchtes uud Gefun- 
denes in der Klasse vorzeigen. Dass der Schüler sich systema- 
tische Sammlungen anlege, ist nicht meine Ansicht; dieselben 
erfordern, wenn sie ii^end einen ordentlichen Zweck erreichen 
sollen, zu viel Zeit, zu viel Raum und auchj^u viel Geld; die an- 
gedeutete Art des Unterrichts ersetzt das Sammeln der Schüler 
hinreichend, abgesehen davon, dass letzteres nicht selten den Zer- 
störungstrieb der Knaben unterstützt. Auch auf naturhistorische 
Sammlungen der Anstalt gebe ich wenig, die freie Natur 
soll und muss das Naturaliencabinet der Schüler sein. 
Höchstens lege man eine Käfer- und Schmetterlingssammlung 
an, sammle die wenigen Fische und Amphibien, welche bei uns 
vorkommen, in Spiritusgläsem, stecke einige Spinnen und Krebse 
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, lasae aber ausgestopfte Vögel imd Säugethiere weg, 
setze dieselben durch Nachbildungen aus papier mache. 
j haben Anstalten prächtige Sammlungeu beschafft, 
kurze Zeit sich erhalten, weil die Sorgfalt des Directors 
[ehrers nicht ausreichte oder aber weil beiden nicht 
erlicbe Zeit, die nicht zu gering anzuschlagen sein 
jrgönnt war. Wo reichhaltige und wohhingelegte 
:en erhalten werden können, da wollen wir sie nicht 
, es wird nur behauptet, dass sie für den Gymuasial- 

uicbt absolut nothwendig sind. 

len letzten Bemerkungen bin ich nun schon zu dem 
iturhistorischen Unterrichte in Zoologie und Botanik 
;en, der in der zweiten Stufe Gattungskunde und 
tniss zu erzielen hat. Für diesen Zweck verlange ich 
en analytische Tabellen der Ordnungen, Familien, Gat- 
id Arten aller in der naturhistorischen Provinz des 
rorkommenden Thiere und Pöanzen. Weiter nichts; 
sonst bei der Aufzählung der einzelnen Gattungen 

in den Compendien beigegeben zu werden pflegt, soll 
■ in seinem Vortrage mündlich vor dem Schüler ent- 
Neben diesen Vorträgen aber muss das Hauptaugen- 
Lehrers darauf gerichtet sein, die Schüler bestimmen 

und sie anzuleiten, aus den analytischen Tabellen 

die Diagnosen der Gattungen und Arten zusammen- 
Wenn das in gehöriger Weise bewirkt wird, so 
e Entgegnungen Kober's (s. den erwähnten Aufsatz 
tschr.) gegen die Methode Leunis's erledigt sein. Als 
t Westfalen in der Naturgeschichte unterrichtete, habe 

vor Erscheinen der Leuuis'chen Compendien — ^ eine 
Rccensionen über dieselben ist von mir in den Jahn'- 
rbüchem abgedruckt — den Weg dieses Gelehrten 
;on und schon damals den Abriss eines noch knappern 

als den genannten, weil speciell nur ftir die Lehr- 
les westfölisehen Sauerlandes eingerichtet, entworfen. 
!eit ist meine Wirksamkeit andern LehrKchern an 
it entlegenen Orte zugetheilt worden, aber noch 
1 Wiederanblick des alten Manuscriptes freue ich mich, 
[ildesheimer College den auch von mir getbeilten Ge- 
so vorzüglicher Weise hat zur That werden lassen, 
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Q gewiss eine Menge von ToraUglicheu botanischen 
ob sie aber das geleistet haben, was der alte Curie, 
ie Frage, wenn man bedenkt, jwie viele Studirende, 
ind Liebhaber der Botanik mit ihm das ganze nörd- 

mittlere Deutschland durchwandert, und stets selbst 
laften Fällen durch ihn eher zum Ziele gelangt sind, 
ogeuannte wissenschaftliche Werke. Denn die Lamark'- 
ode ist nicht unwissenschaftlich, sie führt auf einem 
:en Wege mehr als jede andere Weise zur vollstan- 
[ffibning aller dogmatischen Merkmale und deshalb 
iinem künstlichen sondern vielmehr zu einem natür- 
teme. Daas Curie namentlich in den altem Ausgaben 
ise auf äussere Merkmale Rücksicht nimmt, ist durch- 
■ Ordnung, denn auch diese sind nicht unwissensebaft- 
!ine äussere Verschiedenheit eine innere voraussetzeii 

ohne diese jene nicht vorhanden wäre. Linne's Diag- 
3undes „cauda simstrorsum recurvata" ist auch noch 
I in mehr als einer Beziehung zu beachten, tierade 
'nterscheidungen durch äussere Merkmale lege ich in 
ngs- und Artenkunde, die Gymnasiasten zu Theil 
ill, vorzügliches Gewicht, da för zu Unterrichtende 
sgorie, was eigene Arbeit verlaugt, über den Gebrauch 
mdien nicht hinausgegangen werden darf oder kann. 
I der propädeutische Gymnasialunferricht in der Natur- 

keine gemeinschaftlichen Excursioneu verlangte, so 
äe der zweiten Stufe des Schulunterrichtes ergänzend 

vielleicht erst von Quarta ab, dann aber regelmässig 
;e in je zwei Abtheiluugen, Quarta mit Untertertia, 
iCrtia mit Untersecunda, so dass jede Abtheilung in 
en eine Excursion hat. Ich will mich über die Päda- 
ser Ausflüge nicht weiter verbreiten, den Rath aber 
1 ertbeilen, dass nur ein Lehrer sie veranstalte, wel- 
ächüler vollständig in seiner Gewalt hat, entgegengesetz- 
unterlasse er sie lieber und begnüge sich mit dem Mit- 
>n frischen Thier- und Pflanzenexemplaren in die Klasse. 
Iritte Stufe des Unterrichts ist die anatomisch-physio- 
Das Material versteht sich von selbst, es kann nur 
bemerkt werden. Grosse Beschränkung ist durchaus 
g, mikroskopische Untersuchungen dürfen beispiels- 



« :^ ■■'■■■,■ f --fAr 



Ueber den naturw. üüterricht auf den Gymnasien. 9 

weise nur historisch angeführt werden, aber dennoch soll am 
Schlüsse der Entwicklung der Begriff des Thier- und Pflanzen- 
lebens klar hervortreten, soweit es ohne ein Hinübergreifen in 
subtile Untersuchungen geschehen kann. Dem Lehrer hier nähere 
Vorschriften zu geben, ist durchaus unnütz, entweder versteht er 
sein Fach auch Schülern gegenüber und dann findet er den richtigen 
Weg von selbst, oder aber er wird sich trotz allen pädagogischen 
Anweisungen in Schulmeisterexperimenten verlieren. Der ge- 
schickte Lehrer wird aber nirgends vielleicht eher erkannt als 
in diesem Theile des naturwissenschaftlichen Schulunterrichtes. 
Die zweite Bemerkung, die anzuführen wäre, ist eigentlich 
schon kurz berührt worden, sie betrifft das Prädikat „ver- 
gleichend" und stellt damit die Forderung auf, dass nirgends auf 
wissenschaftliche Methode Verzicht geleistet werden darf. Zu dem 
Ende muss eine zusammenhängende Darstellung der organischeu 
Systeme durch alle Thier- und Pflanzenklassen hindurch gegeben 
werden, um so mehr, als die vorausgegangene Gattungs- und Arten- 
kunde dieselbe dem Verständnisse schon vorbereitend genähert hat. 
Wie jedem Unterrichte , so muss auch dem naturhistorischen 
ein Leitfaden zu Grunde gelegt werden. Dass für unsere Weise 
kein solcher existirt, ist für den , der den voraufgehenden Erör- 
terungen nur einige Aufmerksamkeit geschenkt hat, ohne Weite- 
res klar. Derselbe muss äusserlich drei Stufen aufweisen. Die 
erste und dritte, welche das Material für den propädeutischen 
und den anatomisch-physiologischen Unterricht umfassen, sind für 
viele Gymnasien zugleich verwendbar, nicht so aber die zweite, 
welche Gattungs- und Artenkunde der naturhistorischen Provinz 
des Schulortes enthalten soll. Jede Anstalt muss ihre Ehre 
darein setzen, ihre eigene Fauna und Flora in der verlangten 
Weise bearbeitet zu sehen, und sollte dieses Werk der jetzige 
Lehrer der Naturgeschichte nicht vollbringen , so muss der Nach- 
folger es fortsetzen, und wenn auch in den nächsten Jahren 
noch nicht Vollkommenes oder Ganzes geleistet werden kann, 
so begnüge man sich zunächst mit Bruchtheilen oder mit Un- 
vollendetem und sorge nur für rasche und stetige Vermehrung 
desselben. Die Programme einer Anstalt sind ganz geeignete 
Schriften, um Platz für solche specielle Studien zu gewähren, 
dabei den Schülern der Anstalt in leichtester Weise zugänglich. 
Es fehlt zur Zeit gewiss nicht an Compendien und Leitfaden 
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für den Schulgebrauch, denn es ist leicht nach den Vorgängen 
von Burmeister, Samuel Schilling und Leunis, welche in dieser 
Art der Schulliteratur als Leitsterne betrachtet werden müssen, 
irgend ein brauchbares Schulbuch zusammenzustellen/ geeignet 

p>- für den Unterricht in alter Weise; die Methode aber, welche so 

eben skizzirt worden, fordert auch für sich eine neue Anordnung, 
wenn nicht eine gänzliche Umänderung des Leitfadens. Denn 
ausser den schon genannten und inhaltlich gekennzeichneten 
Abschnitten muss ich noch einen letzten Abschnitt fordern, der 
eine kurze Geschichte der Zoologie und Botanik enthält, nicht 

|- Detailforschungen, sondern grosse aber durchaus wahre und den 

Kern des Fortschreitens treffende Umrisse, die auch über wich- 
tige Punkte, wie künstliche und natürliche Systeme, Metamor- 
phose und Generationswechsel, Beständigkeit oder Wechsel der 

1 Arten und Aehnliches in passender Weise orientiren.*) 

Mineralogie und Chemie sind noch zu besprechen. In dem 
gewöhnlichen Sinne genommen, können diese beiden natur- 
wissenschaftlichen Disciplinen, an die sich noch Geognosie und 
Petrefactologie anreihen, nicht in den Wintersemestern der 
Obertertia und Untersecunda erledigt werden, dazu reicht weder 
Zeit noch Vorbildung aus. Sie gänzlich vom Gymnasium abzu- 
weisen, wird auch nicht angehen, denn Sauerstoff, StickstoflF, 
Wasserstoff, Schwefel, Kohle, Phosphor, Kalk, Kiesel, Thon, 
Eisen , Kupfer sind so sehr die Objecte fast jeglicher Unterhaltung 
und Leetüre , dass eine wenn auch nur geringe Kenntniss von ihnen 
unumgänglich nothwendig ist. Während Krystallographie und 
chemische Analyse für das Gymnasium verbotene Fächer sind, 
einmal wegen der anhaltenden Beschäftigung, die sie zum 
Zwecke eines auch nur elementaren Eindringens erfordern, 
dann auch wegen der» eigenthümlichen Schwierigkeiten, die sie 
für das Beobachten wie *für das Denken darbieten, während 
geologische Anschauungen und Hypothesen dem jugendlichen 
Geiste nicht en ddail geboten werden dürfen, damit Verstandes- 
kühle und Denkschärfe nicht durch Phantasmen, zu denen der 
jugendliche Geist ohnehin neigt, aus dem Gleichgewicht kommen, 



*) Das Wesen des Gymnasialunterrichtes scheint überhaupt clie For- 
derung des geschichtlichen Orientirens in jeder Gymnasialdisciplin zu 
stellen, und gut geschriebene geschichtliche Abrisse derselben würden 
namentlich für Schülerbibliotheken höchst willkommen sein. 



ücbor den naturw. Unterricht iiuF den Gymnasien. H 

ist es doch noth wendig, schon der Physik halber, auch diese 
Gegenstände wenigstens propädeutisch den Schülern nahe zu 
bringen. Die anzuwendende Lehrweise erlaube ich mir den 
Lesern in praxi darzulegen, indem ich eine Lehrstunde üben 
Kiesel, Kalk und Thon ihnen vorführe. Dass ich auf das materiell 
Gebotene kein Gewicht lege, dass manches vielleicht zu apho- 
ristisch, vielleicht auch zu einseitig aufgefasst ist, darauf kommt 
es an dieser Stelle nicht an; es soll nur angedeutet werden, 
wie man verfahren kann, um wenigstens in einem gewissen 
Zusammenhange empirische Kenntnisse zu geben, die einer all- 
gemeinen Bildung nicht fehlen dürfen. Vorhergehende Lehr- 
stunden müssen enthalten: 1. Sauerstoff, Wasserstoff und Stick- 
stoff mit den gebräuchlichsten Säuren. 2. Schwefel, Phosphor und 
die Brennmaterialien, als Holzkohle, Steinkohle etc. 3. Kalium 
und Natrium und die Seifen; nachfolgende 1. Eisen und Eisen- 
präparate; 2. Zink, Zinn und Kupfer. 3. Gold, Silber, Platin, 
Quecksilber etc. 

Kiesel, Kalk, Thon. 

Gesteine im weitesten Sinne des Wortes heissen uns alle Ge- 
bilde, aus denen die feste Erdrinde besteht, seien es weit hin- 
gelagerte harte Felsmassen oder ausgebreitete Thon-, Mergel-, 
Torf- und Kohlenlager oder auch einzelne kleinere Stücke, die als 
solche bestimmte merkwürdige Eigenschaften an sich tragen, und 
deshalb der nähern Betrachtung ebenso würdig gehalten werden, 
als einzelne Pflanzen und Thiere, die als organische Naturkörper 
zu ihnen als den unorganischen oder den Mineralien einen durch die 
Art der Entstehung oder des Gewordenseins immer und in allen 
Fällen leicht erkennbaren Gegensatz bilden. Die Gesteine sind 
also entweder hart und starr — Gesteine und Steine im engern 
Sinne — oder sie sind erdiger Natur, wie Thon, Ackererde, 
Mergel, oder auch Sand, d. h. meist ganz kleine rundliche 
Quarzkörnchen, die in Ungeheuern Massen ohne weitere Ver- 
bindung neben einander lagern. Unter den harten, felsartigen 
Gesteinen unterscheidet man wiederum einfache und gemengte; 
bei ersteren sind auch die kleinsten Bruchtheile dem ganzen 
gleichartig, bei letzteren erkennt man mehr oder minder deut- 
lich mehrere verschiedene Mineralien oft in einer bestimmten 
Grundmasse mechanisch bei einander liegend. Die einfachen 
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ilden dabei in der Erdrinde Scbicbt«u uu 
: führeii in sicli eingeschlossene, meist zahireic 
n- und Thierkörpern mit sieb, sind also v 
d; letztere, die gemengten Felsarten, sii 
nd l^erweise abgetheilt mid immer versteiuei 
nfachen Felsarten sind* Kalk und Sandst« 
scbe Gesteine, die gemengten aber volkanis 

Kalksteine erkennt man an dem lebhaften Anf 
lit Schwefelsäure (oder auch nur mit Essigsprit) be- 
in; -Sandsteine kleben an der Zange, da sie aus 
len und Thon bestehen. Es gibt auch festen ge- 
Tbon meist mit einem feinkörnigen Sandstein auf- 
ide zusammen bilden das sogenannte Grauwackeu- 
3lcbes sich oft über weite Erdöächen hin erstreckt, 
ich leicht erkannt wird aus dem raschen Verwitte- 
i, dem der anscheinend feste Schieferthon an der 
eben Luft ausgesetzt ist. Die vulkanischen und 
1 Gesteine kommen hier nicht weiter in Betracht, 
dukte vulkanischer Thätigkeit oder eines Erkaltungs- 
s feurig flüssigen Erdinnem. Es ist nur anzumerken, 
1 da, wo vulkanische oder ptutoniscbe Massen mit 
m Gesteine in Verbindung getreten, letzteres aus 
Textur in eine krystallinische körnige übergegangen 
. metamorphisches Gestein heisat. 
t reiner Kiesel, oder wie die Chemie sagt, Kieselsäure; 
ke heisseo Kieselsteine und Quarze. Seiner Härte 
er Feuer am Stahl und ist dadurch leicht erkennbar. 

brechen splittrig ab, und der Glanz der frischen 
1 ist der des Glases, so wie das Gewicht meist 2,5 
iBs ist als das einer gleichen Quantität Wassers. 
:e Gestalten — Krystalle — sind häufig sechs- 
lelpyramiden oder aufsitzende sechsseitige Säulen mit 
oller Zuspitzung. Die wasserhellen Krystalle beissen 
e. Mehr oder minder violett gefärbte Quarzkrystalle 
immen gereiht, heisseu Amethyste. Der nicht kry- 
!esel heisst gemeiner Quarz in glasglänzenden grossen 
a kerniger Textur; tritt noch rosenrothe Färbung 
iricht man von Rosenquarz. Sind ihm gelbliche und 
immerschüppchen eingelegt, so wird er Aventurin, 
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^ und hat er ein bestimmtes schillerndes Glänzen, s 

quarz (Katzenauge). Flache , undurchsichtige , 
oder schalen aiiig brechende Quarze von meist 
sind Feuersteine, und kegel- oder nierentörmig 
man Chalcedone, von denen die rothe Äbänderu 
die grünliche, der Chrysopras nebst dem oben| 
thyste als Schmncksteine verwandt werden. Jasp 
dem etwas Tbonerde beigemengt ist, und im I 
wir viele oder doch mehrere Quarzarten verein 
Opale endlich ausser reinem Quarze noch Wasse 
also Eieselsäurehydrat heissen müsäten. - An< 
Opale werden in den schönem Arten als Sei 
nutzt, namentlich die Opale wegen eines gewii 
liehen Farbenspieles. Dass einige beisse Que 
absetzen und dass die Panzer vieler Infusorien 
^ure siud, mnss wenigstens beiläufig erwähnt ■ 
Wenn man Kalksteine brennt, so bleibt d 
bestehen; aber der gebrannte Kalk, wie er genai 
mit Wasser angefeuchtet lebhaft auf und entwit 
in der sich Schwefelfäden entzUnden, darauf 
wird, mit mehr Wasser vermengt, ein weisser I 
löschter Kalk zum Mörtel Verwendung findet, 
loschter Kalk und zehn Theile Wasser geben 
ein Theil gelöschter Kalk mit tausend Theilen 
Ealkwasser, welches sich durch Einblaseu der 
Lnft oder durch Ausschütten aus einem Gefdsst 
trübe und milchig färbt, zum Zeichen, dass d 
wie die atmosphärische Luft Kohlensäure entb 
brannt« Kalk, oder mit chemischer Beneunuu 
ist ein aus Sauerstoff und Calcium zusammeng 
und letzteres ist ein gelbliches und starkglänzende 
zuerst von Davy mittelst der voltaischen Säule 
; bindung mit dem Sauerstoff geschieden wurde, ji 

' in andrer Weise dargestellt werden kann, a 

schwierigen Weisen der Gewinnung noch nicht 
bekommen ist. 

Die Kalkerde geht mit den verschiedenen 1 

dene Verbindungen ein, die wichtigsten derselb 

l, Kalkercle und Kohlensäure, kohlensaurer Ka 
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nischeu und vulgäreii Beoeiinungeu : Kalkspath, 
Tropfstein, Kreide, Kalkstein, Arragonit. 

2, Kalkerde und Schwefelsäure, schwefelsaurer Kall 
A bände ruugeu Ciyps, Alabaster, Marienglas, Anh; 

;{. Kalkerde mit Phosphorsiiure iindet sich aU phosy 
Kalk in den Knochen der Wirbelthiere , wogegen S 
und Muschelschalen und Korallen kohlensaurer Kt 

4. Kalkerde und Arseniksäurc ist arseniksaurer h 
PharniakuliUi , Giftatcin. 

5. Knikerde uud Phosphorsäure uud Fluorcalciuni gibt d 
Angemerkt mag werden , dass Fluorcalciuui als sO| 

t'lussspath krystallisch und derb, meist von violetter 
und einer grösseren Härte als der Kalkspath in der t 
kommt. Der Kalkspath kommt häutig in schief j 
WUrfeln und in glasglänzeuden wasserhellen Kormeo 
bal dann den Namen des ialäudischen Doppelspathes 
von seinem vorzüglichsten Fundorte sowohl als von d 
tliUmlichkeit, Jass joder Uegeustand durch ihn doppel 
werden kann. Der Marmor ist durch Hitze umge 
Kalkstein. J. Hall hat in seinen berühmten Versuch 
gezeigt, dass kohlensaurer Kalk bei grosser Hitze u 
grossem Druck ein krystallinisch körniges Gefüge aim 
genannter Marmor werde. Die eingeschlossenen thierii 
pflanzlichen üeberreste gehen bei dieser Metamorphose 
Zu Oarrara und Paros findet man den reinsten we 
vielen Theilen Deutschlands, namentlich in Schlesiet 
und Westphalen den mannigfaltig gefärbten, zu Dinai 
gien den schwarzen Marmor. Die Marmorarten der 
sind ebenfalls hochgeschätzt. Anders ist der Tropf 
standen. Durch Ackererde sickerndes Wasser »imn 
derselben enthaltene Kohlensäure zum Theil auf, 
dann befähigt bei dem weiteren Gange durch die ] 
Kalksteingebirgen Theile des kohlensauem Kalkfelse 
lösen. Sind nun in den Kalksteingebirgen Klüfte um 
so sickert das Wasser, welches kohlensauem Kalk 
enthielt, an der Decke herab, verliert aber beim fre 
Zutritte die Kohlensäure und damit die Fähigkeit, 
gelösten Kalk festzuhalten , der nun meist zapfenformij 
in wundersamen Gebilden von der Decke herabhäng 
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stein genannt wird und immer ein krystallisch körniges Gefüge 
zeigt. Auch auf dem Boden der Höhlen zeigen sich natürlich 
tropfsteinartige Gebilde, die man Stalagmiten nennt, zum Unter- 
schiede von den Gebilden der Decke, welche Stalaktiten heissen. 
Die Farbe der letzteren ist natürlich weiss, zuweilen sind sie 
bei verhältnissmässiger Dünne durchscheinend. 

Die Kalksteine unterscheidet man nach den verschiedenen 
Arten ihrer organischen Ueberreste als sedimentäre oder Flötz- 
kalke verschiedener Epochen, der Erdbildung. Die wichtigsten 
sind: 1. Der sogenannt« Kohlenkalk, ein Hauptbestandtheil des 
ganzen Kohlengebirges, dem ihr wichtigstes Glied, die Stein- 
kohle, den Namen gegeben hat. Dieser Kalk heisst auch Berg- 
kalk und führt namentlich Eisenerzgänge, ausserdem ist seine 
vielfache Klüftung, die zu Höhlenbildungen Anlass gegeben, zu 
notiren. 2. Der Muschelkalk wird vorzugsweise durch seineu 
Reichthum an versteinerten Muscheln gekennzeichnet. 3. Die 
Kalksteine von Solenhofen oder die lithographischen Steine, 
schöne Platten, welche einer sogleich zu besprechenden Technik 
dienen. 4. Der Kreidekalk und die schreibende Kreide, erstere 
von äusserst geringer Härte und leicht an der Luft zerfallend, 
letztere ganz weiss und beim Anstreicjien abfärbend. Die Kreide 
besteht fast nur aus kohlensauren-kalkhaltigen Infusorienpanzern. 
5. Der Grobkalk ist eine sehr junge Bildung, welche noch viele 
Gattungen und Arten der jetzigen Thier- und Pflanzenwelt ent- 
hält. — Der Arragonit ist ein verhältnissmässig selten vor- 
kommendes Mineral und kohlensaurer Kalk in einer andern 
Kry stallform als der Kalkspath. — Dimorphismus. — 

Marienglas ist krystallisirter Gyps, Alabaster ist für den 
Gyps, was der Marmor für den Kalkstein und Gyps selbst 
ist schwefelsaurer Kalk mit Wasser. Er kommt mit Steinsalz 
häufig in der Zechsteinbildung vor, so namentlich am Harz. 
Das wesentliche Glied der genannten Formation ist ein bitumi- 
nöser schiefriger und kupferhaltiger Mergel. Aller Gyps ist 
erkenntlich an der geringen Härte; der Nagel am Finger ritzt 
ihn. Die tafelförmigen Krystalle sind meist durchsichtig, aber 
nicht wie der Glimmer biegsam. Die Farbe des Gypses ist 
weiss. Anhydrit ist wasserfreier Gyps. 

Die übrigen Mineralien des Calciums sind wenig wichtig, 
und können deshalb hier übergangen werden. 
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Thonsteiuen gibt es eine Art, die viel 
US ihr, dem aogemuiten Älaunschiefer, i 
4 Erwärmeu den Alaun her, der in ei 

warmen Wassers aufgelöst werden kac 
Qg eine andre von Soda hinzugesetzt, si 

Aufbrausen ein gallertartiger Niedersc 
thrmals ausgewaschen wird und dann ( 
[ilver liefert, welches Thonerdehydrat 
le hat mau in neuerer Zeit auch in 
etall. Aluminium, hergestellt, welches 
bei längerem Liegen au der Luft nicht n 
tiner der am schwersten schmelzbaren 1 
1 in Krystallformeu die geschätztesten I 
ibin und der blaue Saphir, die dem Uia 
ne Kohle bekannt ist, als nächste Sehn 
[elbe Topas, der in vierter Reihe zu ne 
)nerde mit etwas Fluoraluminium. Was 
eselsaure Thonerde, und in der Natur i 

mit kieselsaurer Kalkerde oder mit kic 
elsaurem Natron gemengt. Lehm ist 
bon von meist durch Eisenrost verursach 
' Sand in stärkeren Massen vertreten, 
;erer Thon Letten, Andere Thonarten 
i rothe Farbe bei den Töpferfabrikatei 
jel, der zum Poliren, die Gelberde, W( 
lie Terra del Siena, welche als Muster- u: 
ung findet. Der sogenannte Pfeifentho 
ichtigste Thon ist die Porcellanerde, die 
path ist, und als ein Gemenge von kie 
Isaurer Thonerde erkannt wird. Die Zeo 
d meist von ähnlicher Zusammen setzuc 
ser (kochen beim Erhitzen) und sind 1< 
'honerde ist der Hauptbestandtheil alle: 
Ionischen Gesteine. 

im Vorhergehenden ausgesprochen ist i 
im sandhaltig, wenn nicht letten- oder 
)erer Sand). Der Einwirkung von R 
r fliessenden Gewässer verursacht die Fo 
jr zwar im Wasser nicht löslich, aber d 
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selbe ganz fein getheilt wird, und somit die Zurücklassung des 
reinen Sandes. So erscheinen die Dünen an den Seestranden, 
die Sandstrecken in den Flussthälern, die Sandhaufen an den 
Abhängen der Berge. Der fruchttragende Acker erfordert eine 
massige Mischung von Thon und Sand. Reiner Thonboden ist 
zu dicht, als dass die atmosphärische Luft in ihn eindringen 
und die feinen Wurzeln und ihre Fasern sich in ihm verzweigen 
konnten, er hält zudem das Wasser zu fest, und wird dadurch 
kaltgründig. Reiner Sandboden ist zu locker, als dass die Pflan- 
zenwurzel in ihm haften könnte und das Wasser zerrinnt in 
ihm wie in einem Sieb. Die gehörige Mischung beider Boden- 
arten gibt die brauchbare Ackererde, die durch Mischung mit 
pflanzlichen und thierischen und mineralischen Stofi^en (Dünge- 
mittel) fruchtbringender und ertragreicher gemacht wird. Orga- 
nische Stoffe ge ben die Kohlensäure ab, indem sie zunächst sich 
zersetzen und eine braune oder schwarze Masse, den Humus, 
bilden, der nun nach und nach mehr zerfällt, je nachdem die 
Kohlensäure von den eingesäten oder eingesetzten Pflanzen ver- 
braucht wurde. Als wi chtigste mineralische Düngemittel er- 
weisen sich Kalkerde^jjyps und Mergel. Mergel sind Thon- 
oder Sandlager, so dass man also Thonmergel auf zu sandigen 
und Sandmergel auf zu thonhaltigen Ackerboden bringt. Die 
Hülsenfrüchte und vorzugsweise auch die Kartofl^el bedürfen der 
Kalkerd e , deshalb ist directer Zusatz von Kalkerde und Gyps, 
namentlich in Gegenden, wo diese Stoffe sich nicht finden, für 
diese Früchte von überraschenden Folgen für eine gute Ernte. 
Die Getreidearten bedürfen der phosphorsauren Salze, desshalb 
düngt man gern mit Knochenmehl und den daraus entstammen- 
den Präparaten als Superphosphat und ähnlichen. Die Knochen 
der Wirbelthiere werden sortirt, geschroten und durch gespannte 
Wasserdämpfe ausgekocht. Die concentrirte dickflüssige Leim- 
lösung wird durch Absetzen geklärt und beim Erkalten durch 
Drähte in dünne Tafeln zerschnitten, die nun auf Bindfaden- 
geflechten getrocknet werden. Die zurückgebliebene Knochen- 
kohle wird gesiebt, und die körnige Masse namentlich in Zucker- 
siedereien wegen ihrer Porosität und der daraus hervorgehenden 
Verdichtungsfähigkeit zur Klärung und Entfärbung der Zucker- 
lösungen verwandt. Das staubförmige gebrannte Knochenmehl 
wird endlich mit Schwefelsäure übergössen, und es entsteht ein 

Zeitschx. f. math. u. natnrw. ünterr. IV. 2 
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.' Theil Gyps und ein Theil Kalksuperphosphat, das im Wasser 
1 löslich ist, und deshalb als Düngemittel verwandt werden kann. 
Der Kalkstein wird in ziemlich hohen Schachtöfen gebrannt, 
die durch Roste in zwei Abtheilungen, eine untere, den Feuer- 
raum, und eine obere, den Materialienraum, getrennt sind. So 
kann der Feuerungsprocess stätig stattfinden, und die untern 
schon fast gebrannten Steine werden durch besondere Oefl&iungen, 
sogenannte Arbeitskammern, entfernt. Aus ihnen wird der Kalk- 
brei durch Löschen hergestellt, und dieser mit 3 Theilen feinen 
oder 2 Theilen groben Sandes gemengt liefert den Mörtel. Die 
durch den Verbren nungsprocess aus den Kalksteinen ausgetrie- 
benene Kohlensäure tritt an den Mörtel allmählich wieder heran, 
und dies ist der erste Grund der Festigkeit alter Mauern, zu 
dem eine gewisse chemische Verbindung von Kalk und Kiesel- 
säure an der Oberfläche der Sandkörner fördernd hinzutritt. 
Dieser Mörtel heisst Luftmörtel im Gegensatz zum Wasser- 
mörtel oder hydraulischen Kalk-Cement. — 

Ein inniges Gemenge von 81 Theilen Kreide und 19 Theilen 
reinem Thon gibt nach dem Brennen und Löschen und Mischen 
mit Sand einen Mörtel, der unter und im Wasser erhärtet 
(Portland -Cement). Durch den chemischen Process entsteht 
eine Verbindung von Kalk und Kohlensäure und eine zweite 
von Kalk und Thonerde (Kalksilikat und Kalkaluminat) und beide 
Verbindungen werden unter Bindung von Wasser steinartig. 
Auf dem Festlande setzt man zu kohlensaurem Mergel oder zu 
vulkanischen Aschen, wie den Puzzuolanen in der Nähe des 
Vesuvs und den Trassschichten im Brohlthale Kalkaluminate hinzu 
und erhält dadurch ähnliche Cemente wie den obengenannten 
Portland-Cement. In neuerer Zeit hat der Cement eine grosse 
Verwendung gefunden in der Fabrikation von Cementröhren 
für Wasserleitungen und Entwässerungen bei unterirdischen 
Gräben, so wie auch zu mechanischen Vervielfältigungen von Sta- 
tuen für Gärten und Gartenanlagen. Von Säulen, Capitälern, 
Statuen werden Leimabgüsse genommen und mit Cement aus- 
gegossen. Die Unebenheiten beseitigt man durch Ciseliren 
Die Verwendung des weissen Marmors zu plastischen Bildwerkeu 
(Sculpturen), des gefärbten zu Tisch- und Fensterplatten soll 
hier nur eben erwähnt werden. 

Auch der Gyps wird gebrannt, und dadurch von dem 
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befreit, das in ihm eingeschlossen ist, Der gebrannte 
ein weisses feines Pulver; wird dasselbe zu einem mehr 
iider dünnen Brei angerührt, so stellt sieb die ur- 
;he Beschaffenheit des festen Gypsea wieder her, es er- 
ie Masse, sie wird steinartig. So ist man in den Stand 
Abgüsse von Münzen, Sculpturen und dergleichen zu 
die in höchster Feinheit die Urformen wiedei^eben. 
izen werden mit feinem Kohlenpulver belegt und so in 
pf er Vitriollösung gebracht. Der elektrische Strom zer- 

■ Lösung und überzieht den Abguss mit metallischem 
— Galvanoplastik — . GjpsbJldwerke könuen nicht im 
ufbewahrt werden, sie verwittern durch die atmosphä- 
üinflüase. Btuckaturarbeiten in geschützten Bäumen. 
lUÖsungen zum Weissen der Zimmerdecken. Der Alabaster 
jct zu Statuen und Sculpturen verwandt. 

[• und Sandsteine, namentlich die letzteren in den 
[Krte- und Widerstandsgraden gegen die Einflüsse der 
äre sind geschätzte Baumaterialien. Der grüne Sand- 

■ Kreide, wie er sich namentlich in Westphalen findet, 
phorsäurehaltig und auf diesem Umstände beruht die 
id constant« Fruchtbarkeit der Gegenden des Haargebirges 

Der Stein selbst verwittert rasch, und kann in zer- 
m Zustande anderer Ackererde zugefühii werden, ahn- 
*■ wie es mit dem Mergel geschiebt. Endlich ist noch die 
nische Verwendung der Plattenkalksteine von Solenhofen 
1er Lithographie anzuführen. Die polirten Platten werden 
hrieben oder bezeichnet, und darauf mit verdünnter Salz- 
e übergössen. Diese löst den Kalkstein ausserhalb der 
rift- und Zeichenstriche auf, und lässt diese höher als die 
ge Fläche. Nach Ueberwalzung mit geschwärzten Walzen 
der gewöhnliche Pressendnick vorbereitet. - — Die Kalkerde 
tört vegetabilische und animalische Substanzen. Sie heisst 
lalb Aetzkalk, im Gegensatz zum müden Kalk, der Kalkerde 
Kohlensäure ist. Ein Brei von Aetzkalk liefert daher in 
Gerbereien das Mittel, die eingetauchten Häute zu erweichen, 
lass die Haare sich leicht abreiben lassen. — Kalkhaltige 
tser heissen harte Wasser, sind meist von unaugeuebmem 
^hmack, eignen sich aber wenig zum Waschen oder zum 
tigeu KUchengebraucfa. 
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Die vorzüglichste Anwendung des Sandes fi 
der Glasfabrikation, Man unterscheidet deiiiache, 
englische und Bouteilleuglüser. Die 3 ersten Ai 
reinen Materialien hergestellt und dienen iu den I 
die dentschen zu nachgeahmten Diamanten, die 
zu Spiegeln und die englischen zu optischen Iiistri 
den tscheu Gläser werden vorzugsweise iu Böhm 
und sind geschmolzener kieselsaurer Kalk und kiei 
in Frankreich ersetzt mau das Kali durch Natron 
land den Kalk durch Metalloxjde, namentlich dt 
So spricht man von Kali oder von Natron oder 
Bleigläsern ; erstere sind ungemein hart und wasse' 
glüser haben einen grünlichen Antlug, und die Bh 
ausser einem grössern Gewichte, das sie leicht erke: 
einen geringern Grad von Sprodigkeit, die eine I 
beitung gestattet. 

Die geschmolzene Glasmasse ist zähflüssig ni 
Druck, namentlich dem eines durch AuHjIasen dei 
voi^erufeneu Luftsti-omes leicht nach. Mit der G 
werden Röhren geblasen, wobei ein zweiter Arbt 
dem, der die Pfeife hält, mit einem Tbeile der zähfl 
entfernt; iu der Mitte ist die grösste Verenguu 
das rasch eintretende Erkalten wird die fernere 
der Glastheilcheu behindert, so dass auf diese W 
Glasröhren ausgezogen werden können. Fenster 
iu Formen geblasen, so dass weite Cylinder entsfr 
aufgeschnitten und in einer Jlbene ausgebreitet wen 
bläst man ebenfalls in Formen hinein; Yerzierungf 
und dergleichen werden später angeklebt. Sjiieg* 
man in eine ebenHächige Form, über welche sich sf 
Cylinder bewegen , die eine möglichst vollkommen i 
tläche bewirken. Glas wird geschlitfen durch Sand 
polirt durch Eisenoxyd und Tripel, geätzt durch f 
durch eine eiserne Feile, die man öfters in Terpe 
durchbohrt. Gefärbte Gläser stellt man her durc 
Metalloxyden : Eisenoxyd färbt gelbroth, Kupferoxyd 
oxyd blau, geringe Mengen von Braunstein geben 
grössere Mengen eine braunschwarze Farbe und i 
Glasmasse liefern die bekannten Milchgläser, aue 
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lisiclitiges Glas, wie es bei Zifferblättern und An 
1 zur Verwendung kommt. 

Iion- und Lehmarten linden als Bauniateml ihre be- 
wendung tbeila als eia den Mörtel ersetzendeb Binde 
als Ausfulleel von Hulzgeflechteu in den Wanden von 
ludwohnuugen und Stallgobäuden, theils im gebrannten 
ils Ziegelsteine. Zu let;iteren wird fetter schwerer 
mögliebst von Kalk- und Sandmiscbung rein ist oder 
;h Schlemmen von derselben befreit wird, verwandt, 
der frisch gegrabene, sondern derjenige, welcher 
eine längere Zeit durch Winterkälte und die atmo 
Luft aufgelockert worden. Das Formen der Ziegel 
Trocknen und Brennen derselben gecbieht in mehr 
rohen natürlichen Weisen (Feldbrände) oder nach technischen 
Methoden, die Arbeits- und Feuerungsersparnisse erzielen (ßing 
Öfen). Thon mit Wasser eingerührt ist leicht in die verschie 
deueten Formen zu bringen — plastischer Hon — Thonmodelle 
der bildenden Künstler. Geformter Thon wird gebrannt und 
mit einer Glasur verschon; ersteres, das Formen, geschieht auf der 
Töpferscheibe. Zur Glasur verwendet man ein flüssiges bemenge 
von Bleioxyd und Bolus. Die so hergestellten Töpierwaaren 
sind in gröberen und feineren Sorten zu haben, letztere haben 
eine weisse Glasur, die durch Zusatz von Ziunoxyd erhalten 
wird und heisseii Fayeucewaaren. Von diesen unterscheidet 
sich das Porcelian durch die durch und durch glasige Masse — 
Bruch erdig bei Tüpfer -Fayencewaaren, glasig bei Porcellan- 
waaren — . Es wird aus verwittertem Feldspatli (Kaolin) auf die- 
selbe Weise hergestellt wie die irdenen Geschirre aus dem Thon 
und Lehm, nur ist die Glasur in die Masse ganz eingedrungen. 
Die niederen Sorten heissen Steingut, die bessern Porcelian und 
unter den bessern Porcellanen zählen die Meissener und Ber- 
liner Fabrikate so wie die von Sevres bei Paris. Harte Gläser 
ebenso wie Porcelian werden bemalt. Man pulverisirt nämlich 
farbige Gläser und rührt sie mit einer entsprechenden Flüssig- 
keit zu einem feinen Brei an, überträgt diese Masse vermittelst 
Haarpinsel auf die zu bemalenden Flächen und diese schmilzt 
in dieselben völlig hinein, da sie leichtflüssiger als nicht ge- 
färbte Glasmasse ist. Feuerfeste Ziegelsteine — Chamotten — 
und Schmektiegel werden aus sehr schwer schmelzbarem Thon 
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uiiter Zusatz von schon geglühten Tliuuscher 
Wenn man gebrannten Kalk fiber Horden wash: 
denselben Chlor leitet, ao entsteht sogenannter Gl 
chlorigsaure Kalkerde}, der als Desinfections - u 
grosse Verwendang findet. Die zu bleichenden S 
eine sehr verdOnnte Chlor kaikauf lösun^ gelegt, i 
Wasser, dem eine kleine Portion Schwefelsäure 
ausgewaschen. Hiermit steht der Verwendung 
und Druckereien halber in Zusammenhang die I 
Thonerde, eine grosse Verwandtschaft zu thJerisc, 
liehen i'arbestoffeii zu haben. Farbelösungen 
Alaun gefällt und so Niederschlüge gewonnen, 
färben nennt, ßekaunt ist nameutlieh das sehr 
bsltultramarin. 



Proben aus einer „Vorschule der Geometrie". 

Vom HerauBgeber, 

Von den meisten Pädagogen dürfte die Nothweiidigkeit einer 
„Propädeutik der Geometrie" anerkannt und keine „o£fene 
Frage" mehr Bein. Hat doch schon Herbart in dem Mangel 
einer zweckmässigen Vorbereitung die hauptsächlichste Ursache 
der Schädigung des geometrischen Unterrichts erkannt.*) Die 
mathematische Section der jüngsten Schulmännerversammlung 
zu Leipzig aber war einstimmig der Äusicht, „dasa der Weg 
des Euklid absolut zu verlassen ist und dass dem 
Uaterrichte in der Geometrie vorausgehen muss ein 
propädeutischer Unterricht, der von der Stereometrie 
ausgehend die Anschauung vermittelst des Zeichneng 
übt" etc. (Guthe's Antrag III, 408). Ein diesen propädeu- 
tischen Unterricht leitendes und den Namen einer „Vorschule 
der Geometrie" verdienendes Schulbuch muss na«h des Ver- 
fassers Ansicht folgende Eigenschaften besitzen: 

a) dem Stoffe nach 
hat es den Schüler in die Eenntniss und Darstellung geo- 
metrischer Formen soweit einzuführen, als es zum Verständ- 
niss der wissenschaftlichen Geometrie und zum raschen Fort- 

*) S. Herbart Werke ed. Hartenst. Lpz. 1861. 10. Bd. S. 303, wo 
Uerbart nach Angabe des Weseua der Formenlehre sagt: „Hierin liegt 
in der Tliat die gewillinlich veraäumte und docU nothwendige 
Vorbereitung zur Mathematik." Und (iher den frGher weitrer- 
breiteten, Jetzt erbt allmählich verschwindenden Irrthum sagt er (§ 353): 
„Dass die Anlage zur Mathematik seltener sei ala zu andern Studien, ist 
blosser Schein, der vom verspäteten und vernachlässigten An- 
fangen herrührt üeber dem Rechnen hat man die combina- 

torischen und geometriechen Anfänge vemacbläsBigt und zu demon- 
•triren versucht, wo keine mathematische Phantasie geweckt war." 
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schreiten ia derselbeu uubediugt uöthig ist. Es soll ihn 
zu leichter und freier Bewegung im anschaulichen Von 
Schaffen geometrischer Formen, zur Fertigkeit in ihn 
lung und zur Gewandtheit im Ausdruck über dieaelbi 

Es soll femer dem in die Vorhalle der Geom 
tretenden einen Vorgeschmacli von der Gesetzmi 
der Itaumgrössen geben, so dass er dann in der wi 
liehen Geometrie die tiefere Gesetzmässigkeit leichter u 
erkenne and diese Erkenntniss als sicheres geistiges , 
dauernd behalte. Deshalb sind auch die wichtigeu Big 
der Raumgrbssen gleich als Gesetze (nicht, wie ge 
als „Sätze") bezeichnet. 

b) Der Form oder Methode na^h 
soll die Vorschule vor Allem das Interesse und di 
thätigkeit des Schülers wecken und stetig wacl 
Deshalb soll der Schüler viel zeichnen, er darf ! 
Lineal so zu sagpn uicht aus der Hand legen. Die Ä 
itud der DaVstellungstrieb sind iinabliissig zu nähren i 
friedigen. Deshalb dUrfte das Buch zugleich die Z 
geometr. Zeichenunterrichts fördern und dürfte 
auch ein Z ei chneul ehrer mit einiger mathematische 
den Unterricht in der geometr. Formenlehre ertheile 
— Wie die Theorie jeder Wissenschaft aus der Prai 
gewachsen ist, so sollen die Lehren der propädeutii 
metrie aus dem Zeichnen hervorgehen, d. b. der S 
unaufhörlich auf Probleme stossen, die ihn zur L3 
Fragen, die ihn zur Beantwortung drängen. Deshal 
im Buche selbst die Fragform anzuwenden, wodurch < 
zugleich in die Heuristik eingeführt wird. Die LÖsi 
CoDstructionen sind darum auch nur angedeutet 
bereitet, und nur in schwierigeren Fällen oder ii 
eines Capitels ausgeführt zu geben und die gegel 
ist überdies zur Vermeidung sklavischen Copirens v( 
in anderer Lage zu zeichnen. Eine geometr. Formculel 
dem "Schüler alle Lösungen vollständig gibt, ist eine } 
im besten Sinne des Wortes. 

Um die geometrische Phantasie recht anzuregen, ist 
die Bewegung zu benutzen, Verschiebung, Dre 
Umwenden (Umklappen); wodurch Congruenz und 
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ird. Die VernachlUssigung dieses ElementeB (der Be 
in der, die Raumformeu iu ihrer Starrheit auffa&seii 
letrie EukHd's ist die Ursache der Stagnation geo 
1 Wisseus und Fortschreitens geworden. Auch die 
riige der HauniFormeii in einander, wodurch dem 
3r Gontinuität sein Recht wird, kommen dadurch zur 

er ist darauf Bedacht zu nehmen, dass, wo immer 
die Praxis berücksichtigt werde. Hierher gehört, 
Lernende üebung im Schätzen von Distanzen 
^iigeumass); deshalb sind au passenden Stellen geeig 
ngen eingeflochten, welche durch die Praxis (z B beim 
n und auf Exeursionen) zu unterstützen und zu er 
ind; darum endlich sind auch die Zeichnungen ndch 
n Massen verlangt und ausgeführt. 
Grundsatz „vom Besondern zum Allgemeinen" 
is mehr als gerade hier anzuwenden;*) ist aber einmal 
meine erkannt, dann sind die besonderen Ealle wieder 
iden (abzuleiten). So wird z, B, zuerst das gleich- 
ler winkelgleiche (das reguläre oder allseitig-symme- 
lann das gleichschenklige (einseitig -symmetrische) end- 
ingleichaeitige und ungleich winklige (unsymmetrische) 
elehrt, und dann gezeigt, wie aus dem Allgemeinen 
dere sich gleichsam herausschält. Aehnlich beim 
ramm. Ebenso ist das Gesetz, dass die Polygonwinkel- 
: (2tt — 4) R. ist, stufenweise aus dem Besondern zu 
I und dann umgekehrt zu zeigen, dass dieses allgemeine 
}Ie besonderen Gesetze enthält. Ebenso ist bei der 
smessung vom Quadrat und Oblongum, nicht aber vom 
auszugehen. Iu der Propädeutik ist immer der „au- 
herkannten" Wahrheit der Vorrang vor der „bewie- 
!u lassen; daher ist z. B. der Satz: „Die Summe zweier 
liten ist immer grösser als d ie dritte" auf reinanschau- 
iTege zu entwickeln, der pythagor. Lehrsatz aber ist zu- 
leichscheiiklig- rechtwinklige und erst dann fürs ungleich- 
itwinklige Dreieck, aber anschaulich zu begrün- 
dend Euklid's Beweis der wissenschaftlichen Geometrie 



B Bemerkung III, 366. 




5-v 



l 



I • ■■■ 



!(■■■ ¥• 



\ 



.' 



Vom Herausgeber. 

aufgespart bleibt. So wird überall vom Concreten zum Ab- 
stracten, vom Besondern zum Allgemeinen aufgestiegen. 

Der andere Grundsatz „ repetitio est mater studiorum " erfor- 
dert zwar seine Berücksichtigung immer gebieterisch von selbst, 
doch ist überall bereits Gelerntes benutzt und absichtlich wie- 
derholt oder citirt. 

Nicht minder soll der Schüler in der Propädeutik einen 
Vorgeschmack der genetischen Methode bekommen, nach 
welcher die räumlichen Gesetze naturgemäss (ungekünstelt) aus- 
und aufeinander sich entwickeln. Es hat daher den Verfasser 
immer befremdet, dass er die Aufgaben der geometrischen For- 
menlehren ohne allen Zusammenhang und ohne jedes Princip der 
Anordnung aneinander gereiht fand, als ob hier die reinste 
Willkür erlaubt wäre, wie wenn man z. B. beginnt mit der 
Aufgabe „auf einer Geraden eine Senkrechte zu errichten" 
oder dergl. und der Schüler weder weiss, was Senkrechte ist, 
noch auch den Zweck der Construction erkennt. Vielmehr sind 
hier, ebenso wie in der wissenschaftlichen Geometrie, die Auf- 
gaben nach dem genetischen Princip zu ordnen. 

Der Unterschied zwischen propädeutischer und wissenschaft- 
licher Behandlung soll namentlich für den Lehrer hervortreten. 
Das Buch soll zugleich eine praktische Anweisung für ihn 
sein, ohne doch ausdrücklich sich an ihn zu wenden, vielmehr 
sind die Winke für den Lehrer zugleich in die Unterweisung 
des Schülers gelegt worden. Vielleicht ist manchem Leser die 
Grenze der propädeutischen und wissenschaftlichen Geometrie 
nicht genau eingehalten , sie könnte als verschwommen er- 
scheinen. Es ist freilich schwer, hierin Uebereinstimmung zu 
erzielen, denn der eine setzt den Grenzstein hier, der andere 
dort. So z. B. habe ich kein Bedenken getragen, die Congruenz 
der gleichseitigen, gleichschenkligen und rechtwinkligen Dreiecke 
mit hereinzunehmen, während die Congruenz der allgemeinen Drei- 
ecke der wissenschaftlichen Geometrie verbleiben kann. Aehnlich 
ist die Construction der Kreistangenten hereinzuziehen, während 
die der Potenzlinie , der Aehnlichkeitspunkte u. dgl. aus der neuern 
Geometrie dem wissenschaftlichen Theile vorbehalten bleiben muss. 

Im Nachstehenden sollen nun einige Proben der Behand- 
lung des betr. Gegenstandes folgen. 
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I. Aus der Lehre von der Geraden. 

Schätzen derLängen*) (Augenmass-Uebung). Fig. 1 Taf.I. 

a) Ziehe 4 beliebig lange Gerade 1) 2) 3) 4) in verschiede- 
nen Lagen (horizontal, vertikal, schräg), schätze jede, 
dann miss sie und notire dir den Schätzungsfehler; hier- 
auf suche den mittleren Fehler (kurz: „das Mittel") 
indem du die Summe der Fehler durch die Anzahl der ge- 
raden Linien (hier 4) dividirst, z. B. 








geschätzt gemessen 
6 '=»• 5 


Fehler 


1) 


+ 1 


2) 


2,5 ! 2,3 
1,25 i 1,4 


+ 0,2 


3) 


0,15 


4) 


3 2,8 


+ 0,2 



+ heisst zu viel, — zu wenig. 



Zu viel 




+ M 

Zu wenig 0,15 



+ 1,25 Sa. der Fehler (zu viel) 
4:) 0,3125 d. h. ca. 0,3 mittler Fehler (zu viel). 

d. h. du musst dich hüten, zu hoch zu schätzen und musst 
von deinen Schätzungen ohngefähr 0,3*^"- (=3""*) ab- 
ziehen, damit sie der Wahrheit näher kommen. 

b) Führe das noch zweimal aus, jedesmal mit 4 andern Ge- 
raden, suche wieder jedesmal den mittleren Fehler und aus 
den drei mittleren Fehlern das Hauptmittel.**) 

c) Schätze die Dimensionen (Länge , Breite , Höhe) deines Wohn- 
zimmers, der Fenster, Thttren, des Ofens, der Sitz- und 
Wandtafeln des Klassenzimmers und die Dimensionen des 
letzteren. Controlire die Schätzungsresultate durch genaue 
Messungen. 

d) Hierher gehört auch, dass jeder wisse (und als Mittel werth 
aus vielen Versuchen erfahren habe), wie gross seine Hand- 
und Fingerspanne und die Armspanne, d. h. die Länge 



*) Wir dürfen wohl annehmen, dass diese Uebungen n e u sind. Eine 
ähnliche Uebung ist in dem Capitel „Von den Winkeln." 

**) Es ist zweckmässig, wenn zwei Schüler diese üebunff gemein- 
sam anstellen. Der eine zeichnet vor und controlirt, der andere 
gehätzt. 
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bei ausgestreckten Armen von der Spitze des linken Mittel- 
oder Zeigefingers bis zur Spitze des rechten, dazu noch die 
Daumenbreite, um nöthigenfalls in Ermangelung aller 
Messwerkzeuge mit seinen Körpergliedern zu messen. (Hand- 
spanne eines ausgewachsenen Mannes ca. 21 ®™, Armspanne 
ca. 170 ^% Daumenbreite ca. 25 "".) 
e) Schätzungsübungen auf Excursionen:*) Schätze 
die Länge eines Wegstücks oder eines Feldrains, den um- 
fang eines Baumstammes, eines Teiches und controlire die 
Schätzungen durch Messen mittelst Messschnur aus Bindfaden 
von 10™ Länge, an der die Meter durch Knoten angegeben 
sind. Einer dieser. Meter ist durch Knoten in Decimeter 
getheilt. 



IL Aus dem Kapitel „Von den Winkeln '^ 

§. No) Drehung eines Winkels in der Ebene um 
e ine n^Schenkelp unkt. 

Der Drehpunkt kann sein: Scheitel, freier Endpunkt eines 
Schenkels und ein Zwisehenpunkt. 
1) Drehpunkt sei der Scheitel (0) Fig. 2. 

a) Drehe den ungleichschenkligen W.**) ^05 (= 50») 180« um 
O, nenne die Endpunkte der Schenkel in der neuen Lage ent- 
sprechend A^ JB, und gib die Drehungen derselben durch 

(punktirte) Kreisbögen an. Was sind nach der Drehung um 180® 

</\ 

die Schenkel des Winkels in der neuen Lage A^ OB^ von den 
Schenkeln des ursprünglichen? 

b) Wohin gelangt jeder Schenkelpunkt nach vollendeter Drehung 
und wie ist dann die Richtung der Schenkel gegen die des 
Winkels AOB?*''^ 

c) Wie lässt sich dies als Gesetz (Satz) aussprechen ? t) 

d) Denke dir nun irgend eine Gerade (Strecke) mit dem Winkel 
fest verbunden, z. B. CD» Jeder Punkt derselben kommt 



*) Ein hübsches Antriebsmittel zu diesen Uebungen ist eine Art 
Wette. Jeder macht den Einsatz von 1 Pfg. und es werden nun 2—3 
ungleiche Gewinne oder Preise festgesetzt, welche die ersten zwei bis 
drei erhalten, die der Wahrheit am nächsten kommen. 

**) Abkürzungen: W. = Winkel ^OJ? (statt <^ AGB). 
***) Antwortproben. Antw.: auf die entgegengesetzte Seite des 
Drehpunkts ebensoweit von demselben kurz; „in den diametralen 
Gegenpunkt' 

t) Gesetz: Jeder Winkel 180" um seinen Scheitel gedreht, fällt 
zusammen mit seinem Scheitelwinkel oder: deckt seinen Scheitelwinkel. 
— Die Antworten sind immer mit den Fragen zu verschmelzen! 
Z. B. bei b) „Jeder Schenkelpunkt gelangt nach vollendeter Drehung" etc. 
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dann auf seinen diametralen Gegenpunkt , die Gerade aber 
auf ihre diametrale Gegengerade zu liegen. Zeichne sie und 
deute einzelne diametrale Gegenpunkte an! 
e) Wiederhole dies mit WW. von 90^ und 120«! 



/^ 



f) Wenn aber W, AOB sich nur so weit dreht, dass ein 
Schenkel z. B. OÄ in die Lage des andern OB kommt 
(oder mit diesem zusamraenföUt), was geschieht dann mit dem 



/^ 



Winkel? Wie gross ist also AOB^? Was stellt dann der 
Schenkel OB oder OÄ^ dar? (Fig. 3.) 
g) Setze das fünfmal so fort, wie gross ist dann der Summen- 



y\ 



(Aggregats-) Winkel oder die vom W. -4 J? überstrichene 
Fläche? 

2) Drehpunkt sei der freie Schenkelendpunkt (A), 
Fig. 4. 

a) Drehe den ungleichschenkligen W. AOB um den Endpunkt 
A des Schenkels OA und zwar 180" weit n. 1., bezeichne 
die Punkte, die ihre Stellen gewechselt, wie oben. Wie 
läuft bei der Drehung von 180'^ der neue Schenkel 0^B^ 
gegen den alten OB? Warum? Wie ist jetzt die Rich- 
tung der Schenkel gegen die ursprüngliche? Aber welcher 
Unterschied ist gegen Ib. 

b) Wiederhole dies mit Winkeln von 90*^ und 60®! (Angabe 
der Drehungswege.) 

3) Drehpunkt sei ein Zwischenpunkt von und A z. B. 
M. Fig. 5. 

a) Drehe den W. AOB um den Punkt M des Schenkels OA 
und zwar 180 ^ 90®, 120® weit. (Drehungswege punktirt!) 

b) Der Punkt M sei der Mittelpunkt von OA, Dieselben 
Drehungen nach der andern Seite. 

4) Drehpunkt sei ein Punkt JHf ausserhalb der Schen- 
kel und zwar in der Winkelebene. (Fig. 6.) 



/^> 



a) Drehe den W. ^OJ? = 40®, jiessen Schenkel OA = 4<^"^ 
und OB ^= 3^"^ sein mögen, um den Punkt M, Denke dir 
den Scheitel mit M fest verbunden {OM), ebenso B und 
A; welchen Kreis wird bei voller Umdrehung ziehen? 
Punktire ihn! Welchen B und A? 

b) Wohin kommt aber nach der halben Umdrehung? Wohin 
B und .4? 

c) W. d. C. für eine Umdrehung um 90® n. r. Wie durch- 
schneiden einander die Schenkel in der ersten und zweiten Lage ? 

d) Wähle den Punkt M ausserhalb der Winkelebene und wieder- 
hole Alles ! 
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§. No) Drehung eines Winkels ausserhalb der Ebene 
um einen Sehenkel als Axe. (Umklappen.) (Fig. 7.) 

a) Wenn der gleich schenkl. W. AOB sich 180" oder einen 
Halbkreis weit um den Schenkel OB als Axe Über der 
Papierebene dreht ^ in welche Lage kommt dann 0-A? Wie 
ßndet man sie? 

b) Was ^beschreibt während der Drehung jeder Punkt de^ Schen- 
kels CA (mit Ausnahme des Scheitels) über der Papierebene? 

c) Veranschaulcihung an einem Pappmodell! (S. Fig. 8.) 

d) Wie weit muss nun A von B liegen , auf einem Bogen , den 
num von aus mit dem rad. OA zieht? Wie gross sind 

also AOB und A^ O^noth wendigerweise V War also AOB = 
40'^ so etc. 

e) Als was stellt sich dann OB dar? 

Merke: Jedem Punkt des Sehenkels OAy z. B. dem Punkt 
m entspricht ein Punkt m, des Schenkels 0^,, d. h. der Punkt 
m deckt nach der halben Umdrehung den Punkt m,. Die ver- 
bindende Gerade mm^ aber steht senkrecht auf 0-B im Punkt 
C (Controlire es mit dem Transporteur!) Man nennt die Punkte 
m und m^^ sowie die Schenkel OA und OA^ symmetrisch (zu 
einander liegend), die Winkelhalbirende oder Drehaxe OB aber 
Symmetrie axe, kurz Symmetrale. Betrachtet man AOB 
als Kreissector, so decken sich nach der Umwendung Bögen 
und Kreissectoren. Schneide dieselben aus Carton aus (S. §. 
. . . no.) und lege sie auf einander. Wie oft kannst du den 
Sector auf der Kreisoberfläche umlegen , so dass nach und nach 
die ganze Kreisfläche verdeckt wird? Versuche es mit dem Car- 
tonsector! Bleibt ein Rest oder nicht? Wie gross ist er? 

Zeichne auf einer Kreisfläche Sectoren von 60®. Gibts eine 
gerade Anzahl? Sehneide die Kreisfläche aus, einen Halb- 
messer durch und falte sie in den andern Halbmessern zusammen ! 
Wie viele übereinander liegende Kreissectoren gibts? 

III. Aus der Lehre von den Parallelen. 

1) Uebergang zweier Geraden aus der convergenten 
in die parallele Lage. Fig. 9. 

Wenn man den Schenkel eines Winkels AOB über hin- 
aus verlängert und BO um B sich drehen lässt, während AO 
fest bleibt, so rückt der Scheitel auf der verlängerten AO 
immer weiter hinaus in die Punkte 0^, 0^ etc. 
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üeb. a) Was geschieht mit dem W. ÄOJB? 

b) Wie wachsen die Schenkel? Welcher wächst mehr? 

Denke dir jetzt den Punkt ins Weite hinausgerückt z. B. 
bis zur Sonne (also wie weit?) oder bis zu dem der Erde gerade 
diametral gegenüberliegenden Punkte der Erdbahn (wie weit 
dann?), so werden die Winkelschenkel so wenig convergiren, 
dass du davon, (wenigstens auf deinem Zeichenbuche) gar nichts 
merkst. Wenn du nun vollends die Bewegung von unauf- 
hörlich fortgesetzt denkst, so wird die Ruhelage des Punktes 
O nie erreicht, die Geraden convergiren nicht mehr, sie 
treffen einander nie. - Man sagt auch, um dies anzudeuten, 
„sie treffen einander im Unendlichen." Solche Gerade 
heissen gleichlaufend oder parallel (abgk. pll.)- Da das 
Zeichen für oo eine liegende g ist (oo), so ist die pUe. Lage 
in der Figur bezeichnet mit JSO oo. Das Zeichen für pll. ist I 
also ist AB \\ CD wie auszusprechen? Merke: man sagt „pll. 
mit" und (besser) „plj. zu". 

c) Wie kannst du mm PUe. erklären? Merke: das „einan- 
der nie treffen" ist ein absprechendes (negatives) Kenn- 
zeichen. 

d) Fälle jetzt BF X ^0, welcher Wkl. ändert sich dann 
bei der Bewegung von gleichfalls? Wie gross wird 
er für 5 cx)? 

2) Der gleiche Abstand der Parallelen. Fig. 9. 

Fälle jetzt von den Punkten C und D des Schenkels OB 
Winkelrechte auf OA, Wie werden sie nach dem Scheitel zu? 
(§. 17. A). Suche ihren Längenunterschied , indem du Dd |1 OA 
ziehst. Verlängere die Winkelrechte über C und D hinaus bis 
Cx und D, in JBOj. Welcher Zuwachs der Winkelrechten ist 
grösser, CC^ oder DD^^i Wie gross ist nun der Unterschied 
der Winkelrechten C,J? und D^G? Ist er grösser oder kleiner 
als der vorige {Cd)? Setze dies fort und du wirst finden, dass 
der Unterschied der Winkelrechten zuletzt unm essbar klein 
wird und bei der Lage l^oo völlig verschwindet. So ergibt sich 
das Gesetz: Alle Punkte einer Plln. haben von der 
andern denselben Abstand. Kürzer: Plln. haben über- 
all gleichen Abstand von einander*). (Denke an die 

*)Die8 ist auch die wahre Bedeutung des Wortes „gleichlaufend" 
(parallel), d. h. immer in gleichem (demselben) Abstände von einander 
laufend. 
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Spurweite der Eiseiibahueii, d. >. die Entfernung i 
vou einander.) 

üeb. a) Wie kannst <iu nun Plle. auch erklilren?* 
,, gleichen Abstand haben" ist ein zuspre« 
tives) Kennzeichen. 

b) Errichte auf einer Geraden in beliebigen AI. 
rere gleichgrosse Wkirecbt«. und ziehe dm 
jiunkte eine zweite Gde. Wie niiiss dica 
Grdn, sein? Wie viele Wkir. genfigen? 

c) Wenn diese Wklr. unmessbar klein oder au 
den, was geschieht dann? (Vgl. Decklage 

3) Aus §. 22. Winkelpaare bei durch: 
. Parllelen. 

ß) «) Innenwechselwinkel. Fig. 10. 

Wenn du « bis zur Deckung mit e verschiebst 
180" (rechts oder links) um O drehst (§. 18. A. 
4 auch {f. Also ist ä^g. Du kannst aber au< 
verschieben und zu dreben, ao sagen: ä und e sii 
correspondirende Winkel (oder „weil sie correspondir 
sind" f. 21. 2.). Aber *' und g sind auch gleich 
winke! (§ K! 2.), folglich sind auch ä und g gleii 
solche Winkel lieissen Innenwechselwinkel (kurz 
Winkel), weil immer einer derselben dieSeiteder 
wechselt hat; d. h. von rechts nach links ode: 
versetzt worden ist. Du kannst dir's aber noch anc 
Der Winkel (' als Scheitelwinkel von g wurde län; 
schoben bis in die Li^e von d oder: der Winkel c 
winkel von n wurde längs B,B verschoben bis in die 
Sonach sind Innenwechselwinkel nichts Anderes als ve 
Scheit eWinkel und man könnte das „ W e c 1 
daraus erklären. 

Gesetz: Innenwechselwinkel sind gleii 

Uebersichtlicher Beweis : a = e (Grund: §. 21. 

e = ji (desgl. . . . 

Polglich a = g. Denn, wenn z 

*) Man erhlSrt parallele Gerade auch als „Gerade v< 
Richtung". Um das aber zw verstehen, musst du wissen, ' 
Kichtiiiig" ist. Dieser Ausdruck aber ist mehrdeutig un 
leicht missv erstanden werden. Denn manche verhuigen für gl 
tnng dasselbe (gleiches) Ziel. Vorwechsle aber nicht Riohtu 
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(a und g) einer dritten (e) gleich sind^ so sind sie selbst 
gleich*). 

Die Gleichheit der Wechselwinkel lässt sich noch auf andere 
Art recht anschaulich zeigen: Wenn du nämlich den Streifen 
COOfiy^ um den Mittelpunkt Jf von 00, 180» gedreht denkst, 
so decken einander die Winkel i und ^, d und /. Schneide 
den genannten Streifen aus und decke ihn auf AOO^A^. 

üeb. 1) Wiederhole diese Drehung nach der andern Seite. 

2) Welche andere Wkl, decken einander nach obiger Um- 
drehung noch? 

4) Entstehung der Parallelendurch Drehung. (Fig.ll.) 
Ziehe die Strahlen SR, VR, OR, welche theilweise zu- 
sammenfallen, und ein Strahlenbündel (s. §. 2) bilden. Lasse 
hierauf, während SR fest bleibt, VR und Oü um ihre End- 
punkte oder Scheitel Fund O sich (nach rechts) drehen, ziehe 
mit beliebigen aber gleichen Radien z. B. Oi2 aus V und Kreis- 
bogen und mache die Drehungsbogen gleich (Zm = np) 



/\ 



a) Wie sind dann die Winkel RONnndRVQ? Nach welchem 
Gesetz? (s. §). 

b) Schneide einen Sector =220^ aus und bringe ihn mit den 
gezeichneten Sectoren durch Verschiebung B,n RS zur Deckung 
(Am besten, wenn n in o föUt, beide auszuschneiden.) 

c) Wiederhole die Construction flir die horizontale Lage von 
RS und mache die Bögen > dO^ z. B. 130^ 

d) Welcher Unterschied ist zwischen diesem und dem obigen 
Verfahren des Parallelziehens?**) 

IV. Aus der Lehre vom Trapez. 

A) Das symmetrische (gleichschenkelige) Trapez 
(Antiparallelogramm). Fig. 12. 

1) Construction 1. Zeichne ein gleichschenkeliges Dreieck 
ABS aus der Basis AB = 25"'"* und den (zuerst nur 
punktirten) Schenkeln SA = SB = 30"»™ und schneide 
vom Gipfel S aus auf den Schenkeln gleiche Stücke SC = 
SD = 12"»"» ab, ziehe CD, AD und JBC (stark aus), so ist 
AB CD ein symmetrisches Trapez. 



*) Trivialer, d. h. aus dem Alltagsleben gegriffener Vergleich: August 
ist 80 alt als Ernst, dieser aber so alt als Gottfried, folglich ist August 
80 alt als? 

**) Bezieht sich auf einen früheren §., wo die Pllen durch Verschie- 
bnng erhalten wurden« 

2«itoohr. t math. u. natnrw. ünUnr. IV. 3 
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Tom Uerau^eber. 

2, mitteUt Spitzbogen. Welche Conatruction 
?aiger? (Fig. 13.) 

I g i e : Die paralleleD Seiten A S und CD 
sllelen. Die gleichen Nichtparallelen AD und 
akel heisaen. Gewöhnlich nimmt man die grosse 
[B , weil Gegenstände (Geräthe) von dieser Form 

Unterlage fester stehen. Das Dreieck SCD 
Qgsdreieck. 

snst&nde, welche die Form eines s. Trapezes haben. 
itt gewisser Geßlsse.) 

symm. Trapez, dessen kleinere Parallele Baaisist. 
nun folgende Fragen: 

sind die WW. SCD und SBC vergleichsweise? 
jradmass anzugeben.) 

TW. des Trapezes sind sie gleich und warum? 
daraus für CD und AB? Nach welchem Gesetz ? 
D und BC auch parallel sein? Wie viel Paare 
leiten hat also das Trapez? 

sind die Schenkel Alf imd BC vergleichsweise? 
Wie gross jeder? 
3t du nun das symmetr. Trapez? 
lie Winkel an jeder Parallele z. B. A und B oder 

BGD'i An welcher stumpf, wie an der andern? 

ist die Winkelsnmme (WS.) an jedem Schenkel, 
7 und BCD? Warum? Wie viel Winkel braucht 
m symmetr. Trapez nur zu wissen, um die an- 
rechnen? z. B. j1 ^ 70^ wie gross die andern? 
, WS. des Vierecks.) 

1: Wenn die Basiswinkel = 60** sind; zeichne 
e gross sind dann die andern Winkel? Was 
nuss dann bei der Construction zuerst gezeicfa- 

symmetrische Trapez um AB, gibt welche 
(b-igur 14.) 
un die beiden symm. Trapeze? 
rode ist Symmetrale? 

Verbindungslinie der Mittelpunkte m und tn, dei 
allelen und klappe die HStfte des symm. Trapez um 

Ist sie Symmetrale? Welche Elemente decken sich? 
lud was fUr Figuren wird das Sechseck ADCBCyD^ 
beiden Symmetralen zerlegt? Fapierfalten ! 
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e) Ziehe DD^ nnd CCj, worein zerföllt dann das Sechseck? 
1) Ohne und 2) mit den Symmetralen? 

f) Wenn wird das Sechseck zu einem regulären, d. h. mit 
lauter gleichen Seiten und gleichen WW,? Zeichne es! 

Y. Aus der Fläohenbereohuung. 

§. No. Wiederhole die Construetion (eines Quadrats) 
f^ AB^AD ^ 2^^"^. (Figur 15.) 

a) Wie viel halbe Quadrate erhältst du an jeder Seite? Ausser- 
dem welches kleinere Quadrat? 

b) Wie gross ist also die ganze Fläche? 

Schreibe: F=4 + 4. ^ + ^ = 6^ Dem. = f *) 

c) Wiederhole die Zeichnung und und Berechnung fUr AB = 
AD = 4i<^". 

d) Ebenso für AB = AD=:= 3| *^™. Wie viel Drittelquadrate jeder- 
seits gibt dies? Welch kleineres dazu? Also Summa? (F=w.o.) 

e) Dasselbe &ac AB = AD = 6^^"^. 

f) Für -4J5 = S^% AD = 2^ <=«»**) Aus welchen Theilen 
besteht die Figur? Wie gross ist das kleinste Rechteck und 
warum? (JP = Dem 6 + 3. ^+ 2.^ +'^ = 8^ = f ^cm.) 

g) Dasselbe für ulJ5 = 4^*^»", AD = 3^*^™ (32™"). Fig. w.o.) 

No. — ) a) Stelle die erlangten Resultate tabellarisch zusammen, wobei 
AB == a = Grundseite, AD = h = Nebenseite heisse. 



a 


i 


F ganze od. gemischte Zahl. 


F einger. Br. 


4 
3 

^ 


3 
3 


12 

9 


f(=M) 



etc. etc. 

b) Welche allgemeine Regel ergibt sich hieraus, wenn du diese 
Resultate mit den Werthen für «a und b vergleichst und wie 
lautet die Regel in Zeichen (Formel), wenn die Grundseite 
g, die Nebenseite h (Höhe) heisst? 

Satz: Man erhält die Flächenzahl***) eines Rechtecks, wenn 

etc. oder: Die Flächenzahl .... ist gleich .... 
Formel: F = g Xh (kurz gh= Grundseite mal Höhe). 

c) Drücke die Seiten in Millimetern aus und vergleiche die 
Resultate mit den obigen. Ergiebt sich dasselbe? 

d) Wenn die Grundseite = der Nebenseite etc. (Quadrat!) 



'*') Dieses Einrichten des gem. Br. geschieht wegen einer spätem 
Uebersicht. 

**) 4 cm. ist für den Gebrauch ein für allemal zu zeichnen. 
***) Statt „Flächenzahl** sagen wir später kürzer: „Fläche". 
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Kleinere Mittbeilungen. 
Noeh ein Mal die „seporirte" Tangentenfonnel. 

Von F. J. BaocuAira in Cleve. 

Darch die ausführliche Besprechung, welche Herr Beidt mei- 
nem kleiuen Aufsätze Über die von mir benannt« „separirte" Tan- 
gentenformel (vgl. diese Zeitschrift 2. Jahrg. pag. 421*) za Theil 
werden ISaat, halte ich mich zu der Annahme berechtigt, dass der 
von mir angeregte Gegenstand wohl mit zu den mancherlei Kleinig- 
keiten gehört, deren definitive Klarstellung nur durch den Auatansch 
der von verschiedenen Seiten gemachten Beobachtungen und der 
entgegengesetzten Ansichten zu erwarten ist. Andererseits gestatten 
mir Eingangs- und Scblnsaworte jener Beeprechimg die Erwaiiung 
auszusprechen, dass man es mir nicht verdenken wird, wenn icb 
einige Worte zur näheren Verständigung darauf erwiedere. 

üeber die Bedeutung der „aeparirten" Tangentenformel in 
theoretischer Hinsicht ist Herr Reidt selbstverständlich mit mir ein- 
verstanden; — für die Berechnung der fehlenden Stocke eines 
Dreiecks ist sie indess nach Reidt's ürtheil und Beweisftlhrung an 
Zweckmfissigkeit nicht nur keiner anderen vorzuziehen, sondern nicht 
einmal gleichzustellen, da sie von allen anderen darin ttbertroffen 
wird. — 

Könnte ich mich entschliessen, den Wertb und die Zweck- 
mässigkeit einer trigonometrischen Formel fdr die Schule einzig 
und allein nach ihrer praktischen Anwendbarkeit, oder, besser ge- 
sagt, nach der grösseren Bequemlichkeit, durch sie zu einem Resul- 
tate zu gelangen, zu beurtheilen, so würde ich Reidt's Verurtheilnng 
der separirten Tangentenformel von ganzem Herzen unterschreiben 
lind die im Briefkasten des i. Heftes dieses Jahrgangs signoUsirte 
„Kriegserklärung" an diesblbe durch erfolgte Niederlage für erlc 
digt ansehen. Ich habe indess noch andere Kriterien der Zweck 
mSssigkeit einer Formel, und zwar vom pädagogischen Stand 
punkt« aus, welche ich hier meinen geehrten FachcoUegen zur geneigten 
Prüfung etwas näher darlegen wiÜ. 



*) Vgl. auch die Bemerkung von Hofiel III, 3TT. D. Red. 



Kleinere Mittheilungen. 

Der schliessHche Zweck der trigonometrischen 
Dreiecks ist ßlr die Schule keineswegs, die Grösse 
benen Stücke zu «'fahren, sondern in erster Linie, 
der Formeln zu erlernen. Das Nene, was der SchU 
weise lernen soll, ist aber die Handhabung der 1 
gonometriachen Tabelle. Ob er daher auf dem ein 
Wege etwas schneller oder bequemer zu einem R 
ob er beispielsweise 8 oder 10 Logarithmen, atie 
verschiedenen Seiten der Tabelle gesucht werden 
schlagen hat, kann gar nicht ins Gewicht fallen. ] 
rechneten Resultate auf die eine oder andere Weise 
stets zu cotttroliren sind, so ist nach meiner Ansi 
urtheilung einer Formel die Art der Controle enl 
einzig einfache und daher beste Controle scheint l 
FSlle der Dreiecksaufl^sungen, wo drei oder zwei 
gesnohttin Stücken gehören, also auch in unserem F 
probe zu sein. Keiner anderen Controlerechuung 
Schüler mit einem grösseren Interesse und lieber ui 

Die von Reidt im Uebrigen mit vollem Rechte 
Mollweide'acfae Doppelformel hat für mich das Bedei 
nüthige Probe durch die Logarithmen des Sinus v 
noch problematischen halben WinkeldifFerenz, also gf 
Operation gemacht werden boU, deren Erlernung 
Bechnung fUr den Schiller ist. Ich denke hierbei, 
rem nun einmal nicht beschieden ist, mit eine 
Schülerschaar zu arbeiten, an die durchschnittliche 
Schuler. Wenn ein Durchschnitts schüter die Rech 
Uollweide'schen Doppelformel gemacht hat, und die 
gegebene Probe am Ende nicht stimmt, so wird er 
in den letzten Logarithmen gefehlt hat, doch den 
in der früheren Rechnung vermuthen. Die drei W 
darf wohl angenommen werden, addirt auch ein Duri 
in den meisten Fällen richtig. 

Dass die logarithmiscb unterbrochene separirte ' 
auch fllr logarithmiscb -bequeme Rechnung umgeforn 
habe ich nur beiläufig, nicht als besonderen Vorzug 

Nach dem Gesagten halte ich die separirte ' 
fUr die Auflösung eines Dreiecks aus zweien seiner i 
eingeschlossenen Winkel vom pädagogischen S 
nach wie vor für vorzugsweise geeignet, namentlich 
gerade in meinem früheren Aufsatze hervorgehoben 1 
satze zu der elegant scheinenden (combinirten) 1 
wenngleich die von Beidt gemachten Ausstellungen ui 
von einem andern Standpunkte aus gewiss zu beacl 
Umständen fUr die Schule mit Vortheil zu verwerth« 



38 Kleiaere MitÜieilungen. 

Ich empfehle daher den Gebrauch decse 
meinen CoUegen und darf die gegründete ] 
(Ieiss die dadurch bei den Scbttlem erzielten E 
und geringen Unbequemlichkeiten hinreichend 



Haterlallea so SolilileraaliB;« 



ÜebeV die Aufgabe: Ein Dreieck z 

lieinen drei Uittellinien. (Uit RUcksicl 

Mittheilung II S. 211.) 

Von F. G. Bbocuumr in Cle' 

Im zweiten Jahrgange dieser Zeitschrif 
(i. Hellmann in Brieg eine, wie er meint, neu( 
„Ein Dreieck aus seinen drei MittelLnien zu 
er auf den bekannten Sata o' + 6* — J c* = 
r mit Hülfe I 

die Seiten 
den Mittel 
ecks, we! 
Mittollinlei 
verhalten 



langt, mag neu sein, die Construction selbet, 
hältniBS, ist filter. Man gelangt nämlich auf dt 
sehen Analysis leicht zur ErkenntnisB dessel 
folglich zu derBelben Construction, wenn man zk 
mit sich selbst) verlegt, und zwar die eine in dem 
anderen Endpunkt der dritten (I>G\\CF, AG\ 
dann sn zeigen, dass d^ erhaltene Dreieck Ai 
gegebenen Mittellinien sind, selbst Mittellinien 
Seiten des gesuchten Dreiecks verhalten wii 
3 : i). Die daraus folgende Construction, wel 
mann mitgetheilten identisch ist, findet sich 
bei A. 119, pag. 94 angedeutet. 

Zusätzlich möge noch bemerkt werden, 
dreieck AJ}J (pj^EB), von welchem zwei 
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linie der dritten gegeben sind, durch die übliche Verlängerung von 
DH über H hinaus um sich selbst zu derselben Lösung führt. 
Selbst wenn man, wie mir am natürlichstsn zu sein scheint, AGB 
als Hülfsdreieck ansieht, gelangt man durch das Dreieck ÄOK zu 
demselben Verhältniss und also auch zu derselben Lösung. 

2. 

Sätze, die sich an den Pythagoräischen Lehrsatz an- 
schliessen. (Mit Rücksicht auf Th. Duda's Mittheilung n S. 213.) 

Von Demselben. 

Der von Herrn Gymnasiallehrer Th. Duda in Brieg ibid. S. 213 
aufgestellte Satz: ,,Das Quadrat über einer Dreiecksseite ist 
gleich der Summe der Rechtecke aus je einer der beiden 
anderen Seiten und der Protection der ersten auf sie" ist 
nicht allgemein wahr. Er ist nur wahr 1) von dem Quadrate der- 
jenigen Dreiecksseite, an welcher zwei spitze Winkel liegen; und ;^|| 
2) von dem Quadrate einer Kathete eines rechtwinkligen Dreiecks. 
Dagegen ist derselbe nicht wahr ftlr das Quadrat derjenigen Drei- 
ecksseite, an welcher ein stumpfer Winkel liegt. In diesem Falle 
tritt statt der Summe jener Rechtecke eine Differenz ein. Auch 
der Lehrsatz von Pappus, auf den sich Duda beruft, erleidet bekannt- 
lich insofern eine Modification, als statt der Summe eine Diffe- 
renz eintritt, wenn eins der beliebigen über 2 Dreiecksseiten be- 
schriebenen Parallelogramms nach innen, das andere nach aussen 
gelegt ist. (Man vergleiche Brockmann, Planimetrie S. 66.) Femer 
ist eine Modification des Lehrsatzes von Pappus erforderlich, wenn 
der Beweis für den unter 2) aufgestellten Fall auf denselben gestützt 






werden soll. . .M 
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Die von Duda gezogenen Consequenzen werden bis auf den 
dritten speciellen Fall von dieser Modification nicht betroffen. Diese ^J 

dritte Folgerung aber, die zwar thatsächlich richtig ist, darf mit 
Rücksicht auf den Ausnahmefall des Hauptsatzes nicht so, wie von 
Duda geschehen, gezogen werden. — V? 

Die richtige Fassung des Hauptsatzes wäre hiemach, wenn ^'J 

obiger Ausnahmefall ausgeschlossen sein soll, diese: Das Quadrat ■ 4^ 

über einer Dreiecksseite, an welcher kein stumpfer Winkel . ;t J 

liegt, u. s. w., wie bei Duda; soll dagegen der Ausnahmefall mit . J-^ 

berücksichtigt werden, so möchte die allgemein gültige Fassung des 
Satzes wohl etwas weitläufig werden, da ja auch von der eintreten- 
den Differenz Minuendus und Subtrahendus zu präcisiren wären. 
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ometriache Aufgabe aus der 
Ton F. C. Fbubmiub. 

zwei identjacbe Halbcylinder, bi 
träte sind, so mit diesen Ebenen 
lie Achsenrichtangen kreuzen, so 
tn in zwei Diagonalbogeu , deren 
ir der Mitte des GrundqnadratB 
man in der Baukunst ein offene 
lan sich die krununen Flächen de 
heile, welche innerhalb ihrer Sehr 
it bedeckt, so ISsst sich ,begreif( 
wölbes, jeder in Keilform nach ui 
«cke bilden, von der kein Thei 
uu und deren gesammte Last lec 
Grundquadrats entladen wird. 

stark sind die Sfiulen oder Pfeil 
a das Gewölbe tragen, belastet? 
Seite des Quadmts (= Durcbmessi 
dei'selben) gegeben ist, so kann 
Ibe (iberspannt«, ausserdem von vi 
jschen Grundfläche begrenzte KSi 
n zu finden, muss man von der 
en Körperraum abziehen, der beii 
ojenigen Theilen der krummen Cj 
sei dem erstbeschriebneu Körper 
imd hat ausser diesen nur noch 
Das Gewölbe, welches den lel 
:ew61be. Es zeigt von unten 
Ikanten, während die Kanten je 




!S Klostergewölbe (I) sei eine Ebe 
und parallel zur Kante ac gelegt 
le sba und sdc in den Kreisboge 
aun fg =' ac (es heisse 2B), eo 
' ist, fn:h = b:n9 d. h. fn (s'e — fn) — A» 
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und fn^=» B — YR^ — Ä*. Demnach ist co = 2 B — 2 /*n = 

2 ^JB* — Ä* und das Quadrat, welches der Schnitt in der Höhe h 
parallel zur Grundfläche an dem Körper bildet, = 4 (E* — ft?). 

n stellt ein Parallelepiped von der nämlichen Grundfläche 
(Quadrat mit der Seite 2 iS) und der Höhe B vor. Eine in um- 
gekehrter Lage aus diesem weggenommene vierseitige Pyramide hat 
dieselbe Grundfläche und Höhe. In der Höhe vm^^h ist auch hier 
ein Parallelschnitt geführt. Da mp ipq^^mvivw und mp ^ssxpqsszR^ 
so ist auch vw ^^^ fnv ^^ h. Also der quadratische Pjramidenschnitt 
4k h^ und der rahmenförmige Durchschnitt des ausgehöhlten Körpers 
« 4Ä» — 4 Ä« = 4 (JR* — Ä«). 

Wenn aber nach dem Cavallierischen Satz zwei Körper in einer 
beliebigen Höhe gleiche Parallelschnitte haben, sind sie raumgleich. 
Demnach ist der vom Klostergewölbe überspannte Körperraum gleich 
der Differenz jenes Parallelepipeds und seiner Pyramide, also >= 

i B^ ^-- 5= -"T-» (^®^ Kante commensurabel). 

Der Kaum unter dem Kreuzgewölbe aber (um von der Summe 
der Halbcylinder den eben gefundenen Werth zu subtrahiren) = 

2223^_-_== L^ 1, 

Setzt man nun in diese Formel nach 
einander zwei Werthe für JB ein, von 
denen der eine um die beabsichtigte Mauer- 
dicke kleiner ist als der andre, so erhält 
man als Differenz eine Mauermasse, von 
welcher man nur noch vier Halbcylinder 
(vom kleineren Badius und von der Mauer- 
dicke) zu subtrahiren hat, um die Stein- . 
masse des offenen Kreuzgewölbes cubisch darzustellen. 

Das Resultat mit dem specifischen Gewichte des Steins und 
dem Wassergewicht der cubischen Masseinheit multiplicirt gibt den 
Druck auf die Stützen. 

Zu bemerken ist übrigens noch, dass der praktische Architekt 
stets die Dicke der Gewölbschicht gegen den Scheitel des G:ewölbes 
hin geringer zu wählen 'pflegt als tiefer unten. Immerhin könnte 
die einfache hier entwickelte Formel, vielleicht gerade weil sie den 
Druck übertreibt, willkommen sein. 
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G. EusBiANN, Mathematische Excuräionen. Ei 

buch zum Gebrauche in den oberen C!as 

Lehranstalten und beim Selbststudium 

Sammlung mathematischer Abituriente 

Halle a. S. 1872, Louis Nebert. 218 u. X S. is 

Der Verfasser bemerkt in der Vorrede, dass der : 

Schulunterricht nicht blos ein Wissen, sondern noch me 

zu erzielen habe. Um dieses Können zu erlernen, se 

bilder und Muster nöthig, die aber der Schüler nicht 1 

liehen Vortrage hören, sondern auch sehen und immer 

wolle. Die vorliegenden „mathematischen Eicursionen 

beitragen, die hierdurch gestellte Aufgabe zu lösen. 

Diesen Zweck dürften dieselben im Ganzen vortre 
In vierzehn Abschnitten gibt der Verfasser eine dur 
führte, streng wissenschaftliche imd gründliche Beb 
Reihe von Uebungsatoffen aus verschiedenen Theilen 
matischen Schulunterrichts. Die rein synthetische F 
Stellung lässt zwar den Lernenden nur receptiv th&t 
sorgen zahlreiche Aufgaben und Anwendungen, welc 
oder minder ausführlichen Andeutungen zur Lösung ' 
auch ftlr eine mehr heuristische Thfitigkeit desselben. 
Besonders umfengreich ist der erste Abschnitt aui 
selbe behandelt das durch die Höhen eines ebenen Dre 
zugehörige Fuaspunkten-Dreiek bestimmte Gebilde u 
dem Satze von dem Kreis der neun Punkte. Ihm scbli 
Inhalte nach am nächsten der 10. Abschnitt an, v 
Sätze über Ecktransversalen enthält. Auch der 4. um 
sind construirender Ifatur; jener behandelt Aufgaben 
unter den Bestimmungs Stücken eines Dreiecks der Qi 
Dreiecksseiten, dieser solche, dei denen die Differen 
Segmente einer Dreiecksseite gegeben ist. Die Berech 
suchten Stücke ist in beiden Fällen nicht ausgesi 
namentlich im letzteren Fall wird dieselbe (auch die trif 
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nicht selten zur Analysis benutzt. Endlich gehört hierher der Ab- 
schnitt 11, welcher einige Berührungs- Aufgaben, meist einzelne 
Fälle des Apollonischen Problems in der Ebene, enthält. 

Die analytische Geometrie der Ebene wird vertreten durch die 
Abschnitte 3, 7, 12 und 13, welche die Entfernungsörter des Drei- 
ecks, die Discussion der allgemeinen Gleichung der Kegelschnitte für 
Parallelcoordinaten, einige geometrische Oerter und zwei Parabel- 
Aufgaben enthalten. 

Vorwiegend oder ausschliesslich arithmetischer Natur ist die Be- 
handlung der Abschnitte 2, ö, 8 und 9. Der zweite gibt die Con- 
struction der linearen Wurzeln einer quadratischen Gleichung, im 
Wesentlichen nach der auch von Ziegler in dieser Zeitschrift aus- 
geführten Methode; der fünfte zeigt, wie die Berechnung geome- 
trischer Grössen durch quadratische Gleichungen zur Bestimmung 
von Maximal- und Minimal -Werthen benutzt werden kann. Becht 
hübsch ist der achte Abschnitt, welcher nach einer Vorlesung Diri- | 

chlets über Zahlentheorie eine die halbe Arbeit ersparende Regel für I 

die Berechnung eines bestimmten einzelnen Näherungsbruchs eines 
Eettenbruchs ausführt. Abschnitt 9 endlich enthält die Summation 
von Beihen, welche durch Verbindung der entsprechenden Glieder 
zweier arithmetischen oder geometrischen Progressionen durch eine 
der vier Species entstehen, sowie diejenige einiger trigonometrischen || 

Beihen. '7^ 

Der Stereometrie ist der vierzehnte Abschnitt gewidmet; er 
enthält drei Lehrsätze und zwei Aufgaben. 

Man sieht, dass die Stereometrie verhältnissmässig stiefmütter- 
lich behandelt ist. Auch fällt es gerade bei dem Schlusscapitel auf, 
dass der Inhalt desselben auffallend leicht im Vergleich zu dem 
Früheren und ausserdem ohne rechten Zusammenhang in sich ist, 
Besondere Erwähnung erheischt hier die in § 106 vorkonmiende 
Berechnung der Hypotenuse ß eines rechtwinkligen sphärischen 
Dreiecks aus den Katheten « und g?, für welche der Verf. von der 
Formel für das allgemeine sphärische Dreieck ausgeht, welche den 
Sinus des ganzen Winkels durch die drei Seiten ausdrückt, um aus 
ihr durch eine ziemlich umständliche Umformung die allbekannte 
einfache Formel cos /3 =»= cos (x • cos tp zu finden. Man sieht, zu 
welchen Irrwegen es führen kann, wenn man, wie neuerdings wieder- " 

holt befürwortet ist, die besondere Behandlung des rechtwinkligen 
sphärischen Dreiecks ausschliesst. Im vorliegenden Fall hätte der 
Verf. wenigstens von der einfachen Formel cos a = cos 6 • cos c + 
sin 6 • sin c * cos tt für « = 90® Anwendung machen sollen, er hätte :; 

aber nicht einmal nöthig gehabt, Eenntniss der sphärischen Trigono- ^ 

metrie vorauszusetzen, sondern aus der Figur seiner Aufgabe un- 
mittelbar a • cos /3 = a cos a • cos q> ableiten köimen. /'/^ 

Auch die so dankbaren Gebiete der neueren Geometrie über y^ 
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Punkte nnd Strahlenbttschel, Aehnlit ^ , .. 

Kreise, Pole und Polaren u. dergL sind TerhältnisB- 
: und nur gelegeuUicli herangezogen worden, dafOr er- 
EmaljtiBcbe Geometrie, die docb dem Lehrplan eines 
löheren Lehranstalten TSllig fehlt, mit besonderer Vor- 
ilt. Schade, daes dadurch ein Theil des Buches weni- 
1 venrerthlMr wird, als sonst möglich gewesen wSre. 
^eme auf die Anwendung der Methode der analTtischen 
I muichen Stellen zu Gunsten der vorher genannten 
ichten und auch den gelegentlichen Gebrauch der 
ihnung noch mit in den Kauf geben. So ist beispiels- 
Abschnitt die fllr denselben grundlegende Best^mmnng 
sehen Orts der Spitzen der Dreiecke von gegebener 
id gegebenem constanten VerhSItniss der beiden ande- 
ttelet analytischer Geometrie ausgeführt, die im giuzen 
iterhin nicht angewendet wird. Hier w3re wohl der 

bekannten betreffenden Slitze Ober harmonische Punkte 
ibüHchel angezeigt gewesen, während die uialjtjsoli- 

Behandlungsweise Bllen&IlB anmerkungsweise füx die 
ng der Realschüler hatte beigegeben werden kSnnea, 
<n zur Lösung von Bertthrungsaufgaben mehi&ch Kegel- 
iwendet (z. B. Abschnitt 12, Aufgabe 90), wo ganz 
sthoden vorhanden sind, welche vielleicht hätten benutzt, 
t werden können. 

er Gelegenheit mag bemerkt werden, dass der Vert 
ifhhrten § 90 die Möglichkeit einer umschliessenden 
Lsser Acht gelassen bat; der geometrische Ort fUr den 
Ines Kreises, welcher eine gegebene Gerade und einen 
eis gleichzeitig berührt, wird von zwei Parabeln gebil- 
ist nicht notbwendig, dass, wie der Verf. sagt, die der 
iraden parallele IHrectrix auf der dem Kreise ahgewen- 
ege, und die zwei Auflösungen der Aufgabe erweitern 
1 vieren. In der Aufgabe des § 93 muss es statt 
9 heissen, da sonst der von aussen berührende Kreis 
lösung genannt sein dUrfte. Der folgende § 94 ent- 
itlSiifigkeit, da miui zur Ableitung der gesuchten Olei- 
ve ein&ch 

Pß^fS- PO^. ff» + (a: - a)» =. r* - (a? + f); 
y» + a-» _ ax = i (r» - «») 

während der Verf. 26 Zeilen braucht, abrigens den 
ren Verfohren zn Grunde liegenden Gedanken selbst 
Igten elementar -geometrischen Auflösung benutzt 
rechen wir diese Bemerkungen ab, um nicht den An- 
Igen, als wollten wir an dem, wie bemerkt, im Gan- 

Buche mäkeln; möge der Verf. aus denselben ersehen, 
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dass sein Werk nicht oberflächlich studirt ist, und den Wiinsch er- 
kennen, dasselbe in einer 2. Auflage weiter gefördert zu finden. 

Ein dem Buche beigegebener Anhang enthält noch 333 Abitu- 
rienten-Aufgaben ohne Lösung und ohne Resultate. Dieselben sind, 
der Vorrede nach zu schliessen, aus Programmen gesammelt und 
enthalten manches Schöne. Doch kann nicht verschwiegen werden, 
dass ein Princip in der Auswahl und Anordnung nicht recht zu 
erkennen ist; ganz leichte Aufgaben stehen unvermittelt neben auf- 
fallend schweren, und die letzteren errinnem theilweise sehr an die 
bekannte Bemerkung des Prof. Koppe in Soest über die Schwierig- 
keit mancher Abiturienten -Aufgaben. Lässt sich auch manche zu 
schwere Aufgabe durch Correctur eines Druckfehlers unschwer er- 
klären (so z. B. unter den hier vorliegenden Nr. 76 durch die An- 
nahme, dass cos &x statt cos 4 a? zu schreiben sei), so bleiben doch auch 
Aufgaben übrig, welche eine solche Annahme ausschliesseu, wie 
beispielsweise die beiden folgenden Nummern: 

92. 16 sin a; sin 2 o; sin 3 27 sin 4 o; B= 3. 

93. 16 cos rr cos 2 o; cos 3 o? cos 4 oi; »= 1. 

Man wende nicht ein, dass die Schwierigkeit einer Aufgabe 
durch die vorhergegangene Behandlung ähnlicher unter Anleitung 
des Lehrers im mündlichen Unterricht gemildei*t werden könne, denn 
auch in diesem Falle würde dem Zweck der Prüfung kaum ent- 
sprochen werden, wenigstens nicht bei Aufgaben von so erheblicher 
Schwierigkeit für Schüler, oder von so bedeutendem Umfang, wie 
einzelne der im vorliegenden Werke zusammengestellten. 
Hamm. Beidt. 
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Hessel, Dr. (Prof. in Harburg.) Uebersicht Über die gleicheckigen 
Polyeder und Hinweisung auf die Beziehungen die- 
ser Körper zu den gleichflächigen Polyedern. (Mar- 
burg 1871.) 

So lautet der vollständige Titel einer kleinen Schrift, welche 
deigenigen, die sich für Polyeder interessiren, sowie den Lehrern 
der Stereometrie und Krystallographie bestens empfohlen werden 
kann. Sachlich Neues ist zwar in dem 30 Seiten starken Schrift- 
ehen nicht geboten; auch fehlt jede Anknüpfung an die bereits vor- 
handene Literatur dieser von Archimedes entdeckten und nach 
ihm benannten Polyeder, welche von Pappus beschrieben, von Kep- 
ler abgeleitet und abgebildet, endlich von Meyer Hirsch einge- 
hender untersucht worden sind (s. Baltzer, Elemente, Buch V, § 7, 5). 

Die Darstellung selbst aber ist klar und übersichtlich und 
fährt den Leser auf leichte Art in ein Gebiet ein, das freilich von 
den viel interessanteren unendlich fernen und imaginären Gebilden 
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gänzlich in Schatten gestellt ist, doch aber denen, welche das Beeile 
und Specielle noch einer Betrachtung werth halten, und der Aus- 
bildung des AnschauungSYermögens neben der des Abstractions- 
vermögens noch eine Berechtigung zugestehen, weniger unbekannt 
sein sollte. J. C. Bbcker. 



ThOM^, 0. W. Dr. (ordentlicher Lehrer an der stftdtiicben Realschule erster Ord- 
nung zu Köln). Lehrbuch der Botanik für Gymnasien, 
Bealschulen, forst- und landwirthschaftliche Lehr- 
anstalten etc. Mit 890 verschiedenen in den Text ein- 
gedruckten Holzstichen. Zweite vermehrte und verbesserte 
Auflage. Braunschweig, Fr. Vieweg & Sohn 1872. XII und 
363 S. Preis 1 Thlr. 

Es ist eine erfreuliche Erscheinung, dass ein Buch, wie vor- 
liegendes, in so kurzer Zeit (seit 1869) eine zweite Auflage erlebt 
hat; man sieht, dass das Bedürfhiss eines tieferen Verständnisses 
der Botanik schon recht allgemein geworden ist, dass man sich immer 
mehr gewöhnt, unter Botanik nicht blos Specienkenntniss zu verstehen. 
• Für die auf dem Titel zuerstgenannten Gymnasien freilich, die 
nach dem Regulativ nur in Sexta, Quinta und Untertertia im Sommer- 
halbjahr Botanik treiben, scheint ein solcher Cursus nicht wohl 
durchführbar: der regulativmSssige Ausfall der Naturgeschichte in 
Quarta macht eben jede solide Leistung unmöglich. Aber Allen, 
denen es vergönnt ist, tiefer in das Studium der Botanik einzugehen, 
möge Thom6s Buch bestens empfohlen sein. Die Schüler der Real- 
schulen, forst- und landwirthschaftlichen, sowie pharmaceutischen Lehr- 
anstalten etc. werden aus demselben einen mehr als genügenden 
Einblick in den gegenwärtigen Stand der botanischen Wissenschafb 
erlangen und sich för ein umfassenderes Studium sehr gut vorberei- 
ten können. 

Das Buch legt „den Schwerpunkt der Botanik in die Erken- 
nung des Lebens der Gewächse und in die Auffassung des Pflanzen- 
reichs als eines organischen Ganzen.^^ Demnach mussten „die reichen 
Erfahrungen der Neuzeit auf dem Gebiete der Anatomie ui^d Phy- 
siologie volle Berücksichtigung finden und ein naürliches Pflanzeu- 
system angewendet werden; dagegen erschien es nöthig, die Systematik 
der höheren Pflanzen in engere Grenzen zu weisen, und jener der 
niederen eine hervorragendere Stelle einzuräumen, als dies in den 
meisten Lehrbüchern geschieht; in welchen das Bestimmen der Pflan- 
zen als der Hauptzweck des botanischen Unterrichts hingestellt wird. 
Systematische Vollständigkeit liegt demnach nicht in dem Plane des 
Buches, dagegen wird stets auf die lebendige Wirklichkeit zurück- 
gegangen, des grossen reformatorischen Einflusses Erwähnung gethan, 
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den die Eenntuiss des Pflanzenlebehs auf äusserst wichtige Fragen 
der praktischen Landwirthschaft, der Heil- und Arzneikunde ausübt." 

Der Inhalt der einzelnen Capitel der allgemeinen Botanik ist 
folgender: 1) Die Zelle als Individuum. 2) Die Zelle als Glied 
einer Gruppe von gleichartigen Zellen. 3) Der Aufbau der Pflan- 
zen aus Zellen. 4) Die Pflanze in ihrer äusseren Gliederung, 
ö) Das Leben der Pflanze (Stoffwechsel in der Pflanze, Fortpflan- 
zung, Bewegungserscheinungen [Gewebespannung, Banken etc., Licht- 
reiz u. s. w.], aUgem^ine Lebensbedingungen, Pflanzenpathologie). 

Im speciellen Theil sind die Kryptogamen bei Weitem bevor- 
zugt: die gewaltigen und überraschenden Entdeckungen der letzten 
25 Jahre über die Entwicklungsgeschichte der Kryptogamen recht- 
fertigen diese Bevorzugung. Der Leser erlangt mit leichter Mühe einen 
Einblick in diese interessanten Verhältnisse und zugleich eineKenntniss 
derjenigen niederen Pflanzen , die in neuerer Zeit durch ihre praktische 
(zumal pathologische) Wichtigkeit allgemeines Interesse erregt haben. 

Den Schluss bilden (Pflanzen-) Paläontologie (in der neuen 
Auflage mit Abbildungen) und Pflanzengeographie. 

Die Tabellen für die Eintheilung der höheren Pflanzen (Phanero- 
gamen) geben nur den allgemeinen Charakter der Ordnungen und 
FamiHen, ohne auf Ausnahmen einzugehen,*) so dass der Leser 
wohl ein Bild der betreffenden Gruppen erlangt, nicht aber nach 
dem Buche bestimmen kann. Wer Pflanzen bestimmen will, muss 
sich noch mit einer . Flora**) versehen. Hiermit will ich jedoch 
keinen Tadel aussprechen, im Gegentheil würde die Berücksichtigung 
der Ausnahmen das Bild der Familie verwischen. Dieses Bild wird 
noch deutlicher durch die wahrhaft ausgezeichneten Abbildungen, die 
auch über die Fortschritte der Technik ein günstiges Zeugniss ab- 
legen. Nächst der Charakteristik der Familien sind die in irgend 
einer Weise, besonders praktisch, wichtigen Pflanzen aufgezählt und 
besprochen, ohne nähere Beschreibung. 

Für Didytra oder Dielytra hat der Verf. mit Recht den ur- 
sprünglichen Namen Dicentra wieder hergestellt. 

Die zweite Auflage ist nur wenig verändert. Die Hauptab- 
weichung besteht darin, dass die Beschreibung des inneren Baues 
der Monokotylen und Dikotylen aus dem dritten Capitel in das 
sechste (Specielle Morphologie) verwiesen ist. Uebrigens ist die zweite 
Auflage so getreu der ersten nachgedruckt***), dass sich die «(jedoch 



*) Es fehlt daher nicht an Widersprüchen z. B. sind nach S. 249 
die Blüthe der Oleraceen (Chenopodiaceen und Polygoneen) zwitterig, 
ebenso die der Centrospermeen (darunter die Loranthaceen)^ während doch 
diese Ordnungen mehrere recht wichtige diklinische Pflanzen enthalten. 
**) Wir empfehlen Wunsches Excursionsflora. 
***) Verfasser und Verleger scheinen von der Nothwendigkeit der 
neuen Auflage überrascht worden zu sein. 
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nicht zahlreichen) Druckfehler der ersten meistens in der zweiten 
wiederfinden z. B. S. 262 Z. 2 Lauris statt Laums, S. 276 Z. 8 
Lentilularieae statt Lentibidarieae, S. 299 Z. 18 Myrthus statt Myrtus; 
auf S. 153 steht Münze (Mentha), auf S. 277 bald Minze, bald 
Münze in beiden Auflagen. (Die Schreibart Minze verdient offenbar 
den Vorzug.) 

Auf S. 138 über den Einfluss des Tageslichtes ist in der 
zweiten Auflage der Haupttext geändert, indem die chemischen Vor- 
gttnge in der ersten Auflage den minder brechbaren Strahlen zu- 
geschrieben, in der zweiten dagegen von der Intensität des Lichts 
abhängig erkläit werden, die zugehörige Anmerkung ist aber unver- 
ändert geblieben, so dass sie dem Texte widerspricht. Auf S. 145 
werden Pilze fUr die Ursachen (nicht Begleiter) der Pflanzenkrank- 
heiten erklärt, in der Figurerklärung auf S. 149 für Begleiter. 

Nach S. 339 soll die Fichte am Nordkap wachsen; vielleicht 
ist die Fichte mit der Kiefer verwechselt, obwohl auch diese schwer- 
lich das Nordkap erreichen möchte. Vgl. Grisebach, Vegetation der 
Erde I^ 136. 

Die Terminologie der Früchte ist verständiger behandelt, als 
gewöhnlich.; aber dennoch fehlt es nicht an Unrichtigkeiten und In- 
consequenzen: es ist, als liege ein Fluch auf diesem Zweige der 
botanischen Wissenschaft, z. B. 

Auf S. 98 ist die „mehrsteinige Steinbeere der Comelkirsche'^ 
abgebildet: man' kann correcter Weise die Steinbeere mit zweiföch- 
rigem zweisamigem Steine unmöglich mehr steinig nennen, da in 
der That nur ein Stein darin ist. (Mispel und Mehlfässchen könnte 
man mehrsteinig nennen.) 

Oliederhülse und Qliederschale sind unter den Kapseln auf- 
geführt, während auf S. 96 (unter Spaltfirucht) zu lesen ist: „Die 
einzelnen Stücke der quertheiligen Spaltfrucht heissen Glieder. 
Zu den Spaltfrüchten mit Quertheilung müssten streng genommen 
auch die Gliederschoten und Gliederhülsen gerechnet werden." Es 
heisst also „streng nehmen", wenn man Fruchtformen, die ganz 
offenbar der Definition der Kapsel widersprechen, nicht zu den Kap- 
seln rechnet! und, möchte ich fragen, was für quertheilige Spalt- 
früchte bleiben noch übrig, wenn man die Gliederhülse und -schote 
nicht dazu rechnet? 

Man sollte sich entschliessen. Hülse oder Schote geradezu, dem 
thatsächlichen Gebrauche entsprechend, zu definiren als Frucht der 
Leguminosen oder Cruciferen, welche Frucht dann in der Charakte- 
ristik der Familie beschrieben werden müsste. 

In der Definition der Schote (S. 94) heisst es: „Die Schote 
ist zweifächrig" etc. Bei den Fumariaceen (S. 322) steht: „Die 
einfächrige Frucht ist entweder eine zweiklappige vielsamige 
Schote" etc. 



^" 






*) Wie Bohon erwähnt, sind auf S. 281 den Stellaten zwei v er wa eb- 
ene Früchte zugeschrieben. 
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Die Ausdrücke „nuss-, beeren-, kapsei artige Früchte" kommen 
öfters vor (S. 292, 301, 324), ohne dass erklärt wäre, ob damit 
Nüsse, Beeren, Kapseln gemeint sind oder etwas anderes. 

Auf S. 9^2 ist der „einfächrige Fruchtknoten der Esche" 
abgebildet, nach S. 274 wechseln bei den Oleineen „die zwei Fächer 
des Fruchtknotens'^ mit den Staubblättern ab. 

Auf S. 97 steht Steinbeere (nicht zugleich Steinfrucht), spä- 
ter (S. 305 u. a.) nur Steinfrucht. D.em Esparsett (S. 303) wird 
eine Steinfrucht zugeschrieben statt eine Schliessfrucht. 

Spaltfrucht ist (S. 96) ganz richtig definirt, als Beispiele 
sind angeführt die Malven, Boragineen, Geraniaceen und ümbelliferen, 
die mei'icarpm der letzteren sind Dolden- oder Hängefrüchtchen ge- 
nannt. Aber bei den Tricoccae (S. 259) heisst es „dreifächriger 
Fruchtknoten, aus dem sich eine kapselartige Frucht bildet, die 
sich bei der Reife in drei Knöpfe (Theilfrüchte) theilt." Bei den 
Labiaten (277) und Boragineen (278) „besteht die Frucht aus vier 
Nüsschen," trotzdem letztere oben als Beispiele der Spalt fr ucht 
angeführt sind. Bei den ümbelliferen (289) „besteht die Frucht aus 
zwei sich von unten nach oben trennenden Halbfrüchtchen." Auch 
bei den Geraniaceen (318) ist das Wort Spaltfrucht nicht genannt. 
Bei den Rubiaceen (281) „ist die Frucht eine Steinfrucht, Beere, Kapsel 
oder Schliessfrucht; häufig sind auch zwei Früchte mit einander 
verwachsen, welche sich indessen bei der Reife wied'er tren- 
nen;" da diesen Pflanzen nur ein Fruchtknoten zugeschrieben wird 
(279, 280), so können sie auch (nach S. 93) nur eine Frucht haben. 
Nur bei den Malvaceen hat das Wort Spaltfrucht Verwendung geftmden. 

lieber die Schliessfrüchte („mit trocknen oder holzigen J^ 

Wänden**) heisst es S. 97.: „Hierher rechnet man sowohl die echten 
Schliessfrüchte {achaenium) und Schalfrüchtchen (caryopsis)^ deren 
Samen mit der Fruchtschale eng verwachsen sind, als auch die 
Nüsse und Flügelfrüchte, deren Samen frei in ihrer Schale liegen. 






''■'3 
.y'S 



ii^nü 



Die echte Schliessfrucht entsteht aus einem unterständigen Frucht- -«v^ 

knoten und enthält gewöhnlich nur einen Samen, wie dies bei den IV& 

Compositen der Fall ist; seltener zwei, wie beim Waldmeister und ./"l 

Labkraut*), und heisst dann Doppelachänium. Die Schalfrucht geht v^ 

dagegen aus einem oberständigen Fruchtknoten hervor und ist für --^ 
die Gräser charakteristisch." — Es möchte zu viel behauptet sein, 
dass die Schliessfrucht der Compositen mit dem Samen verwachsen 

sei. Verschiedene Namen für ober- und unterständige Früchte sind ^^ 

sicherlich nicht am Platze., Wenn die Früchtchen vom Waldmeister . cl 
and Labkraut „bei der Reife sich trennen^* (S. 281), so sind sie 



» ^ 
>ben Theile einer Spaltfrucht. Die Frucht des Ahorn ist natürlich -]f^ 

— .. ■ -Yd 
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auch Spaltfrucht und gehört keineswegs zu den Schliessfrüehten, also 
passt auch (S. 315) der Name „doppelte Flügelfrucht" nicht*). 

Es würde mich sehr freuen, wenn der Verfasser bei Bearbei- 
tung der dritten Auflage , die hoffentlich bald nöthig wird, diese Be- 
merkungen berücksichtigen wollte: dem ausnehmend günstigen Ürtheile 
über das ganze Buch thim sie nur wenig Eintrag. Hoffentlich wird 
bald durch Aenderung des Regulativs auch den Gymnasien Gelegenheit 
gegeben, dergleichen Bücher mit vollem Verständniss zu benutzen. 

Die Ausstattung ist die rühmlichst bekannte des Vieweg'schen 
Verlags, die Abbildungen sind schon oben als vortrefflich gelobt 
worden ; eine etwas grössere Breite des Innenrandes der Seiten würde 
der Benutzung des Buches förderlich sein. 

Zum Schlüsse sei das Buch nochmals bestens empfohlen, 

J. KOBER. 



t- 



Die chemischen Lehrbücher von Husemann^ Büchner^ Gorup- 
Benanezy Zängerle, Staminer, Casselmann, Lorscheid 

und Bubien. 

« 

1. HusEMAMN, Dr. A. Grundriss der reinen Chemie. Als Lehr- 

buch für Realschulen, Lyceen und technische Lehranstalten 
sowie als Repetitorium etc. (Berlin, J. Springer.) 1 Thlr. 6 Gr. 

2. Derselbe. Grundriss der unorganischen Chemie. Abdruck 

aus dem Vorigen. 16 Gr. 

Verfasser gibt zu , dass die atomistische Theorie die chemischen 
Erscheinungen auf die befriedigendste Weise zu deuten vermag, ge- 
braucht aber ausschliesslich die alten Aequivalentformeln , weil er 
glaubt, dass sie einfacher und übersichtlicher seien. 

Die Bezeichnung Aequivalentgewicht ist aber falsch, da 1 Gew. 
Wasserstoff nicht 75 Gew. Arsen, sondern 25 oder 15 Gew., in den 
Oxydulverbindungen 28 Gew. und in den Oxyd Verbindungen 18,67 
Gew. Eisenäquivalent ist. Die sogenannten Aequivalentgewicht« 
sind demnach keineswegs der Ausdruck des thatsächlich Gefundenen, 
wie der Verf. meint. Dann muss Ref. die neue Formel: 

^2 SO^ '\-Zn = ZnSO^ + H^ 
doch weit einfacher und tibersichtlicher halten als die alte dualistische : 

Zn + /SOg + H0 = ZnO.SO^ + H 
Erstere erklärt die Entwicklung von Wasserstoff durch die grössere 
Verwandtschaft des Zinks zum Schwefelsäurerest /SO^, also durch 
etwas allgemein Geltendes, die alte Chemie aber muss die ganz 
neue, durch nichts bewiesene Kraft, die prädisponirende Verwandt- 
schaft, zu Hülfe nehmen, nach welcher also die Schwefelsäure das 
Zink veranlassen soll das Wasser zu zersetzen. Die heutige Formel 
H2O für Wasser drückt aus: dass 2 At. Wasserstoff und 1 At. 



in d 



*) Vgl. meinen Aufsatz „über die Terminologie der Fruchtformen** 
ieser Zeitschrift Bd. II. S. 292. 
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Saueristoff, zu 2 Vol. Wasserstoff und 1 Vol. Sauerstoff zu 2 Vol. 
Wasserdampf verdichtet sind, dass das Vol. G. des Knallgases = 

— , des Wasserdanipfes =-^, das sp. G. auf Luft bezogen da- 

^^^®^ ITi? ^^^ tÄt ' ^ ^^*®^ Wasserdampf 9 Krith (9.0,0894 gr.) 
wiegt. Die alte Formel HO dagegen gibt nur an , dass sich gleiche 
Aequivalente Wasserstoff und Sauerstoff verbunden haben. 

Auch der Vorwurf, dass die neue Theorie für den Schüler zu 
schwer sei, trifft nicht zu. Offenbar bietet die heutige Chemie 
einen weit reicheren Stoff zur Geistesbildung und entspricht sonach 
dem Zweck* des Unterrichts besser als die alte, welche mehr das 
Gedächtniss in Anspruch nimmt. Ref. hat sich überzeugt, dass 
wenn die neuen Anschauungen auch dem geistig schwachem Schüler 
einige Schwierigkeiten machen, sie jedoch später weit leichter be- 
halten werden, als die dualistischen Formeln, die ohne innem Zu- 
sammenhang dastehen. Die Mehrzahl der Schüler aber folgt dem 
Unterrichte von der ersten Stunde an mit weit grösserer Theilnahme, 
weil die den einzelnen Erscheinungen zu Grunde liegenden Gesetzmässig- 
keiten befriedigender erklärt werden, als es die alte Chemie vermag. 

Uebrigens ist das Werk eine sorgfältige Zusammenstellung 
chemischer Thatsachen, welche zum grossen Theil nur für den Che- 
miker von Fach wichtig sind; die Erscheinungen des täglichen 
Lebens werden dagegen sehr wenig berücksichtigt. Als Repetitorium 
für Mediciner etc. ist das Buch gewiss zu empfehlen, für Real- 
schulen und noch weniger für Lyceen dürfte es sich kaum eignen. 

3. Büchner, Lehrbuch der anorganischen Chemie nach 
den neuesten Ansichten der Wissenschaft. (Braun- 
schweig, Fr. Vieweg & Sohn.) 5 Thlr. 20 Gr. 

Verf. bespricht auf 115 Seiten, also in sehr ausführlicher Weise, 
die Grundlagen der heutigen Chemie und auf 25 Seiten die gewöhn- 
lichen chemischen Operationen, worauf dann Seite 150 — 938 die 
specielle Chemie folgt. Die Abschnitte über Werthigkeit, Typen, Basen, 
Säuren, Salze sind eingehend und verständlich dargelegt, namentlich ist 
viel Fleiss auf die sogenannten zerlegten Formebi verwandt, z. B. 
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1. Phosphori. Ammonium. 
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t. Kobteneäure 4. Kohlens. Kalium. 

'. zieht allerdings die eiDfacberen Formeln: I. PO {02fH,\, 
9J^Oj)o, 3. CO (OH).,, 4. CO{OK)j vor, die leichter zu 
sind wnd doch die Constitution der Verbindungen zeigen, 
nn so daa Werk mit Sorgfalt durchgeführt ist, so sind 
lüchtigkeiten umsoweniger au rechtfertigen. Das Vol. Gew. 
osphärischen Luft wird Seite 14 zu 14,45, Seite 1G2 zu 
ite 184 dagegen zu 14,43 angegeben. Es ist dieses wieder ein 
dass selbst Fund amental zahlen, wie es diese Zahl'in der heu- 
lemie zur Berechnung des spec. Uew, aus dem At. und Mol. 
I umgekehrt, doch unbestritten ist, aich aus einem Lehrbuch in 
ire fortschleppen , ohne dasa sich die Herren Verf. die Mühe 
len scheinen, auf die Quelle selbst zurückzugehen. Da auch 
itlichen der hier besprochenen Bücher die damit znsammen- 
en Zahlen mehr oder weniger falsch und in jedem verschieden 
m sind , so mag es gestattet sein hier näher darauf einzugehen. 
< spec. Gew. des Sauerstoffs ist nach 

Sftuasure = 1,10502 
Dumas und Boussingault ^ 1,1057 
Regnau lt = 1,1050 3 
Im Mittel = 1,10565. 
ä spec. Gew. des Wasserstoffes nach 

Berzelius und Dulong = 0,0688—0,0689 
Dumas und Boussingault = 0,0691—0,0695 
Eegnault = 0,06926. 
rgleicht man diese Angaben, so muss es sogleich auffallen, dass 
en für Sauerstoff unter sich sehr gut, die für den Wasserstoff 
wenig äbereinstimmen. Bei dem leichten Wasserstoff übt 
; geringste Verunreinigung, der kleinste Beobachtungsfehler 
iit grossem Einflusa auf das Resultat aus , als beim Sauersteff, 
die Zahl 1,10565 jedenfalls mehr Vei-trauen verdient, als die 
5eratoff. Da nun Sauerstoff 16 mal so schwer ist als Wasserstoff 
fon Stass bedarf noch der Bestätigung), so sind wir wohl be- 
das ap, G. des Wasserstoffs nach dem Sauerstoff zu bestimmen. 

i sp. G. des Wasserstoffs ist demnach ^ "^fS"" =0,0691. 

Berlin wiegt 1 Liter atmosphärische Luft bei 760""" und 0* 

1,29363 gr. (in Paris = 1,2932 gr.)*) 
Sauersteff = 1,43028 gr. (in Paris = 1,4298 gr.) folglich 
Wasserstoff =0,089392 gr. (in Paris=0,08936gr.) = lKrith. 
det ^ 0,0894 oder auch 0,09 gr. 

hem, C.-Bl. 1862. iJS. 
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Das Vol. G. der atmosphärischen Luft ist folglich 14^47 oder 

für gewöhnlich hinreichend genau 14,5. 

35 6 ^ 

Das sp. G. des Chlors ist demnach j^ = 2,44 gefund. 2,41 
und 1 Liter wiegt 35,5 Krith = 3,174 gr. Das Vol. G. des Kohlen- 

44 22 

dioxydes CO,^ ist = — , sp. G. auf Luft bezogen = yj-r = 1/Ö17; 

1 Liter wiegt 22 Krith = 22. 0,0894 oder 22. 0,09 gr. u. s. f. 

Gewiss wäre es wünschenswerth, wenn endlich in Wissenschaft- 
liehen Werken Mass und Gewicht in Meter und Gramm ausgedrückt 
würde; die Mühe der Umrechnung kann doch wahrlich nicht in Be- 
tracht kommen. Auch in diesem Werke sind Zoll und Meter neben 
einander gebraucht. So ist Seite 185 der Luftdruck in Zoll und 
Fuss angegeben, obgleich die Zahlen auf Metermass berechnet weit 
einfacher sind. Da das spec. G. des Quecksilbers 13,6, so ist die 
Wassersäule von 4^, welche dem Normalbarometerstande entspricht 
= 1033,6 Cm., und da 1 CC. Wasser = 1 gr., so drückt die Luft 
auf jeden D Cm. mit einem Gewicht von 1033,6 gr. und auf 1 D M. 
mit 10336 Kilo, oder für das Gedächtniss hinreichend genau: auf 
jeden D Cm. mit 1 Kilogr. 

Was nun die Anordnung der speciellen Chemie betrifft, so ist 
es gewiss zu bedauern, dass Verf. sich von der alt hergebrachten 
Reihenfolge: Sauerstoff, Wasserstoff, Stickstoff, Schwefel, Chlor etc. 
nicht hat losmachen können. Diese Stoffe haben nichts mit ein- 
ander gemein, und ist es nicht recht ersichtlich, wie der Schüler 
einen üeberblick über das Gebiet der Chemie bekommen soll, wenn 
die zusammengehörenden Stoffe ohne Grund auseinandergerissen 
werden. Auch die Trennung der Metalle und Nichtmetalle wäre 
besser unterblieben, da sie nur auf die physikalischen Eigenschaften 
der freien Elemente Eücksicht nimmt, der Chemiker aber haupt- 
sächlich die Verbindungen und deren chemische Eigenschaften studirt. 
Uebrigens ist dieselbe auch nicht consequent durchgeführt, da doch 
Antimon ebensogut zu den Metallen gehören würde, als Zinn. 

Abgesehen davon glaubt Ref. durch die eingehende Besprechung 
der besonders hervortretenden Mängel gezeigt zu haben, dass das 
Werk die Beachtung seiner Herren Fachcollegen sehr wohl verdient. 

4. v. Gorup-Bbnanez, Lehrbuch der anorganischen Chemie. 
IV. Aufl. (Fr. Vieweg & Sohn, Braunschweig.) 3 Thlr, 
692 Seiten. 179 Abbild. 1 Spektral tafel. 

Li der Einleitung bespricht der Verf. in allgemein verständlicher 
Weise Verwandtschaft, Stöchiometrie, Krystalle etc. Nachdem dann 
die Nichtmetalle durchgenommen sind, von deren Anordnung leider das 
vorher Gesagte gilt, folgt eine eingehende Darstellung der altem und 
neueren chemischen Theorie, worauf die Metalle das Werk schliessen. 

Die zahlreichen Versuche sind mit f?rosser Sorgfalt beschrieben 
und durch Abbildungen erläutert, so dass sie auch von Wenig- 
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geübteren danach ausgeführt werden können. Die 
Nomenclatur sind sowohl nach der altern a\s der 
angegeben, wodurch die Brauchbarkeit des Buches 
Von sinnentstellenden Druckfehlern sind folg 
werth: 

Seite 296, *21 t. u. muse es heissen Sb^S^ statt 
„ 297, 8 T. u. „ „ „ SbS^ „ 
„ „ „ Sbß, „ 
„ 389, 16 V. 0. „ „ „ 36,5 
„ 414, 12 V. u. „ „ „ 39,2 „ 
„ 475, 5 V. u. „ „ „ 2{2NaOCjC 
4 aq. statt 2 (2Jf«0. C^OJ 2H0, C^0,-| 
„ 524, 21 V. u. muss es heissen Katk st 
„ nS6, 16 V. u. „ „ „ Bastn 

„ S90, 18 V. u. „ „ „ P6,CV,0,„ , 
17 V. u. „ „ „ It>..€rf^, 



5. Zangeki.e, Lehrbuch der Chemie nach 

Ansichten der Wissenschaft. (MUnch« 

2 Thlr. 
Dem ganzen Werke sind dio neueren Anschai 
gelegt und ist es namentlich hervorzuheben, da^s i 
clatur eonsequent durchgeführt ist. Bekanntlich bi 
noch eine schwache Seite der heutigen Chemie. So 
Stammer und Lorscheid die alten Namen, z. B. st 
triumoxyd beibehalten, obgleich Lorscheid zugibt, 
bind iing kein Natrium oxyd vorhanden ist, Gorup-B 
Eubien und Zfingerle haben deshalb dio Bezoichnui 
Natrium, kohlensaures Zink etc. gewählt, inder 
deuten wollen, dnss der Wasserstoff der SSure dun 
ü. s. f. vertreten ist; 

7/jSO, + Niij = Hj + Na.jSOi od, 

Vergleichen wir damit die entsprechende Eei 
■wasseratoffsäure : 

HHCl + m, = ^NaCl + i/,, 
so ist Kocbsak auch Chlorwasser säure, in der der 
Natrium vertreten ist, müsate demnach chlorwass 
trium genannt werden. Ebenso : 

2 H.,0 + Na^ = 2NaOH+ H.y 

Die früher Natriumoxydhydrat genannte Verb 
aufgefasst werden als Wasser, in welchem 1 At, 
treten ist und müsste somit Wassematrium genani 
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Zängerle führt nun eine dritte Bezeichnung consequent durch, 
die sich auch in Fachzeitschriften immer mehr Bahn zu brechen 
scheint. An die Bezeichnung des Metalles wird nämlich für schwefel- 
saure Verbindungen das Wort sulfat, für schwefligsaure sulfit, für 
kohlensaure carbonat, femer borat, Silicat u. s. w. angehängt. Man 
sagt demnach Natriumsulfat, Zihkcarbonat, 

FeSO^ = Ferrosulfat, Fe^ ißO^).^ = Ferrisulfat, 

KCIO^ = Kaliumchlorat, KCl = Kaliumchlorid, 

Na OH = Natriumhydrat, Fe^iOH)^ = Ferrihydrat u. s.w. 

Die Anordnung des Stoffes ist dem heutigen Stande der Wissen- 
schaft entsprechend. Da auch das wichtigste der organischen Chemie 
übersichtlich gegeben ist, so kann Ref. das Werk als sehr preis- 
würdig bestens empfehlen. 

6. K. Stammer, Kurzgefasstes Lehrbuch der Chemie und 
chemischen Technologie. Zum Gebrauche als Grund- 
lage beim Unterrichte an Real-, Gewerbe- und Bergschulen 
n. s. w. (Essen, Bädeker.) 2. Aufl. 28 Gr. 

Verf. hält es für einen grossen Missgriff, „wenn man für die 
unorganische Chemie die grossen Erleichterungsmomente, welche die 
alten Formeln und Namen bieten, aufgeben wollte, die das Verständ- 
niss bei weitem mehr anzubahnen vermögen, als die neueren." Trotz- 
dem hat er die neuen Atomgewichte angenommen, schreibt die For- 
meln aber dualistisch. Da sonst in den dualistischen Formeln fast aus- 
schliesslich die alten Aepuivalentgewichte gebraucht werden, so ist 
damit dem Schüler, welcher nach dem Buche unterrichtet wird, das 
Verständniss anderer Bücher und Zeitschriften ungemein erschwert, 
wenn nicht der Lehrer fortwährend auf den Unterschied der Schreib- 
weisen aufmerksam macht. 

Dass die Schreibweise des Verf. besondere Erleichterungsmomente 
zu geben vermag, hält Ref. für sehr unwahrscheinlich, ob dieselbe 
einfacher als die neue, möge der Leser selbst entscheiden. So schreibt 
der Verf. Kalihydrat = K^ 0, H^O statt KOH, Salpeter = K^ 0. 
JV2O5 statt KNO.^^ doppeltkohlensaures Natron = Na^O^ 2CO2 -j- 
ÄjO statt HNaCO^^y Phosphorsalz = Na20»Am.^O,H.ß,P2^^ statt 

H0\ 
H.Na.NH.PO. oder NaO}PO. u. s. f. 

^ NH^O) 

Die Technologie ist von der reinen imorganischen und organi- 
schen Chemie gesondert, welche Anordnung bei der Ausführlichkeit, 
mit der dieselbe behandelt ist, seine Vorzüge haben mag. Uebri- 
gens ist eine solche Aufzählung und Beschreibung der Alkaloide, 
Ei Weisskörper , Oele, Glukoside, namentlich der Zubereitung des 
Flachses mit Thauröste, Wasserröste und anderen Röstmethoden, 
Papier, GeAerei, Wolle, Seide u. s. w. für Realschulen mindestens 
überflüssig. 



"^ 



Liteiutiutihu BL'richtc. 

ANN: Leitfaden fQr den wissenschaftlichen 
srricht in der Chemie. Für Gymnasien, Bealticfanlen 
Kum Selbstunterrichte. (Wiesbaden, Kreidet.) I Cursu.'s. 
iifl. Preis? 

e II. OursuB. 2. Aufl. 2 Thlr. 

igen Beispielen: Erhitzen von Silheroxyd, Zersetzen 

, Zucker, Phosphorsalz wird der Begriff Chemie erläu- 

Tfird eine Aufzählung der Elemente gegeben, die wich- 
lischen Verbindungen, die Beatandtheile des Thierea und 
besprochen. 

eht von der Ansicht aus, dass die SUichiometrie nur von 
a aiifgefiLSst werden könne, welche deit ganzen Cursus 
it haben. Er sucht daher die Verbindimgen imd Zer- 
nr durch Wortgleichungen zu erläutern und libcrlässt es 

der anderer Meinung ist, dieselben inj Gleichungen mit 
Formeln umzusetzen. Wie wenig aber diese Wort - Glei- 
1 Gang einer Reoction kurz und klar ausdrücken, mag 

von Arsenwasseratoff (S, 5-1) zeigen: 
iwereUäuro 1 r Schwefolaäure ) 

I Schwefelsäure 



/ Zink + Zink i 

I WusBeretoff + Saueretoffl 

enige Säure ' ( Arsenik + Sauerstoff ) 



wefelaänre 
wofeUäure 



k + S 
k + S 



.- Sauerstoff j [ ArsenikwaaB erst off , 

enik + Wasäeretoff J 

nischen Formeln (alten dualistischen) ergiebt sich : 

- - = 2ZnO.SO^,-i- AsHy 

2 Aeqiüvalente bleiben übrig , 
2 Aeq. n fehlen, 
äuen Formeln würde der Vorgang auszudrücken sein durch : 
6 ffjÄO^ + AS; Oj = 6 ZnSO^ + 3 if^O + 2 AsH,,. 
Brfahi-en vieler Lehrbücher, den Unterricht sofort mit 
Fonneln zu beginnen, kann Bef. allerdings noch weniger 
ach seinen Erfahrungen empfiehlt es sich, in 15 bis 20 
I wichtigsten chemischen Verbindungen nach einem lei- 
mken zu besprechen, deren Eigenschäften, Darstellung 
ireh zahlreiche Versuche zu erläutern, dann mit dem 
und Chlor noch einmal zu beginnen, bei der Salzsäure 
;- und Vol.-Verhältnisse darzulegen und nach der gleichen 
des Wassers zur chemischen Zeichensprache überzugehen, 
äeihe von Körpern bietet neue Gesichtspunkte, so dass 
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an der Hand des Experimentes die StÖchiometrie, ja die ganze Chemie 
aufgebaut wird. Seiner Ansicht nach ist nur die Reaction wirklich 
verstanden, welche durch eine chemische Formel ausgedrückt wird, 
und kann daher die fortwährende üebung der Formeln nicht genug 
empfohlen werden. Somit kann Ref. dem Verf. auch nicht darin ^] 

beistimmen, dass die einzelnen Sätze der Stöchiometrie nicht in die 
Abschnitte des Textes eingeschoben werden dürfen; er hält die 
passende Vertheilung dieses sonst so leicht ermüdenden Gegenstandes 
für geboten. „Den Unterricht in der Chemie muss das Rechnen 
stetig begleiten und jedes Experiment muss auf specielle Zahlen- 
grössen zurückgeführt werden.*' 

In dem zweiten Cursus werden auf Grund des Avogadro und 
des Dulong und Petit'schen Gesetzes Atom und Molekül, Werthig- ^-"^ 

keit, Verwandtschaft u. s. w. eingehend besprochen. Im weiteren 
Verlaufe sind die typischen Schreibweisen mit Atomgewichten, und 
die dualistischen Formeln mit den sogenannten Aequivalentgewichten ^^H 

zugleich angegeben, so dass es dem Lehrer überlassen bleibt, welche 
Formeln er seinem Unterrichte zu Grunde legen will. 

Die Auswahl und Behandlung des Stoffes ist durchweg gut und > 

zweckentsprechend. 

■■■ '^M 

9. Lobschbid: Lehrbuch der anorganischen Chemie nach f^ 

den neuesten Ansichten der Wissenschaft. Mit "'--JM 

127 Abbildungen und Spcktraltafel. (Freiburg im Breisgau, l| 
Herder.) 2. Aufl. 1 Thlr. 6 Sgr. 

Die erste Auflage ist schon im vorigen Jahrgange dieser Zeit- 
schrift, Seite 134 besprochen. Da aber Ref. nicht völlig mit den -0^ 
dort aufgestellten Ansichten übereinstimmt, so mag es gestattet sein, ^f| 
hier auch die zweite Auflage zu besprechen. fe| 

Verf. sagt in der Vorrede , dass die Nomenclatur noch ein - J;| 

schwacher Pfeiler in dem neuen Gebäude sei. Er hält die z. B. für >- 1 

ZnSo^ eingeführte Bezeichnung: schwefelsaures Zink [nicht für aus- :j| 

reichend, da dieses Salz keine Schwefelsäure H^SO^ mehr enthält, .J^ 

hat daher die alte Benennung: schwefelsaures Zinkoxyd beibehalten. : '| 

Um nun diese mit den übrigen Bezeichnungen einigermassen in Ein- 
klang zu bringen, nennt er SO^ Schwefelsäure, 8O2 schweflige Säure 
oder Anhydrid der schwefligen Hydrosäure, H<ßO^ Schwefelhydrosäure, 
H.^PO^ Phosphorhydrosäure u. s. w. Verf. meint durch diese Be- 
zeichnung den Uebergang von dem Alten zum Neuen zu erleichtem. 
Der Verbindung SO^ fehlen alle Eigenschaften, .welche einer Säure 
zukommen, die Bezeichnung: Schwefelsäure ist daher falsch, Anhydrid ^.M 

der schwefligen Hydrosäure für SO2 geradezu unglücklich gewählt. :^| 

Ausserdem sollte die Nomenclatur eines Schulbuches stets nur deu :-| 

Ansichten der Mehrzahl der wissenschaftlichen Chemiker entsprechen, 
diese Bezeichnungen sind aber in keinem, dem Ref. bekannten Buche 
oder Journal gebraucht, können den Schüler also nur verwirren. 
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Abgesehen davon kann Ref. das Buch als vollkommen zweck- 
entsprechend bestens empfehlen, amsomehr in der neuen Auflage 
die Abbildungen erheblich vermehrt sind, die Technik besser berück- 
sichtigt ist als in der ersten. 
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10. Rubibn: Kurzer Leitfaden für den Unterricht in der 
unorganischen Chemie. Für höhere Bürgerschulen. 
(Wriezen, Riemschneider.) T'/j Sgr. 

Auf 69 Seiten gibt der Verfasser einen Abriss der unorga- 
nischen Chemie, soweit er für solche Schulen von Interesse ist, 
welche der Chemie nur wenig Zeit widmen können. Das Werk- 
chen soll dazu dienen, dem Schüler die Repetition zu erleichtern, 
Experimente sind deshalb nur kurz erwähnt, seltenere Körper dem 
Namen nach angegeben. Bei den Gasen werden Volumen, Atom 
und Molekül sowie die gegenseitigen Beziehungen derselben besprochen. 
Dem entsprechend sind überall die neuen Formeln angewandt, leider 
ist aber die alte Eintheilung und Anordnung des Stoffes beibehalten. 
Für den angegebenen Zweck ist das Buch gewiss geeignet. 

Hannover, Juli 1872. 

Dr. Ferd. Fiscukk. 
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Zum Repertorinm der neuesten Erfindungen, Entdeckungen etc. 

I. Physik 

von Dr. Krebs in Wiesbaden. 

lieber zwei neue Methoden zur Uöhenmessnng der Wolken. Von 

Feussner. (Pogg. Ann. Bd. CXLIV.) 

1) Man merke sich einen Punkt D (Fig. 1) einer Wolke und den 
Schatten C desselben, welche beide Punkte in die Richtung nach der 
Sonne hin fallen; hange irgend wo ein Loth FA auf, wobei man genau 
die Zeit der Beobachtung notirt. Dann ist es leicht, die Höhe BD des 
Wolkenpuukts D zu finden. 

BD = CB . tg y, und da 
05 = 40.-^, so folgt 

BB^AC.^.igy. 

Nun ist es aber leicht, mit Hülfe einer guten Karte die Länge AC zu 
finden; ferner weiss man aus der Zeit der Beobachtung das Azimuth und 
die Höhe der Sonne, d. h. die Richtung der Linie CB und den Winkel 
y; ebenso ist die La^e von AB bestimmt; es sind also auch u und ß be- 
kannt. Was nun die Fehler angeht, so möge der bei der Bestimmung 
der Grösse von AC (nach der Karte) gemachte Fehler d, derjenige in 
die Richtung von AC gemachte Fehler 8^ und der in der Richtung von 
AB gemachte ^2 sein. Der Fehler bei Bestimmung von y ist so klein, 
dass er nicht berücksichtigt zu werden braucht. Dann wäre: 

Eine Reihe von Versuchen, welche nach dieser Methode angestellt wurden, 
lieferten recht gute Resultate, namentlich wenn a und ß nicht zu klein 
waren. 

2) An 2 Orten werden 2 photographische Apparate aufgestellt; je 
höher die Wolken, desto weiter müssen die Orte entfernt sein (^y^ bis 3 Stun- 
den). Die Apparate werden in senau bekannter Neigung gegen den 
Horizont und Richtung gegen die Himmelsgegenden aufgestellt und dann 
in vorher verabredeten Zeitounkten an beiden Orten photographische Auf- 
nahmen der Wolken gemacht. Aus der Stelle, an welcher in einer solchen 
Aufnahme ein bestimmter Wolkenpunkt erscheint, kann man nun sein 
Azimuth und seine Zenithdistanz bestimmen, und wenn er sich auf zwei 
gleichzeitig gemachten Aufnahmen vorfindet, sind die Werthe derselben 
für die beiden Beobachtungspunkte gefunden und daraus kann leicht die 
Höhe berechnet werden. Die Vorzüge dieses Verfahrens springen ohne 
Weiteres in die Augen, jedoch sind Bestimmungen nach dieser Methode 
von dem Verf. noch nicht gemacht worden. 

Phospliorcseenz , herrorgebraclit durch Reibnngselektricität« Von 

Alvergniat. (Comptes rendus 1871, 20. Nov. p. 1215 oder Philos. 
Mag. Jan. 1872, p. 80.) 

Aus einer geraden Glasröhre von etwa 45«™_Länge wird mittelst einer 
Quecksilberluftpumpe die Luft theilweise ausgepumpt, dann eine geringe 
Menge Chlor- oder Bronsiliciom eingeführt, dann mit dem Auspumpen 
bis 12 oder 15™°* fortgefahren und nunmehr die Röhre zugeschmolzen. 

Wird nun die Röhre mit den Fingern oder mit einem Stück Seiden- 
zeug gerieben, so sieht man längs der geriebeneu Stellen einen glänzenden 
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Schein innerhalb der Röhre; er ist röthlich bei Chlor- und grüngelb bei 
Bromsilicium. Die Erscheinung erinuert an die schon lan^e beim Baro- 
meter beobachtete, ist aber viel glänzender. Wenn soweit ausgepumpt 
ist, wie in den Geissler'schen Bohren, so kann die Erscheinung durch 
Reibung nicht mehr hervorgebracht werden. 

Apparate zur Demonstration des Satzes Tom Parallelogramm der 
Kräfte und der Gesetze des Gleichgewichts auf der schiefen 
Ebene« (Pogg. Ann. Bd. CXLII. pag. 398.) Von G. Krebs. 

Der Appat Fig. l dient dazu, um aus zwei Seitenkräften die Resul- 
tirende zu nnden und zu zeigen, dass die Resultirende gleich der Diagonale 
des Parallelogramms ist, welches man aus den Seitenkräften coustruiren 
kann. 

Auf einem Grundbrett AB erhebt sich eine vierkantige eiserne Stange, 
an deren oberen Umbeugung eine Federwage /*, die sich innerhalb einer 
Scheere u um eine Axe drehen kann, befestigt ist. An dem Ende des 
eingetheilten Stäbchens s der Federwago sind drei Schnuren befestigt, 
welche nach irgend einer Einheit, (z. B. 6<^'°) einggtheilt sind. Am besten 
nimmt man Schnüre von weisser Farbe und macnt dierheilnngspunkte schwarz. 
Auf dem Grundbrett stehen ferner zwei geschlitzte eiserne Ständer 
X und y, welche verschiebbar sind und in deren Schlitzen zwei dünne 
Eisenstäbchen m und n auf- und abgeschoben und durch eine Schraube 
festgestellt werden können. Diese Eisenstäbchen spitzen sich in eine dünne 
Axe, auf der ein sehr kleines Röllchen sitzt, zu. Die Röllchen liegen mit 
der Axe der Federwage in derselben Verticalebene. An jeder der zwei 
Axen, auf denen die Röllchen sitzen, ist je eine seidene Schnur, welche 
wie die obengenannten eingetheilt ist, befestigt. 

Will man nun zwei Kräfte zusammensetzen, so legt man die Schnüre 
p und q über die Röllchen der Eisenstäbchen m und n und hängt an die- 
selben Gewichte, z. B. an p 300 Gramm und an q 400 Gramm. Zugleich 
kann man durch Verschieben der Ständer x und y und der Eisenstäbchen 
y m und n es leicht dahin bringen, dass p ^ 3 und g => 4 Einheiten lang 

ist und dass auserdem p und q einen bestimmten Winkel, z. B. 90^ mit 
einander bilden. Dann wird man bemerken, dass die Federwage eine be- 
h^. stimmte Richtung annimmt und sich bis zu einem gewissen Grade- (in 

' unserem Beispiel auf 500 Gramm) auszieht. Die Richtung der Federwagen- 

axe gibt alsdann die Richtung und die Stärke des Auszugs der Feder- 
wage (hier 500 Gramm) die Grösse der Resultirenden an. 

Dass die Resultirende nach Grösse und Richtung der Diagonale des 
Parallelogramms gleich ist, wird man leicht constatiren können, wenn 
man die Schnur r mit sanftem Zuge in die Richtung der Federwa^enaxe 
bringt und beim fünften Theilungspunkte festhält. Zieht man jetzt die 
Schnur v und w nach diesem Punkte hin, so erhält man ein Parallelo- 
gramm, resp. ein Rechteck etc. 

Da gerade dieses Beispiel sich leicht durch Rechnung verificiren lässt 
und sich also zu einem Vorlesungsversuch besonders eignet, so kann man 
|v * sich ein für allemal die Stellung der geschlitzten Ständer x und y und 

;^: der Eisenstäbchen tn und n merken, damit man bei späteren Versuchen 

keine Zeit durch Hin- und Herschieben verliert. 

In den Annalen ist ausserdem noch ein Apparat mit 2 Federwagen 
beschrieben, welcher dazu dient, eine Kraft in zwei Kräfte zu zerlegen. 

Der Apparat Fig. 2 demonstrirt auf dynamischem Weg den Satz vom 
Parallegramm der Kräfte. 

Eine onadratische Marmorplatte von etwa A6^^ Grösse ist von einem 
hölzernen Rahmen , an dem sich drei Stellschrauben befinden, eingefasst. 
In zwei in einer Ecke a zusammenstossenden Seiten der Holzeinmssung 
sind nahe an dieser Ecke zwei Elektromagneten b und c eingelassen ; das 
eine Paar Enden der Drahtumwindungen ist bei r verbunden, die beiden 
andern Enden stehen mit zwei Klemmschrauben p und q in Verbindung. 
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Die beiden Elektromagnete sind die Hälften eines der Länge nach 
durchschnittenen Fliutenlaufstücks von 9 — 12«:'" Länge und yon möglichst 
bedeutender Wandstärke (Fig. 3). Die Um Windungen der Elektromagnete 
mit übersponnenem Kupferdraht sind der Länge nach d. h. parallä der 
Cjlinderaxe gelegt. Jedem der Elektromagnete steht ein Anker t gegen- 
über , der an einer starken Feder 8 befestigt ist; diese Feder ist an ein 
messingenes Winkelstück und dieses selbst an die Holzwand bei r ange- 
schraubt Der Anker t steht um einige Millimeter von dem Elektro- 
magnet ab. 

Lässt man nun einen Strom von 2-3 Elementen durch die Umwin- 
dungen der Elektromagnete gehen und drückt die Anker an dieselben, so 
bleiben sie haften; schiebt man jetzt eine Elfenbeinkugel dicht wider die 
Anker und unterbricht den Strom, so reissen die Anker ab und schleudern 
die Kugel nach der gegenüberliegenden Ecke der Marmorplatte. 

Der Versuch gehngt mit grosser Sicherheit. 

Der Fig. 4 dargestellte Apparat dient dazu, nicht blos die relative 
Schwere, sondern auch den Druck eines Körpers, den derselbe auf die 
schiefe Ebene ausübt, zu messen. 

Auf einem Grundbrett erhebt sich ein Ständer A, auf dem eine Feder- 
wage BC (von etwa 16^^ Breite und 8^°^ Höhe) aus starkem Bandstahl, 
drehbar und in jeder Lage durch eine Schraubenzwinge D feststellbar, 
angebracht ist. Auf dem obersten Punkt der Federwa^e ist eine längliche 
geschlitzte Messingplatte mn, die schiefe Ebene, befestigt. An der Feder- 
wage ist oben ein mit ihr sich drehender Gradbogen uv und an dem 
Stander A ein verticaler Zeiger a befestigt, welcher an dem Gradbogen 
UV den Neigungswinkel der schiefen Ebene angibt. 

Ausserdem erwähnen wir noch als ohne Weiteres verständliche Theile 
der Federwage: den eingetheilten Bogen a;i/, den Winkelhebel ^gr, dessen 
längerer Schenkel pq axi dem Bogen xy die Grösse des Drucks auf die 
Federwage anzeigt. 

Auf dem Grundbrett erhebt sich ferner eine vertical gestellte Feder- 
wage MN, sowie ein geschlitzter eiserner Streifen PQ^ in dem sich eine 
Rofie JB auf- und abschieben und an jedem Orte feststellen lässt Eine 
seidene Schnur wird an der Federwage MN befestigt, über die Bolle E 

geführt und an einem cylindrischen Gewicht von 500 Gramm befestigt. 
>as cylindrische Gewicht hat einen Haken und die Schnur ^^k verschiedene 
Ringe; indem man den Haken an diesen oder jenen Ring hängt, kann 
man die Schnur verkürzen oder verlängern und bewirken, dass das Ge- 
wicht S genau auf der Mitte der Feder wage aufliegt. 

Stellt man z. B. die Federwage BC sOj dass der Neigungswinkel der 
schiefen Ebene 30 ^^ beträgt, rückt man ferner die Rolle B so, dass der 
Faden gh der Länge der schiefen Ebene parallel ist, so zeigt die Feder- 
wage mN die relative Schwere und die Federwage BC den Druck auf 
die schiefe Ebene an. Die relative Schwere beträgt in unserem Beispiel 
250 Gramm, der Druck etwa 432 Gramm. 

Beträfft der Neigungswinkel 45^, so ist die relative Schwere gleich 
dem DrucK und zwar etwa 353 Gramm. Der Schlitz der schiefen Ebene 
dient dazu, um den Faden gh auch der Basis der schiefen Ebene parallel 
legen zu können. 

Eine Modification des Bunsen'scLen Elements« Von E. H. Worläe 
in Hamburg. (Polytech. Notizblatt. No 1. 1872.) 

Um der lästigen Entwicklung der salpetrigsauren Dämnfe bei der 
Bunsen^schen Kette enthoben zu sein, bedient man sich statt der Salpeter- 
säure mit Vortheil folgender Mischung: 

Man vermische zunächst drei Volumina gewöhnlicher Salpetersäure 
mit einem Vol. gewöhnlicher Schwefelsäur. Die Mischung dieser Säuren 
schüttet man in ein Glas, worin sich ein Quantum gepulverten doppelt 
chromsauren Kalis befindet, welches zuvor mit soviel Wasser durchtränkt 
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warde, dass es einen Brei bildet uDd befördere die Ad 
durch Schütteln und Rflhrcn uiit einem Glasstabe, evei 
winnen, diircli (gelinde Wännc. Man verwende ein Uebe 
chromBaurem Kali, um eise gcBÜttigte LOsung zu erhalte 
iu der Batterie verwendete LOsiing bis zur ^ünzlicheti 
Salpetereiluro immer wieder aitf das rückKttlDdige cliron 
Die elektromotorische Wirkimg eines Elements, bei ' 
in dieser Miachnng, das Ziok dagegen, wie gewi3hnli< 
Schwefelsäure steht, int gegen ein bloss mit Salpeters: 
meut wie 9S eu luo, also nahezu gleich der BiinseD'i 
Widerstand des Elements ist dagegen wie 145 zu 100, i 
grosser. 

Herr Prof, Bötteer in Krankfurt a/H bemerkt hici 
Schon seit einer lanzen Reihe von Jahren bediene i' 
Vorträgen der von 'Herrn WorMe so warm rm|)fohtenen Bi 
Nutzen, jedoch mit gänzlicher Ilinweglassuiig der Schi 
mit der Zeit nie ausbleibenden, sehr störenden Bildunj 
vorzubeugen. Bei Verwendung eines bloss in concenti 
eiugetragenen Uebcrt^cbusscs von lein gepulvertem doppelt chromBaurem 
KaS, ohne Zusatz von Schwefelsäure, bildet Eich scmiesslich ein nicht 
krystallifir bares Salz, das Salpetersäure Chromoxjdkali und man hat daher 
bei Benutzung dieses Gemisches nie ein Zerbrechen der Thonzellen zu 
beftirchten. 

Zenger'sche Kette. (Polytech. Centralblatt, No. 23, 1871, pag. 1488.) 

Wir haben bereits über die Kooscn'sche Zink platin kette mit einer 
Füllung von Schwefelsäure und übermangansaurem Kali berichtet. Zcnger 
verwendet Zink und Platin in einer Mischung von concentrirter Koclisalz- 
ISsung und einer solchen von übermangansaurem Kali, Die elektro- 
motorische Kraft ist um 12— IT'/u grösser als die eines Orove'sehen Ele- 
ments, dagegen ist der Widerstand etwa 3 mal grosser. Ausserdem wird 
03 auch die Uehelstlinde zeigen, welche Koosen namhaft macht und ist 
deshalb, wie es scheint, kern besonderer Vortheil mit dieser Kette zv 
erreichen. 

Ueber die Erzengang von KUlto und die l'abrlbatlon Ton Eis mittelst 
MethyllUber, noch dem Tcrrahren von Telller. (Polytech, Cen- 
tralblatt, 187-2, I. pag. SS.) 

Das Verfahren von Tellier beruht auf der Verdunstunff von Methjl- 
ilther, der unter einem Druck von 1 Atmosphäre schon bei 21' C. siedet. 
Er wird in gusseiaernen Gefiissen, welche einen Druck von 10 Atmosphären 
aushalten', aufbewahrt. Will man geringe Mengen Eis haben, ohne auf 
den Verlust des Methjläthers Kücksicht zu nehmen, so braucht mau nur 
die Flasche in Wasser zu stallen und den Hahn zu öffnen; die Verdunstung 
des Aethera erzeugt eine bedeutende Kälte, 

Will man aber eine grüaeere Menge Eis herstellen und den Methyl- 
äthor wieder gewinnen, rauss man den verdampltcn Aether wieder ver- 
dichten, worauf er abermals benutet werden kann. In ein hSIzernes, mit 
einer Umhüllung von Stroh und Filz versehenes üeitiss bringt man eine 
Flüssigkeit, wckhc eine hinreichend niedrige Temperatur ertragen kann, 
ohne zu frieren; gewöhnlich benutzt man dazu eme Lösung von Chlor- 
calcium und Wasser. In dieser hölzernen Kufe ist eine tleihe von Rührer 
umgeben von einem c^lindriechen Mantel, angebraoht. Mittelst einer rot, 
rendeu Pumpe wird die Flüssigkeit aus der Kufe herausgezogen und durcl 
die Röhren nindurch wieder in dieselbe hineingetrieben; es Sndet also 
eine beständige Circuiation der Flüssigkeit statt und dadurch wird in det 
Flüssigkeit, in welche die Formen mit dem Wasser, welches frieren soll, 
eingetaucht sind, nllentbalben eine nahezu gleiche 'J'emperatur unterhalten. 
Der in einem Gefass von der Form eines stehenden Cylinders enthalten« 
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Methyläther tritt in den Mantel, welcher die Röhre umgibt und breitet 
sich als Dampf über die grosBC Überfläche derselben aus und entzieht 
ihnen Wärme, kiihlt aisu die in ihnen circulirende Flüssigkeit ab. Eine 
von einer Maschine getriebene Pumpe zieht den Methylätherdampf aus 
dem anderen Ende des cylindrischen Mantels wieder heraus und treibt 
ihn wieder in den erwähnten stehenden Cylinder, wobei er sich wieder 
zur Flüssigkeit verdichtet. Die Temperatur der Chlorcalciumlösung wird 
auf — 10" C. erhalten. Das producirtc Eis ist weiss und mit uuregel- 
mässiger Krystallisation. Auch grössere Räume lassen sich auf diese Art, 
indem man die kalte Chlorcalciumlösung in Röhren durch den Raum 
circuliren lässt, auf ca. —2® abkühlen, was für viele technische Zwecke 



von Wichtigkeit ist. 



(Fortsetzung folgt.) 



IL Chemie und Mineralogie. 

Von Dr. Fischer in Hannover. 

Die Fortschritte der Chemie, namentlich der organischen , sind 
80 ausserordentlich, die Zahl der regelmässig erscheineudon Zeit- 
schriften so bedeutend, dass gewiss nur Wenige der Herren Coli egen soviel 
Zeit und Geld anwenden, die grosse Anzahl dieser Fach- Schriften selbst 
zu halten und zu lesen. Es soU daher regelmässig ein Auszug derjenigen 
neuesten Arbeiten aus deutschen und ausserdeutschen Zeitschriften gegeben 
werden, welche allgemein wichtig sind. Um aber auch die Uebersicht 
der besonders den Fachlehrer interessirenden Erscheinungen zu er leichtem, 
werden sämmtliche Originalarbeiten folgender Zeitschriften, dem 
Inhalte nach geordnet, angegeben werden. 

1. Annalen der Chemie und Pharm, v. Wöhler u. Liebig. (Ann. 

Chem. Ph.) 

2. Journal für prakt. Chemie y. Kolbe. (J. pr. Ch.) 

3. Chemisches Centralblatt v. Arendt. (Chem. C.) 

4. Berichte der deutschen chemischen Gesellschaft in Berlin. (B. 

Ber.) 

5. Fresenius, Zeitschr. f. analytische Chemie. (Z. a. Ch.) 

Ferner die mineralogischen und krystallographischen aus 

6. Neues Jahrbuch f. Mineralogie u. s. w. v. Leonhard n. Geinitz. 

(N. J. Min.) 

7. Zeitschr. d. deutschen geologischen Gesellschaft. (Z. geol. G.) 

und die chemischen und mineralogischen aus 

8. Annalen d. Physik und Chemie v. Poggendorff. (A. Phys. Ch.) 

Für diesmal sind bes. berücksichtigt: Ann. Chem. Ph. Band 85, J. pr. 
Ch. Band 5, Chem. C. 3. Nr. 1—17, ß Ber. 5. Heft 1—5, Z. a. Ch.XT. Heft 1, 
N. J. Min. 1872. Heft 1, A. Phys. Ch. 145. 

(Die eingcklammertexL Formeln sind d. dualistischen Aequivalcntf.) 

1* Fliysikalisclie und reiu'e Chemie; Allgem. 

Boussingault hat destillirfces Wasser von 4" in einem starkwandigen 
Cylinder aus Gussstahl eingeschlossen und auf — 24" abgekühlt. Beim 
Umkehren konnte er durch das Aufschlagen einer mit eingeschlossenen 
Stahlkugel kören, dass das Wasser noch flüssig war. Wurde der Cylinder 
geöffnet, so erstarrte das Wasser augenblicklich. Durch starken Druck 
lässt sich demnach der Gefrierpunkt des Wassers erheblich erniedrigen. 
(Compt. reud, 74. 77.) 
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is Bucht die Bogenaniite Ätotnigkeit der Elemeut« mathe- 
«BeQ und fiodet, dara die Aniiehiingskraft der Atome eioe 
AnziehungericbtuDg ist. <B. Bcr. 4y.) 

eaaiiez scbliesst aue zaktreicben Vemucheo, dosB bei hoch 
i'^aBserverdunatuDg, nie sie i. B. in den Gradirbänseru stiiit- 
rper entsteht, der Jodkalium unter Freiwerden tod Jod zer- 
noxj^dul in Os;d verwandelt. Derselbe Körper ist in der 
>t, Jedoch in eeringerer Menge enthalten. Da BulpetrigsaureB 
iB Jodkalium Jod, auch nicht unter Mitwirkung von Sohleu- 
ichen kann, freie Balpetrige Säure in der Luft nur nehr Betten 
raBBerstoflsuperoxyd aber gebräuntee 'lliaUiumpapior rasch 
bnn dieser in der AtmoBphare enthaltene Körper nur Uzon 
hbche Bildung von aalpefrigeaurem Ammonium hei der Ver- 
WasBcrs Bt«ht demnach in bestimmter Beziehung zn der 
ebenso das Vorkommen von WasserEtoffHuperoxyd in der 
mtbüralicb friiche Geruch der Seeluft wird von dem grösseren 
erselben bedingt. (Ann. Chem. Fh. 332.) 
brt fort die deutsche Wiaseuschafl gegen franzüsiBche An- 
?rtheidißeD. Schon früher unterzog derselbe (J. pr. Ch.) da* 
a Chimie est une scienee francaise" einer vernichtenden Kritik 
leitschr. II, 136. III, IG3). Derselbe führt jetzt ,.ein unbe- 
zÖBiBches Urtheil" von Naquet an, worin dieser die Phrase 
enfaUa verurtbeilt, (J. pr. Ch. 5. m.) Inzwischen fährt die 
smie der WiseeHschaften fort, trotz der Berichtigung von 
n Comptea rendus Metz, Strassburg und Mühlhaoseu als 
täidte aufzufahren. (Das. 2iä.) Wir crwiLhuen noch : 
1, Das Fbäuomen der Affinität nach mutÜpeln gemeinschaft- 
iten (J. pr. Ch. 248). Katbke, Uebcr einige Fälle der Bildung 
erbindungen bei unzureichenden Verwandtschaftcu (Ann. 
n). Franz; Ueber die epec. Gewicht* einiger wäserigcu 
jr. Ch. 376). Grabe: Ueber die Dampfd ich teu einiger hoch- 
inischei Verbindungen (B. Ber. lö). Vierordt: Zur quau- 
tralanaljrae (B. Ber. 31}. Winkler: Ueber die Stellimg der 
'mie zur metallurgischeu Praxis (J. pr. Ch. 116). 

che Chemie. 

om erstarrt erst bei — 21,5" au einer rothbraancn krjstalli- 
I. Die Angabe: der Erstarrungspunkt liege bei — 7,3" oder 
an der Anwendung eines nicht trocknen Produktes her. (B. 

lonsautetn Kalium fällt Salpetersäure, die normale Antimon- 
i lSbO^+3HO) , die beim Erhitzen auf 175" in PyroantimoD- 
, (SbO^+OB) übergeht. (J. pr. Ch. IV. 438.) 
I gefunden, dass die durch Einwirkung auf metullischeBZinnent- 
indung in starker Salztiäure oder Schwefelsäure löslich ist. Aus 
ÖBunf BchlägtWaBser nicht Metazinnaäure,eoudorn die normale 
iOHJ, nieder; nur wenn die Flüssigkeit gekocht war, bildet sich 
. Wird die schwefelsaure LöauuB mit Wasser verdünnt, so 
Iben durch Weine&ure, Ammoniak und Bittersalz Phosphor 
re nachgevriesen werden, ohne dass Zinn niederßUlt. (ß. 

bat düune Blätter von Paltadium, als negative Pole einei 
lunsenschen Elementen, in mit Schwefelsäure angesänerten 
rasserstoff beladen. Dieses Palladium Wasserstoff wurde mit 
'elsauren Eigenoxyd gekocht und das gebildete Ozydnlsalz 
nlöBung titrirt. Ein Blättchen von 0.2305 gr. erforderte 43,6 
alüsnng wovon ]CC=0,Wli876 gr. Bisen entsprach, enthielt 
t% WaBserBtoiT. i Vol. Palladium absorbirte also 8&1,4 V» 
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Wasserstoff, nach den Untersuchungen von Graham dagegen 867,13 
bis 982,14 Vol. HB. Ber. 29.) 

Grüner: Ueber die Spaltung des Kohlenoxyds unter gemeinsamer 
Einwirkung von metallischem Eisen und Eisenoxyden. (Ann. Chem. Ph. 122.) 

Zettnow schliesst aus seinen Untersuchungen über die Bariumchromate, 
dass es nur die beiden Verbindungen ^a Cr O3 und BaCr^O^-{-'iII.iO gibt. 
(Ann. Phys. Ch. 145, 167.) 

Müller zeigt die Zusammensetzung der Luft und die Nothwendigkeit 
des Sauerstoffs zum Leben, indem er Käfer , namentlich Dytictis marginaliSt 
in einem Eudioraeter über Wasser absperrt. Nach 3 bis 4 Tagen hat sich 
das Volumen um 20,8V() veringert, fast reiner Stickstoff ist zurückgeblieben. 
Tritt atmosphärische Luft zu , so zeigt der erstarrte Käfer bald wieder 
Bejy^egung und erholt sich in der Regel völlig. (A. Phys. Ch. 145, 455.) 

Ram meisberg: Ueber einige Doppelsalze des essigsauren Urauoxy des 
(Ann. Phys. Ch. 145. 158). Hermann: Ueber die Verbindungen des Tan- 
tals (J. pr. Ch. 66). Krecke: Zersetzungserscheinungen beim Manganchlorür 
(das. 105). Thomsen: Ueber die Zersetzung der löslichen Schwefelmetalle 
durch Wasser (das. 247). Troost: Ueber die Einwirkung der Wärme 
auf Siliciumoxy Chloride (das. 190). Michaelis: Ueber Phosphorsulfobrom- 
chlorid (B. Ber. 1). 

3. Organische Chemie. 

Schiff hat seine Untersuchungen über künstliches Coniin (vgl. diese 
Zeitscbr. II, 271) fortgesetzt. Die {)hysikalischen, chemischen und physi- 
ologischen Eigenschaften dieser giftigen Base sind die der natürlichen aus 
Conium maculatum, nur besitzt das künstliche kein Rotationsvermögen. 
(B. Ber. 24.) 

Bekanntlich bildet sich durch Einwirkung schmelzender Alkalien auf 
Cellulose Oxalsäure, auf Holzkohle Humussubstanzen. Schinnerer und 
Morawski haben nun gezeigt, dass Braunkohlen, welche noch Holzstruc- 
tur zeigen, wie die Trauenthaler Kohlen, Brenzcatechiii liefern. Aeltere 
Braunkohlen und Steinkohlen geben diesen Körper nicht. (B. Ber. i85.) 

Lucius hat gefunden, dass reines Anilin bei — 8^ erstarrt. (B. 6er. 

124.) 

Franchimont: Ueber Nonylsäure aus dem Octylalkohol des Hera- 
kleum-Oels (B. Ber. 5, 19). KekuH: Butylenglykol, ein neues Conden- 
sationsprodukt aus Aldehyd (das. 56). Nenckä: Untersuchungen über die 
Harnsäuregruppe (das. 45). Tolle ns: Ueber das Monoallylin und den 
Glycerinäther (das. 68) . Münder und T 1 1 e n s : Ueber die Bibrompropion- 
ßäure (das. 73). Bisch off: Ueber die Einwirkung des Chlors una Broms 
auf Blausäure in alkoholischer Lösung (das. so). Derselbe: Ueber Chlo- 
ral (das. 86 und 113). Seil u. Biedermann: Zur Kenntniss der Knall- 
säurederivate (das. 89). Pinner: Ueber einige Derivate des Acetals (das. 
147). Hage mann: Ueber einige Abkömmlmge des Chlorals (das. 151). 
L e 1 1 8 : Ueber eine Verbindung von Natrium mit Glycerin (das. 159), Henry: 
Untersuchungen über die Glycerinderivate (das. 186). P inner: Zur Con- 
stitution des Crotonchlorals (das. 205I. Bisch off und Pinner: Ueber 
Trichlormilchsäure und TrichlorangelaKtinsäure (das. 208). Krecke: Ueber 
die Beziehungen der Drehungsfähigkeiten organischer Körper (J. pr. Ch. 
6, 6). Fried el: Ueber die Einwirkung des Chlors auf Isopropylchlorür (das. 
27). Schmidt: Ueber die Einwirkung von flüssigem Phosgen auf einige 
Amide (das. 85). Paternb: Ueber die Einwirkung des Cnlorbromphos- 
phors auf Chloral (das. 96). Maly: Künstliche Umwandlung von Bilirubin 
in Hamfarbstoff (das. 102 u. Ann. Chem. Ph. 368). Fresenius: Ueber 
das CoralHn (das. 192). Ritthausen: Verbindungen der Proteinstoffe mit 
Kupferoxyd (das. 215). Linnemann: Ueber die Darstellung der Fettal- 
kohole aus ihren Anfangsgliedern (Ann. Chem. Ph. 85, 15 u. 175). Cler- 
mont: Ueber eine Darstellungsweise der Trichloressigsäure (das. 127). 
Albrecht: Ueber MethylmercaptantriBulfonsäure u. s. w. (das. iss). 
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Kurtz: Einige Derivate dce CutyrODs (dae. tos), l 
t'oDBäiire und einige ihrer Salze (das. iis). Uorup- 
chcmiacben Bestandtlieile der Bliilter von Ampelopsii 
Schorlemmur: Uehor die normalen Pur affine (Jas. 
die Oxydation der Ketone (das. t»b u. B. Der. ae). 

Ascher.' Keitriige zur Eoantniet der dreiloch 
(Ann. Chem. Ph. 1). Zinke: Ueber eine ueue Reihe 
wasBerstofl'e (das. wi). Maly: Abietineäure (das. iiA) 
Btitution des Aesculins (das. Ti). Bathke: üeber 
schwcfl^aurem Kali auf 6'CV, enthaltende Körper ( 
Ueber die directe Oxydation des Anthorachinous d 
3U5j. Fittig: Untersuchungen über die Sorbinsäure | 
Iteiträge zur KenutniBs der Eenzyläther (das. tm). 
zoylderivate des ÜTdroxylainina (das. U7). Griees 
trofhenyl säure und einige Abkömmlinge derselben 
Grimeaux: Derivate des Tolylenchlorias (das. 3t). 
vate der Uramidobenzoesiluro und zwei isomere Sul 
benzoeaüuro (das. t27 n. euii. B.Ber.ithi). Vliickiger: l 
des Pjrokatechins im Kino (U. Her. 6, i u. 47). Koni 
Einwirkung von Phosphorpeiitachlorid auf Nitronaplit 
UeberCarbazol (das la). Salkowski: Trianiidobenzol( 
'*e Vorbindungen der Aldehyde mit den Phenolen (daa. 



zolauirosaiire(das.4i). Meyer: lieber eiöige Benzoldi 
Syntheae der Parabanaäitre (das. es). Lr" ' " 
W. Oppenheim; Verwandlung des ' 
W. Tlofmann: Aromatischo Phosphi 



drittes Nitranilin {daa.i»). Wolkoff: Ueber die ] 
phoi'pcntachlorid auf einige Aciamide (das. i3s!. LicV 
des itosanilins (das. la). Losanitsch: Ueber cl 
PhenylBenfül (das, im), Kachler: Ueber dieVerbindui 
gruppc (dns. 10»). Habermanu: Dextronaäure (das 



'■■ III. Geognosie. 

: Mitgetheilt von H. Bncei.hardt in Dr 

Kiistcnschwankungen. Nach Delesso (iifftoi 

t\ haben die Küsten Frankreichs ziemlich comulicirto S( 

, während sie sich imallffemeincnam mittelländiGchenMi 

■.^ Golfes vun Gascosne erhoben, senken sie sich amLaMa 

J^ seo. Da die Hebungen und Senkungen eher local 
sich oft an derselben Küste nnd aelbet in geringer 

^ gebrochen und plötzlich, sondern continnirlich zeigei 

I;' meiner j>aiigsanikeit vor sich gehen, so glaubt Dek 

^ häufung der Sedimente und von der Abnt^nng ab] 

^' das Meer auf die submarinen Küsten ausübt. Er 

!^ ' Thone oder andere weiche Massen unter dem Meere an 

^': derselben durch die auf ihnen ruhenden Ablagerung 

- Depressionen entständen und dass die untergetauchte 

f; ■ vom Meere benagt würden, besouders im Obern Nivea 

^' die emporgetauchten Küsten von der Atmoaphäro 

r| weshalb, da die Wirkung des Meerca und der Atme 

^ sind, das Gleichgewicht der Küsten beständig veräni 

t , dessen Rutschungen und Niveauverschiebungen vorki, 

1-- sucht er daraus zu erklären, daae das Meerwasser 

K - mehr tränke und dadurch Yolumenvermehrung herv 
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Tiefseeforschungen. 1) Das New-Yorker Schiff „Merkur" hat eine 
Reihe von Bodenproben dos atlantischen Oceans zwischen Afrika und der 
Mündung des Amazonenstroms zu Tage gefördert, die als Resultate er- 
gaben, 1) dass fetzige und flockige Substanzen und hier und da Seegras 
m den verschiedenen Stadien der Zersetzung und 2) in geringerer Tiefe 
organische Bestandtheile vorhanden sind. Nach Carpenters Untersuchung 
besteht der Boden aus dem gewöhnlichen atlantischen Schlamm, sich bil- 
dendem Kalk und den gewöhnlichen Typen der Tiefseeforaminiferen. (Nature 
N. 1-21.) 

2) Agassiz berichtet an Prof. Pieru, dass er auf seiner zum Behufc 
von l^efseeforschungen unternommenen Reise, welche durch die Maghellan- 
strasse nach der Westküste von Südamerika gehen soll, die ersten Züge 
mit dem Schleppnetz bei Barbadoes gemacht und dabei ein so günstiges 
Resultat erreicht hat, dass er ein halbes Dutzend competenter Zoologen 
während eines ganzen Jahres beschäftigen könnte. Es wurden dabei ge- 
funden ein dem Cnemidium [Hdispongia Gein.) ähnlicher Schwamm, ein 
Crinoid, ähnlich dem Rhizocrinus lofotensisy eine lebende Pleurotornaria, 
eine neue Art Spatangtis u. s. w. Agassiz ist bei Betrachtung des Crinoid 
die Frage aufgedrängt, wie es komme, dass man jetzt Pentacrinus und 
Mhizocrinus in den westindischen Gewässern und nur in grosser Tiefe 
finde, während doch nachweislich die silurische Formation des Staates 
Neu York, sowie die jurassische der Neu-England-Staaten sich in seichtem 
Wasser gebildet hätten. Er findet dabei nur die Erklärung, dass bei der 
Weiterent Wickelung unserer Erde durch Wohnortsveränderungen allein 
gewissen niedrigen Typen die Möglichkeit der Fortexistenz gegeben sei, 
indem die Meeresküste der Jetztzeit dem seichten Wasser früherer geolo- 
^scher Epochen am nächsten kommen dürfte und der Druck von 500— 7po 
Fnss Wasser vielleicht den grösseren Druck der früheren Atmosphäre tici 

feringerer Wassertiefe ersetze. Diese Ansicht ist durch die gefangene 
Hetirotomaria bestätigt worden. _ Diese hält er unzweifelhaft für den 
Typus einer bestimmten Familie, ganz verschieden von andern Mollusken. 
Das Cnemidium ist von dem jurassischen nicht zu unterscheiden. Ausser 
ihm sind noch Siphonia und Scyphia, die bisher als ausgestorbene Typ^n 
der Jura-Kreideformation galten, lebend daselbst gefunden worden, auch 
drei für die Kreideformation charakteristische Mikraster, welche schon in 
der Tertiärformation nicht mehr gefunden werden. (Berichte der Dresdener 
„Isis**. 1872. 1. Heft.) 

Höhlenfunde. 1) Durch Ausführung der Bahnlinie Nürnberg-Regens - 
bürg wurde eine Höhle im Juradolomit durchschnitten, deren Inhalt im 
Wesentlichen aus dem vieljährigen Unrath und den modernden Abfällen 
einer menschlichen Haushaltung (Holzasche, Topfscherben, Feuerstein- 
splitter) und zahlreichen Knochen von ürsus spelaeus, Felis spelaea^ Hyaena 
spelaea, Elephds primiaeniuSy Gervus elaphus, G. tarandus u. s. w. besteht. 
(Archiv f. Anthropol. v. 2.) 2) Gaudry hat in jüngster Zeit im Departe- 
ment Vaucluse Ausgrabungen angestellt. Die dabei gefundenen Thierresto 
sind insofern von grossem Interrese, als sie mit denen der tertiären Fauna 
von Pikermi in Uriechenland grosse Aehulichkeit haben, so dass man 
in ihnen vielleicht ein üebergangsglied vom Tertiär in's Diluvium er- 
blicken darf. Es wurden von ihm etwa 1200 Stücke gesammelt; darunter 
waren vertreten: Hyaena eximia, Iciitherium hipparionum et Orhignii^ 
Machaerodus cMridens, Dinotlienum giganteum ^ Bhinoceros SMetermacherij 
Sus numr^ Gervus Mathermiis, Hipparion u. s. w. Sie alle zeigten nur 
kleine Unterschiede von den Resten Pikermi*s, so dass man sie nur als 
Uebergangsformen, nicht als besondere Species betrachten darf. Gaudry 
glaubt aus der Vergleichung dieser Reste von Pikermy, von Baltavar in 
Ungarn und von Concud in Spanien und mit afrikanischen Thieren schliessen 
zu dürfen, dass gegen Ende der miocenen Epoche Land sich erstreckt 
habe von Griechenland bis Spanien und dass enge Verbindungsstrassen 
zwischen Afrika und Europa existirt haben. (Gompt, rend. Ävril.) 
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Voffelreste in der Kreidezeit. Von Marsh ist in der oberen 
Kreide des westlichen Kansas der grössere Theil eines Skelets von einem 
grossen, fossilen Vogel gefunden worden, der mindestens 5 Pubs hoch ist 
und Bich von jeder bekannten, jetzt lebenden und ausgestorbenen Form 
i"' unterscheidet. Die Knochen sind gut erhalten, aber die andern Theile 

f>' des Beines bedeutend verlängert; die Fusswurzelknochen scheinen von 

|t^^ einander getrennt zu sein. Dieser Fund ist um so interessanter, als es 

^^ der erste gefundene Vogelrest aus der Kreideformation überhaupt ist. 

Marsh schlägt für ihn den Namen Hesperornis regalis vor. {NcUurf. N. 24.) 
Ein neuer Arachnide ist im zur Steinkohlenformation gehörigen 
Eisensteine von Dudley gefunden worden. Er gehört zu den Afterskor- 
pionen und ist Eophrynua Prestoici benannt worden. (Zeitschr. für ges. 
Naturw.) 

Vorweltliche Affen in Italien. Seit dem Jahre 1836 sind 19 fos- 
I ßile Affenarten überhaupt bekannt geworden und zwar 2 ebeäne, 9—10 

^" miocäne, 2 pliocäne und die diluvialen Südamerika's. Davon besitzt 

%:' nach Forsyth Majors Arbeit das Mailänder Museum einen Oberkiefer mit 

I 8 Zähnen aus oem oberen Arnothale, welcher dem nordafrikanischen 

|-: Macacus ecaudatus sehr nahe steht, das Museum in Florenz einen schönen 

fs Kiefer ebendaher, einen Kiefer von CercopitTiecus aus den Braunkohlen des 

Mte. Bamboli in den Maremmen Toskana's und das Museum in Pisa einen 
an Macactis erinnernden von Mugello im Arnothale. Diese Reste gehören 
der pliocänen Zeit an. (Zeitschr. f. ges. Naturw. Märzheft.) 

Ein neuer Neanderschädel. Bei Brüx in Böhmen ist in einer 
^^'V Sandschicht über der Braunkohle % Fuss unter einer 2 Fuss dicken Acker- 

krume eine prächtig gearbeitete Steinaxt und 2 Fuss unter dieser ein Skelet 
^^unden worden, dessen Schädel fragmente durch die ausserordentlich flache 
und niedere Stirn ganz und gar an den berühmten Neanderschädel erinnern. 
(Archiv f. Anthrop. V. 2.) 
'r Uebcr das am 6. März in Mitteldeutschland stattgefundene Erdbeben 

%'^ und den diesjährigen Ausbruch des Vesuvs haben alle Zeitungen so Ein- 

[V gehendes gebracht, dass ich es für überflüssig halte, hier noch darüber 

^ zu berichten. 
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Naturkundlicher Lehr- und Uebungscurs für Volksschullehrer 

in Stuttgart. 

Wie in diesen Blättern*) bereits am 2. Juli angekündigt war, fand in 
Stuttgart vom 1. Juli bis 12. August ein sechswöchiger naturkundlicher 
Curs [für Volksschullehrer statt. Zu diesem Curs waren von der Ober- 
schulbehörde 15 Lehrer, darunter 7 Präparandenlehrer, 6 Lehrer anland- 
wirthschaftlichen oder gewerblichen Fortbildungsschulen und 2 Lehrer an 
grösseren ScJiulen einberufen. Dieselben bekamen Reiso-Entschädigung, 
iür die Zeit ihrer Anwesenheit Diäten und zu Hause einen Stellvertreter. 
Das Programm des Unterrichts und der Uebungen umfasste: 

Aus der Physik: 

Die wichtigsten Grund- Gesetze des Magnetismus, soweit dieselben 
zu Erklärung des Kompasses und seines Gebrauchs nöthig sind. 

Das Fasslichste aus der Lehre von der Keibungs-Elektricität, soviel 
davon zu Erklärung der Natur- Erscheinung des Blitzes und der 
Mittel zu seiner gefahrlosen Abwendung von den Wohnungen, sowie 
der während des Gewitters nöthigen Yorsichtsmassregeln un- 
umgänglich ist. 



♦) Vgl. III, 424. D. Bed. 
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Die wichti^irsten Erscheinungen aus der Strom-Elektricität, soweit sie 
zu Erklärung des Elektromagnetismus und der Telegraphie, 
sowie der Galvanoplastik und des elektrischen Glühens 
dienen, i 

Die hauptsächlichsten Erscheinungen ans der Lehre vom Licht, soweit 
sie zu Erklärung des Vorgangs des Sehens, des Gebrauchs der 
Sehgläser, der Erscheinung des Regenbogens und der Farben 
unentbehrlich sind. 

Die wichtigsten Gesetze der Wärme-Lehre , soweit sie zur Erklärung der 
Windströmungen, Entstehung von Nebel, Wolken, Regen, Thau, 
Schnee, sowie insbesondere zur Erläuterung der Locomotive 
uöthig sind. 

Die hauptsächlichsten Gesetze der Schwerkraft und der Lehre vom 
Hebel, jedoch nur in der Ausdehnung, als zum Verständniss der 
gleichnamigen Wage, des mehrfach übersetzten zwei- und ein- 
armigen Hebels, sowie der Rollen, Wellräder und Kurbeln 
nöthig ist. 

Das fasslichste ans dem Gebiet des Wassers und Luftdrucks zu Er- 
möglichung des Verständnisses der Wasserleitungen, laufenden 
Brunnen oder Springbrunnen, des Winkelhebers, Stech- 
hebers, Barometers, der einfachen Spritze, der Pumpen, der 
Feuerspritze und der hydraulischen Presse. 

Aus der Chemie: 

Das Wichtigste aus der pneumatischen Chemie zur Kenutniss der Be- 
btandtheile der atmosphärischen Luft und ihrer speciellen Eigen- 
schaften, sowie der wichtigsten Gasarten, Stickstoff, Sauerstoff, 
Wasserstoff, Knallgas, Kohlensäure, schwefelige Säure, Schwefel- 
wasserstoff, Leuchtgas, Salzsäure, Chlor, der Verwendung derselben, 
Vorsichtamassregeln bei ihrem Auftreten, Erklärung der Rasen-, 
Schwefel-, Chlorbleiche, der Desinficirungsmittel, genauere Kennt- 
niss von Phosphor, Schwefel, Kohle und ihren chemischen Eigen- 
schaften, insbesondere brennbare Mineralien, sowie Heizung und 
Beleuchtung, Eigenthümlichkeiten von Basen, Säuren, Salzen, 
Kenntniss der wichtigsten im gewöhnlichen Leben verwendeten. 

In beiden Fächern: 

Uebnng in Anstellung derjenigen Versuche, aus welchen die Gesetze als 
Folgerungen sich ergeben. Uebung in Herstellung einfacher Appa- 
rate und Veranschaulichungsmittel für die Stufe der Volksschule. 

Aus der Mineralogie und Geognosie: 

Bekanntschaft mit den wichtigsten Grundlehren dieser Fächer, soweit 
sie zur Kenntniss der wichtigsten und nutzbarsten einheimischen 
Mineralien , ihrer Eigenschaften imd Fundorte , sowie zum Verständ- 
niss der Bildung der Erdrinde , und insbesondere der Ackererde un- 
entbehrlich sina. 

Als Lehrmittel, welche der Cursist in Händen hatte ^ dienten: 

Für Physik: 

Prof. Bopp's Kleiner physikalischer Apparat für Volksschulen 
(30 Nummern nebst Anleitung), Bezug durch Vermittlung des Ver- 
fassers Adrei:se Prof. Bopp in Stuttgart. 

Prof. Bopp's A cht Wandtafeln für den physikalischen Anschau- 
nngs- Unterricht nebst Text. 

Für Chemie: 

Prof. Bopp^B Kleiner chemischer Apparat für Volksschulen, 
Bezug durch Vermittlung des Verfassers. 
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Für Mineralogie und Geognosie: 

Prof. Haugs Kleine Mineralien-Sammlung sammt Text. 
Prof. Fraaa Geologische Wandtafeln für den Anschauungs- 
unterricht, die 4 Weltenalter in geologischen Profilen und Land- 
|i*r Schäften enthaltend sammt Text. 

Den Unterricht m Physik und Chemie ertheilte Prof. Bopp von der 
Kgl. Baugewerkouschule, den in Mineralogie und Geographie Prof. Fraas 
vom Kgl. Naturalien -Cabinet. 

Diis in der Physik so bedeutend gegen früher erweiterte Programm, 
das noch dadurch eine Zugabe erhalten hatte , dass der Anschluss an das 
Lehrbuch und die Grenze des in der cinklassigen Volksschule möglichen 
Stotfos aus diesen Fächern gesucht werden sollte , nöthigtc zu einer starken 
Ausnützung der 6 Wochen für Vorträge und Uebungen, wesshalb die Cur- 
sisten sehr angestrengt werden mussten. 

Der Unterricht in Mineralogie wurde in wöchentlich 3 Poppelstunden 
je Morgens von 6-8 Uhr im Naturalien -Cabinet crtheilt, der physikalische und 
«.'hemiscbein der Baugewerkenschule, er begann an den Tagen, au welchen 
goognostischer Unterricht stattfand, um 9 Uhr, an den übrigen um 8 Uhr 
und dauerte bis 12 Uhr, Nachmittags wurde er von 2 — 6 Uhr fortgesetzt. 

Die unverdrossene Thätigkeifc der Cursisten machte es möglich, dasa 
das Programm vollständig durchgeführt werden konnte. Mit seltenem 
Eifer und unerschüttlicher Ausdauer nahmen sie die ungewohnte Arbeit 
auf und harrten unermüdlich trotz aller Hindernisse; die auch die unge- 
wohnte Lebensweise und die Entfernung von der Heimat entgegensetzte, 
bis zum Ende ans. 

Einer der Cursisten führte das Tagebuch, in welches alles, was vor- 
genommen wurde, eingetragen wurde, um als Anhaltspunkt für spätere 
Öurse zu dienen. 

Nach diesem Tagebuche wurden ertheilt von Professor Bopp, 

in Physik: Vorträge in 105 Stunden 
Uebungen in 70 Stunden 

in Chemie: Vorträge in 48 Stunden 
Uebungen in 27 Stunden 

von Professor Fraas in Mineralogie und Geognosie: 
Vorträge in 34 Stunden. 

In den Uebungsstunden fanden je nach Absolvirung eines Fachs Dis- 
cussionen statt über den Anschluss der erweiterten Belehrung an die Lese- 
stücke des Volksschullesebuchs und die methodische und didaktische Be- 
handlung des Lehrstoffs, namentlich auch über die Grenze, bis zu welcher 
in der cinklassigen Volksschule nach den Andeutungen des Normallehrplans 
zu gehen möglich und wünschenswerth ist. 

Ausserdem wurde wöchentlich je ein Nachmittag dazu verwendet, um 
unter Führung von Prof. Bopp ])raktische Anwendungen von Physik und 
Chemie zu besichtigen und zu erfahren, wie die Industrie der Neuzeit die 
Naturkraft in ihren Dienst gezwungen hat, so in das Musterlager der k. 
Centralstelle für Gewerbe und Handel, in eine Gasfabrik, in ein Tele- 
graphenbureau, zu den elektrischen Uhren des Bahnhofs, in die Maschinen- 
Fabrik zu Esslingen und die Wasch- Anstalt zu Stuttgart. 

Diese grosse Aufgabe hatte der Lehrcurs während der 6 heissesten 
Wochen des Jahres zu lösen. Um von den Ergebnissen Zeuguiss abzu- 
legen, wurde zum Schluss des Curses am 12. August eine Schlussprüfung 
gehalten, welcher Se. Excellenz der Herr Minister des Kirchen- u. Schul- 
wesens , der Herr Präsident und die Käthe des königl. kath. Kirchenraths und 
der Director der königl. Centralstelle für die Land wirth schaffe anwohnten. 

Dieselbe wurde durch eine einleitende Ansprache des Leiters des 
Curses über die Aufgabe desselben und deren Lösung eröffnet, worauf 
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die Cursisten der Reihe nach in Experimenten u. Vorträgen Proben der 
Behandlungsweise der vorgenommenen Themen gaben. Die einen hatten 
ihre Vorträge für die Stufe einer einklassigen Volksschule , andere für 
die Oberklasse einer melirklassigen Volksschule, wieder andere für eine 
IVäparandenschule oder Lehrer- Conferenz eingerichtet. Zur Abwechslung 
experimentirten alle gemeinschaftlich. 

Vorträge wie Experimente waren gleich gelungen, wesshalb Se. Ex- 
cellenz der Herr Minister u. der Herr Präsident Veranlassung nahmen, den 
Cursisten und dem Leiter des Curses ihre besondere Anerkennung auszu- 
sprechen. 

Die Schlussprüfung zeigte, dass die Cursisten wirklich das durch den 
Curs beabsichtigte Ziel erreicht haben. Sehr interessant war auch die 
im Hintergrund des Prüfungs- Saales aufgestellte Ausstellung der bei dem 
Cürs verwendeten württembergischen Lehrmittel für physikalischen, che- 
mischen, mineralogischen, geognostischen und metrischen Unterricht, sowie 
der von den Cursisten hergestellten Modelle u. Apparate, deren Aufzählung 
hier zu lang wäre. 

Durch die Ergebnisse dieses Curses ist die üeberzeugung aufs Neue 
gestärkt worden, dass die so unterwiesenen Lehrer im Stande sind, in 
unsem Volksschulen gute u. verständliche Erläuterungen und Belehrungen 
über viele Zweige aus der Naturkunde zu geben, wenn die entwickelnde 
Methode streng angewandt wird und die Versuche und Erscheinungen, 
welche zum Ausgangspunkt dienen, mit Sicherheit vorgeführt werden 
können. Die Theilnehmer dieses Curses sind auch dazu bestimmt, nicht 
nur in ihren Schulen , sondern auch bei ihren Präparanden richtige Kennt- 
nisse zu verbreiten u. durch Muster- Vorträge u. Lehrproben bei Lehrer- Con- 
ferenzen, sowie durch kleinere Curse mit benachbarten CoUegen das In- 
teresse für diesen Unterricht stets wach zu erhalten und zu seiner Durch- 
führung mitzuhelfen. Bis zu vollständiger Durchführung der Organisation 
wird es freilich noch mancher Jahre steter Aufmerksamkeit auf diesen 
Unterrichtszweig bedürfen, allein der Erfolg dann auch ein sicherer sein. 

Wie wir hören, sollen diese naturkundlichen Uebungs-Curse, welche 
in Württemberg vor 6 Jahren zuerst versucht und seitdem mehrfach 
wiederholt wurden, in mehreren Gegenden Deutschlands Nachahmungen 
finden. Unter anderem hat der Leiter der hiesigen Curse, Prof. ßopp, 
eine Einladung nach München erhalten, um daselbst noch im Laufe dieses 
Herbsts einen naturkundlichen Curs nach dem Muster der Stuttgai'ter 
Curse abzuhalten. 



Mathematisclie und naturwissenscliaftliclie üniversitäts- Seminare. 

Die Einführung eines mathematischen Seminars an der Grazer Uni- 
versität veranlasst uns zu nachfolgenden, wie wir glauben, zeitgemässen 
Ausführungen. Es unterliegt keinem Zweifel , dass eine eigene Schulung für 
einen besonderen Zweck alle jene Vortheile nach sich zieht, welche die 
nothwcndigen Folgen jeder Specialbildung sind. Hätten sonst die Lehrer- 
ßildungsanstaltcn in Deutschland so rasch um sich gegriffen? Es sind 
kaum hundert Jahre, seit man die hohe Bedeutung der Lehrer-Seminare 
erkannte, und schon in den Zwanziger -Jahren finden wir die Lehrer- 
Bildungaanstalten in den deutschen Staaten in der Verbreitung und Ent- 
wicklung begriffen; Oesterreich behalf sich bekanntlich damals mit Nor- 
mal- und Mnsterschulen, an welche ein „methodischer" Curs sich anschloss, 
eine höhere, allgemein pädagogische Ausbildung sollten nicht obligate, 
leider spärliche Vorlesungen an den „beiden philosophischen Jahrgängen" 
vermitteln; erst die letzten Jahre brachten auch uns — nachdem der 
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Wiener Gemeinderath das Beispiel gegeben hatte — eigens organisirte 
Lehrer- Bildungsanstalten in hinreichender Anzahl. 

Für die Ausbildung von Fachlehrern hatten die Philologen und Histo- 
riker schnell die Wichtigkeit der Pflanzschulen erfasst, und es dürfte heute 
kaum eine Universität in Deutschland und Oesterreich sein, wo nicht min- 
destens Ein philologisches Seminar sich findet. Die Theologen sind noch 
weiter gegangen und erziehen sich ihre Jünger gänzlich in Seminarien. 

All dies verräth, dass in den Seminarien Aräfte geweckt und ent- 
fesselt werden : die sich durch die einfachen Vorlesungen nicht frei machen 
lassen. In der That ist es nicht einerlei, ob der Hörer an Hochschalen 
nur ein höheres allgemeines Wissen erwirbt oder ob er sorgsam angeleitet 
wird, den Gegenstand zu ergründen, selbstständig zu verarbeiten und 
lehrend wiederzugeben. Und auf die letzten Punkte wird in einem Seminar 
mit Becht der Ton gelegt. 

Durch den öfteren und regeren Verkehr mit den Professoren des 
Faches und Leitern des Seminars wird der Zögling mit den höheren For- 
derungen und gewichtigeren Problemen der WisseDschaft bekannt und zu 
den Quellen der letzteren geführt; er lernt die gediegensten und classi- 
schesten Schriften und Thaten auf dem Gebiete semes zukünftigen Wirkens 
würdigen und wird selbst zu einem Nachstreben dieser Muster angehalteu ; 
er wird zur literarischen Thätigkeit durch Preisfragen angeeifert; er er- 
hält Themen zum Ausarbeiten und muss auch selbst solche finden ; er muss 
Vorträge über gegebene Stoffe halten, die Kritik darüber von den Mit- 
zögliugen anhören und ihre Einwürfe gründlich zu widerlegen suchen. 
Hierdurch und wiederum durch sein eigenes Urtheil über die Arbeiten der 
anderen Zöglinge wird sein Scharfsinn geweckt und er überdies zum ein- 
gehendsten Studium seines Eaches getrieben. Bedenken wir femer, dass 
ein Seminar auch noch die praktischen Seiten des Faches im Auge be- 
halten muss, also den Uebungen, Anwendungen, Arbeiten in den zugehö- 
rigen Museen, Laboratorien u. s. w. die vollste Aufmerksamkeit zuzuwen- 
den hat, so können wir wohl sagen, dass der Zögling eines guten Seminars 
Tiefe, Selbstständigkeit und Lehrfähigkeit hinsichtlich der darin aufgenom- 
menen Gegenstände erwirbt. Das setzt uuu i'rcitich die grösste Tüchtigkeit 
auf Seite der beim Seminar betheiligten Lehrkräfte voraus; sollen doch 
die Zöglinge des Seminars die „Schule^* der Meister fortpflanzen. 

Die philologischen und historischen Seminare haben auch bei uns, wie 
erwähnt, überall Eingang gefunden — anders ist es bezüglich der mathe- 
matischen und naturwissenschaftlichen Seminaren. In dieser Richtung 
gewahren wir an unseren Hochschulen nur die Anfinge und Surrogate von 
Seminaren, als da sind: mathematische, naturgescnichtliche , mikrosko- 
pische, chemische, physikalische, physiologische, geographische und astro- 
nomische Uebungen, Curse, Praktica, Arbeiten in oen Laboratorien und 
Museen u. dgl. m. . Das physikalische Institut in Wien lässt sich aller- 
dings unter den Begrifi' des Seminars bringen. 

An den Hochschulen Deutschlands erblicken wir hingegen neben den 
genannten vielnamigen Ergänzungen der ordentlichen Vorlesungen noch 
weitere Anläufe zu einem Seminar, wie die mathematisphe Societät in 
Göttingen, die mathematische Gesellschaft in Greifswald u. dgl. m. Ueber- 
dies ist es an vielen Universitäten üblich, Preisfragen zu stellen, welche 
ebenfalls an eine der Aufgaben der Seminare malmen; wir setzen beispiels- 
weise einige der im laufenden Semester gegebenen Fragen hierher, und 
zwar nur aus dem mathematischen und naturwissenschaftlichen Gebiete: 

Es soll die Gleichung derjenigen Spirale entwickelt werden, die ein 
Galvanometerdraht bilden muss, damit die Wirkung des Stromes auf die 
Nadel ein Maximum sei. (Göttingen.) 

Ueber den Bau, den Mechanismus und die Entwicklung des Stachels 
bei den bienenartigen Thieren. (Leipzig.) 

Die Zellenbildung im Pflanzenreiche ist mit der des Thierreiches aus- 
führlich zu vergleichen. (Würzburg.) 
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Eine kritische Darstellung der Theorien über die Alkoholgährung mit 
besonderer Berücksichtigung der darauf bezüglichen Arbeiten und Ansich- 
ten Liebig's und Pastenr's. (Greilbwald.) 

Wie lässt sich nach einer Zusammenstellung der bisher beobachteten 
Fälle von Generationswechsel bei den Thiereu das Wesen des Generations- 
wechsels definiren? (Bonn.) 

Es haben die Untersuchungen von Lov^n und Schwalbe in den Jah- 
ren 1867 und 1868 den Nachweis geliefert, dass in der Zunge der Säuge- 
thiere Geschmackskolben oder Schmeckbecher vorkommen; die eben ge- 
nannten Schriftsteller und später v. Wiss, Engelmaun und Krause haben 
die Structur dieser Gebilde näher studirt und getrachtet, ihre Verbindunga- 
weise mit den Geschmacksnerven zu ermitteln, ohne jedoch zu einem 
befriedigenden Resultate zu gelangen. Es wäre deshalb die Lösung fol- 
gender Frage höchst erwünscht: welcher ist der Zusammenhang zwischen 
Hen Nerven und jenen Gebilden (Geschmackszellen), die in den Geschmacks- 
kolben enthalten sind? (Innsbruck.) 

Neben der eben erwähnten mannichfi^chen Schulung der Universitäts- 
hörer erscheinen dann noch in grosser Anzahl die eigentlichen mathema- 
tischen, physikalischen oder allgemein naturwissenschaftlichen Seminare 
selbst, «fe entwickelter und grossartiger die Hochschule ist, in desto 
reicherer Zahl treten auch die Seminarien überhaupt und die uns hier 
interessirenden insbesondere auf; wir erwähnen beispielsweise die 91 athe- 
matischen ^ physikalischen oder naturwissenschaftlichen Seminarien an den 
Universitäten zu Berlin, Bonn, Giessen, Göttingen, Heidelberg, 
Königsberg, Leipzig, München und mehreren anderen. In Berhn 
haben Weierstrass und Kummer — jeder sein eigenes — mathematische 
Seminare, und dieser Fall eines Doppelseminars wird wohl kaum verein- 
zelt vorkommen. Ueberdies exibtirt zu Poppeisdorf nächst Bonn ein land- 
wirthschafbliches Seminar, ebenso in Dorpat; Freibnrg i. B. hat, wie 
Tüb ing en, ein cameraJistisches Seminar. 

Wir sehen demnach, dass der speciellen Schulung geeigneter Kräfte 
für das mathematische und naturwissenschaftliche Lehrfacn in Deutschland 
die vollste Aufmerksamkeit gezollt wird; der Meister sichert sich durch 
„seine Schule** die ForMauer und Entwicklung seiner Richtung, die Pro- 
fessoren der Hochschulen haben dann ein reiches Material für die Auswahl 
ihrer Assistenten und Adjuncten, der Staat endlich bekommt für seine 
Mittel- und Hochschulen in ausreichendem Masse einen tüchtigen Nachwuchs. 

Wir hoffen , das in Oesterreich von der Grazer Universität ausgehende 
Beispiel der Errichtung eines mathematischen Seminars werde an allen 
Hochschulen nicht nur in Hinseht auf die Mathematik, sondern für die 
Naturwissenschaften überhaupt zündend wirken, und dass wir in den 
nächsten Jahren an unseren Hochschulen die mathematischen und natur- 
wissenschaftlichen Seminare in voller Blüthe finden werden. 

Von Seite des Staates erwarten wir die wärmste Förderung dieser 
Angelegenheit durch Unterstützung und Aufmunterung der ihm von den 
Seminarvorständen bezeichneten Zöglinge, sowie durch Festsetzung von 
Stipendien für die Lösung wissenschaftlicher Preisfragen. 

(N. freie Presse.) 
Anm. d. Red. S. d. Briefkasten. 



Schnlsfatistik. 

I. Zur Statistik der badisclieii Uealgyiuiiasien und 

hüheren IJUrgerschuleu. 

{Vom Gjmnasialilirector Kappbs ia Donaueschingen.) 

Durch eine iandcBbcrrlicbe Verorduung vom 25. Juli 1868 wurde die 

Kvrichtiiiig TOD llealgymnasien beBclilossen in der Absicht, deiijerügeu 

jungen Leuten, welche tecbciache liafanbefimte werden oder als Privat- 

teclmifcOT tind UewerbetreibeDde zu einer biiheren Thätigkeit auch im 

'3 ttent. liehen Leben eich belühigen wollen, eiiie allgemein streng wissen- 

Hcbaltbobc Vorbildung zu ermöglichen, welche zugleich mit ihrem weiteren 

Bildungsgang und BerufsbedQrfniBS in einem engeren Zusammenhang steht. 

Diese iiealgymnasien haben SCIasspo mit je einjährigem Curs (nach einer 

neuem Veriagung_ werden diese, wie die der Gymnasien, Progymnaden 

nach der allgemei» üblichen Bezeichnung von Sexta bis Prima benannt 

VL V. IV. lUb. lila. IIb IIa. 1; bei den Gymnasien Ib. la). Die Abitu- 

ricnleu mia Prima des Bealp^yinnasiums haben eine besondere Abiturienten- 

KrüfuDg zu bestehan. Die mit dem Zeugnina der Reife entlassenen Sehfl- 
Tsinu lierechtigt; zum unmittelbaren Eintritt ia die polytechnische Schule 
nach Erwerbung der tflr die einzelnen Berufszweige »"orgoschri ebenen spe- 
cie len theoretischen Vorbildung und Vollendung des Fachstudiums eur 
Ablegnng der Staatspriifunif im Ber(?- und Uilttcufach , im Forst- und In- 
genieurl'ach. Ausserdem berechtigt bei dem Vorhandensein der sonst vor- 
geschriebenen Bedingungen die Alisolvirung von T Ciaseen des Realgym- 
nasiums zur Receptur als Kaiizleigchilfe und als GehiU'e im Dienste der 
groBsh. Verkehrsanstalten, und jene von r> Cursen zur Rcception als 
Actuariatsinoipent. Die Absolvirung von C Cursen (VI — Hb.) gewilhrt dos 
Recht zum einjährigen Frei willigendienst. — Für die wissenschalUichen 
FUchcr Itönncn an den Bealgymuosien nur solche Lehrer angestellt werden, 
welche aha'lemiache Studien gemacht haben. Ibre Bezüge sollen den Be- 
soldungen der Lehrer an Gelehrtenschulen entsprechen. Die Mitt«! sind zu 
schCpfen aus dem Localschulfond. den Beitrllgen der Gemeinden, demErtr^ 
des Schulgeldes (24— 3G Fl.) und erl'orderlichen Falles aus Stoatszu schassen. 
Indem die Einzelheiten des Lebrpbuies einer weitereu Hitthcilung 
vorbehalten werden, mag hiur vorerst nur die Zusammenstellung desselben 
Platz finden. 



;', VI. 


v^liv. 


IT[bJina.|[lb.|lla. 


l. \\ Summe | 


Religion 


2 


2 


2 


2 1 2 


2 


~2 




(nub Umat. 


Deutsch 


4 


3 


3 


3 


3 


3 


3 




25 




8 


7 


6 


5 


Q 


3 


3 




40 


Französisch 




6 


4 


4 


4 


4 


3 




27 


Englisch 








.1 


3 


3 


3 




15 


Geographie 
Geschichte 


2 


2 


2 


2 










9 






2 


2 


2 


2 


2 




12 


Rechnen 


4 


4 














13 


Geom. Formenlehre 


- 


l 


1 












2 


Allg.ArithmaAIgebra 








.S 




<t 


3 




15 


Ueom. u-lVigononietrie 








2 


2 


3 


3 




12 














2 


2 




7 


Natui^schichte 


2 


2 


8 








2 




10 


Physik 








2 


2 


2 


2 




10 


Chemie 


— 


~ 


— 


_ 


2 


2 


2 




8 


Summe 


ir 


26 


IT 


29 


29 


29 


30 


'^ 





r: 



SchulstaÜBtik. 



81 





VI. 


V. 1 IV. 


III b. 


III a. 


IIb. 


IIa. 


I. 


1 

j f- 


Kalligraphie 
Freihandzeichnen 
Singen 
Turnen 


2 
2 
2 
2 


2 
2 

2 
2 


2 
2 
2 
2 


2 
2 
2 


2 
2 
2 


2 
2 
2 


2 
2 
2 


2 
2 
2 


nach 

Umständen 

combinirt. 


Summe 


8 


8 


8 


6 


6 1 


6 


6 


6 





Auf Grund dieser Verordnung sind. seit 1868 bis jetzt 5 Realgymnasien 
aus früheren höheren Bürgerschulen gebildet worden, von welchen jedoch 
nur zwei den vollen 8j ährigen Curs haben, während die andern mit Se- 
cunde abschliessen. Der Einjährige fällt dabei wie überall schwer ins Gewicht. 

Neben diesen Realgymnasien mit obligatem Latein haben sich aber 
auch bis jetzt drei höhere Bürgerschulen, zu Karlsruhe, Freiburg, Constanz 
bemüht, das Recht zur Absolvirung der Einjährigen ohne Latein nach 
6jährigem Curs zu erhalten, was ihnen auch durch Erlass des Reichskanz- 
lers verwilligt worden ist, mit der Bedingung, dass das Examen von einem 
Früfungscommissar abgenommen wird und der ganze Unterrichtsplan eine 
jenen Ausfall ersetzende Organisation erhält. Diesen drei Bürgerschulen 
wird sich in neuer Organisation mit Beginn des neuen Schuljahres die 
sehr besuchte zu Heidelberg anschliessen. 

Der Besuch dieser ReaJgymnasien und höheren Bürgerschulen, welche 
alle am gleichen Flatze humanistische Gymnasien zur Seite haben, ist, 
wenigstens bis zum VI. Curs, ein sehr zanlreicher. Von Obersecunda an 
sind auch hier wie allerwärts die gleichen Erfahrungen zu machen. Zur 
Verdeutlichung diene in Kürze folgende Tabelle für 1871/72: 



Realgymnasium 


Evang. 


Kath. 


Isr. 


Ges. 


Ausgetr. 


Schluss. 


Karlsruhe 

Mannheim 

Pforzheim 

Baden 

Lörrach 


163 
203 
246 
34 
109 


67 
109 

31 
103 

29 


13 

82 

4 

2 

6 


244 
397 
281 
139 
144 


29 
46 
25 
9 
20 


215 
351 
256 
130 
124 




755 


339 


107 


1205 


129 


1076 


Höhere Bürgerschule 
ohne Latein 


Evang. 


Kath. 


Isr. 


Ges. 


Ausgetr. 


Schluss. 


Karlsruhe 

Freiburg 

Constanz 


124 

78 
20 


73 
175 
100 


28 

17 

1 


225 
270 
121 


40 
35 
20 


185 
235 
101 




222 


348 


46 


616 


95 


521 


Zusammen 


977 


687 


153 


1821 


224 


1597 



Darnach sind 53Vo evangelisch, 38% katholisch, 9% israelitisch. Diese 
Proceutsätze stehen gegenüber den entsprechenden der Gesammtbevölke- 
rung Badens, welche zerfUUt in 64% Katholiken, 33% Evangelische und 
2% Israeliten (1% Diss.). Das Zahlen verhältniss ist hier noch contrastiren- 
der, als bei den Gelehrtenschulen, welche 55% kathol., 37% evang. und 
8% Israel. Schüler aufweisen. Zu bemerken ist noch, dass das Gymnasium 
in Baden Real- und humanistisches Gymnasium ist und erst von IIb. ge- 
trennt wird. Ebenso ist mit Lörrach noch ein Pädagogium verbunden, 
aber gleichfalls verbunden in den Unterclassen, nur in III a. sind drei 
Schüler besonders verzeichnet. 

Nach den Classen vertheilen sich die Schüler der genannten Anstalten 
folgendermassen : 
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OymnaBium in Essen a/Ruhr. 
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84 Schulstatistik. 

In der Entwicklung begriffene Bealschule mit parallelen 
Gymnasialclassen zu Löwenberg in Schlesien. 

(Mitgetheilt von dem Dirigenten Dr. Mbtbr.) 
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SBBS!^ 


Berechnet fAr den 1. 


October !i 




Classe. 


1 
'gl 


1^ 


des betreffen 


den J 
«ter 


Fahres 
Jung 


1' 
1 


Jahr. 


; Mittleres 


Aeltc 


'ster 


, Bemerkongen. 






ü "Ö 


'S N 


Alter. 




Schüler. 






^ 








J. M. 


J. 


M. 


J. 


M. 






Gymnas.-Untertertia 




( 

I 1 


13 7,0 


13 


7 


13 


7 




!> 


Real-Untertertia 


tu 


4 


14 4,0 


16 


9t 


12 


10 


DerGnmdder 


OD 


Gymna^-Quarta 


6 


12 10,6 


15 


8 


10 


4 


yorkommenden 


Beal-Qüarta 


:c3 


11 


13 0,9 


14 


2 


11 


11 


hohen Alter hegt 
darin , dass der 




Quinta 


M 
(1> 


19 


11 6,5 


15 


4 


9 


11 


Schule bei ihrer 


*H 


Sexta 




26 


10 3,8 


13 


7 


9 


«1 


Eröffnung am 




















2 Jfai 1870 manche 




















Schiller zugeführt 




Gymnas.- Obertertia 




! 1 


14 7,0 


14 


7 


14 


7 


wurden, welche 




Real-Obertertia 




! 4 


16 0,5 


17 


}f 


14 


8 


bereits ins prak- 
tische Leben ge- 
treten waren, und 


fiQ 


Gymnas.-Untertertia 




2 


12 6,0 


13 


9 


11 


3 


r- 


Real-Untertertia 


•^ 

^ 


8 


14 3,2 


15 


9 


13 


4 


deren Eltern ei 


Qu 


Gymnas.-Quarta 


3 


13 0,0 


14 


1 


11 


6 


nun erst ermög- 


1 < 


Real-Quarta 


tc3 


11 


13 9,3 


16 


4 


12 


3 


licht war , ihren 
Söhnen eine wei- 


CD 


Quinta 


30 


11 9,1 


14 


7 


10 


5 


tergehende Schul- 


v-4 


Sexta 




27 


10 10,1 


12 


6 


9 


4 


bildung zu ge- 




Ober-Septima 




16 


9 4,7 


11 


11 


8 


1 


währen. 


b 


Unter- Septima 




4 


1 7 9,7 


9 


2 


7 


3 

1 





Biographien und Nekrologe. 

Alexander v. Humboldt. Eine wissenschaftliche Biographie im Verein 
mit Av^-Lallemant, J. V. Carus, A. Dove, H. W. Dove, J. W. Ewcdd, 
A. H. R. Griesebach, J. Löwenberg, 0. Peschel, G. H. Wiedemann, 
W. Wundt, bearbeitet und herausgeg. von Dir. Prof. Carl Bruhns. 
3 Bde. Mit 3 Portr. Humboldts. Lpz. Brockhaus. 10 Thlr.; geb. 
12 Thlr. 

Zum Andenken an Dr. Jul. Th. Ratzeburg, königl. preuss. Geh. Reg.- 
Rath und Prof. der Naturwissenschaften an der Forstakademie zu 
Neustadt -Eberswalde. Vou Oberforetmeister Dankelmann. Mit Por- 
trät. Berlin. Springer. 10 Sgr. 

Daniel, Hermann Adalbert. Ein Lebensbild. Mit einem Porträt. Halle. 
Waisenhaus. 5 Sgr. 

Jean Oonstant Duhamel, berühmter Mathematiker, Prof. an der 
wissenschaftlichen Facultät und Mitglied der Akademie der Wissen- 
schaften zu Paris. * 1797. t den 1. Mai in Paris. Von seinen Wer- 
ken sei erwähnt: Cou/rs Wanalyse de Vecdle polytechnique und Cows 
mecanique. Mit L. Reynaud schrieb er: ProhlSnes et diveloppements sur 
diverses parties des mathematiques. 

Dr. Wilhelm Eisenlohr, Grossherz. bad. Geheimrath und Prof. der 
Physik an der polytechnischen Schule zu Carlsruhe. * 1. Jan. 1799. 
t 10. Juli. 

Dr. Arnold Escher v. d. Linth, ord. Prof. der math. nat. Facultät zu 
Zürich, t 12. Juli daselbst. 

F. A. Kayser, Prof. der Astronomie in Leyden. * 1808 in Amsterdam, 
t Enae Juli in Leyden. 



Ueber den naturgeschichtlichen Unterricht auf 

Eealschulen I. Ordnung.*) 

Von Dr. Hellmich, 

Oberlehrer an der Bealachule I. Ordn. zu Bawitsch (Posen). 

I. 

Kein Unterrichtsfach der Realschule bietet heute noch dem 
Lehrer so viele Schwierigkeiten dar, als die Naturgeschichte. 
Dies rührt daher, dass einerseits den bis jetzt ja nur auf dem 
Gymnasium gebildeten Lehrern fast jede Spur einer Anleitung 
aus der eignen Schülerzeit her mangelt und dass andererseits 
die ausserordentliche Reichhaltigkeit und das überaus Anziehende 
des Stoflfes sehr leicht auf Abwege bringt und den Zweck ver- 
gessen lässt, den die Naturgeschichte auf der Schule hat. Die 
verschiedenartigsten Ansichten machen sich geltend, und oft 
werden selbst einander geradezu entgegengesetzte theoretisch 
scheinbar mit vollem Rechte als gleich gut und nützlich erwiesen. 
Wie beantwortet aber die Praxis alle die fraglichen Punkte? 
Ihre Entscheidung dürfte wohl als die richtigere anerkannt 
werden. Diese Erwägung veranlasste mich zunächst über einen 
Punkt, nämlich über die Vertheilung des naturgeschichtlichen 
Lehrstoffs, eine Antwort durch die Praxis zu suchen. Dies liess 
sich durch die in den Programmen mitgetheilten Lectionspläne 
ermöglichen. Die Vertheilung, welche von der Majorität aller 
' Realschulen I. Ord. angenommen worden ist, darf wohl An- 
spruch auf Beachtung haben, da diese Anstalten seit ihrer Or- 
ganisation durch die preuss. Unterrichts- und Prüfungsordnung 
vom 6. Oct. 1859 eine längere Reihe von Jahren zurückgelegt und 

*) Wir empfehlen diese Arbeit wegen ihrer statistischen Begrün- 
dung den Herren Collegen und Fachgenossen zur geneigten Berücksich- 
tigung und DiscussiQn. D. Red. 
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SQ Dr. Hbllhioh. 

ausreichen de Erfi)liruugeii gesammelt haben. I 
der Zusauimen Stellung üer verschiedenen Lecl 
eine viel grössere Uebereinstimmimg , als icl 
Durchlesen der ersten zehn Programme erwarte 
dings eine sehr grosse Zahl von Schalen imn 
erheblichste Weise seihst hierin differirt, wo i 
Ziele eine fast völlige Uebereinstimmung vor 
wie dieselbe ja auch in sämmtlichen übrigen 
banden ist. 

Ich beschränkte mich nur auf Realschule 
preiisa, Unterrichts- und Prüfungsordnung von li 
allein aus eigner Erfahrung als Lehrer ken 
Schulen (Bili^er-, Mittelschulen etc.) andre Z 
darum auch den Stoff audere vertheilen , ever 
tboden einschlagen müssen. 

1. Vertheilung des Stoffs des naturge: 
Unterrichts. 

Der Mushacke'ache Schulkalender 1871 (d 
bei Zusammenstellung nachfolgender Augabei 
schienen) zahlt 77 Realschulen I. Ord. auf. 
konnte ich keine Programme in unserer Bibl 
es sind dies meist Anstalten in der Provinz Hi 
sehr kurze Zeit als Realschulen I. Ord. aner 
blieben somit 72 Anstalten. Bei den meisten . 
ken jedoch die Gesammtzahlen zwischen 65 und 70. Dies rührt 
daher, dass manchen Schulen noch die oberen Claasen, anderen 
(z. B, Wiesbaden) die unteren fehlen, dass oft zwar die Stunden- 
zahl aus den Programmen ersichtlich war, nicht aber die er- 
tfaeilten Pensa u. dgl. m. In dem Gesammtresultat dürften 
durch diese kleinen Differenzen Aenderungeu kaum eintreten. 

Zunächst galt es festzustellen: „In welchen Olasaen beginnt 
die Mehrheit der Schulen den naturgeachichtlichen Unterricht, 
mit welcher schliesst sie denselben ab?" 

Von 70 Realschulen I. Ord. haben: 

in Sexta 49 wöchentlich js 2 Stunden Natui^eschicbte, 
I „ „1 Stunde „ 

20 keinen naturgeschichtlichen Unterricht. 

Die Majorität der Schulen hat sich also für den 
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naturgeschichtlichen Unterricht in VI. mit 2 Stun- 
den wöchentlich entschieden, wie dies die Unterrichts- 
und Prüfungsordnung zwar vorschreibt, aber nicht für unbedingt 
nothwendig erklärt. In VI. jedoch ist noch keine zu grosse 
Anhäufung von gleichberechtigten Lehrdisciplinen ; hier treten 
in erster Linie nur Latein, Deutsch auf, und es ist daher durch- 
aus richtig, hier einen Unterricht zu beginnen, der einerseits 
dem Kinde näher liegt, als alle andern, der andrerseits den 
Unterricht in der Muttersprache sehr wesentlich unterstützt und 
der es ermöglicht, in den obersten Classen, wo die Mannig- 
faltigkeit der Lehrfächer nachtheilig wird, eine Vereinfachung 
durch Absetzen des naturgeschichtlichen Unterrichts eintreten 
zu lassen. Bei den 20 Schulen ohne Naturgeschichte in VI. 
mag wohl meist der Mangel an Lehrkräften die Veranlassung 
sein, wie dies auch an unserer Anstalt bis vor einem Jahre der 
Fall war. 

Obigen Zahlenverhältnissen nahe entsprechend beenden den 
naturgeschichtlichen Unterricht in II, haben also 

in Prima 45 Anstalten keine Naturgeschichte, 
„ „ 13 „ je 1 Stunde wöchentlich, 

„ „ 12 „ „ 2 Stunden „ 

Die Mehrheit der Schulen hat sich also für gänz- 
liches Streichen des naturgeschichtlichen Unter- 
richts in I. erklärt, gewiss in der nur zu billigenden Ab- 
sicht, um für Physik und Chemie Zeit zu eingehender Behand- 
lung zu gewinnen. 

In allen noch übrigen Classen (11. , III. , IV. , V.) hat die bei 
weitem überwiegende Mehrzahl der Anstalten 2 Stunden wöchent- 
lich für den naturgeschichtlichen Unterricht laut Normallehrplan 
angesetzt. 

Die Stundenzahl des naturgeschichtlichen Unter- 
richts anlangend entscheidet sich also die bei weitem über- 
wiegende Mehrheit aller Realschulen I. Ord. für wöchent- 
lich je 2 Stunden in VI., V., IV., III., II., und damit lässt 
sich schon durch 7 Jahre hindurch etwas erreichen, so gross 
die Schwierigkeiten grade dieses Unterrichts bei gefüllten Classen 
und localen Hindernissen zuweilen auch sein mögen. 

Wie vertheilt nun die Majorität der Schulen den Stoff auf 
diese 7 Jahre und 5 Classen? 

7* 
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Ich beginne mit der Disciplin, bei we 
nm raschesten beantworten läest, mit der 

A. Hineralogie. 

Keine Realschule ertheilt in VI., eini 
einzige in IV. Mineralogie. Es musa als 
zweifelhaft als gemacht gelten, dasa di 
Unterricht in den 3 unteren Classei 
gelehrt werden kann. 

Es haben ferner Mineralt^e: 
nur in I. -^ 14 Schulen, nur in 

„ „ II. = 21 „ inlll. u 

inII.u.I . ™ 11 ,, in ni. i 

also nur in in IV. u, 

d. zwei höch- 
sten Classen == 46 Schulen. 

Eine Majorität ron mehr als Y3 hat 
schieden, den mineralogischen Untc 
zwei h&chsten Classen zu legen un 
lieh nach II. Die Schaler sind einms 
mathematisch genug vorgebildet, um die 
und scharf aufzufassen und können auch : 
sammensetzung der Mineralien noch kein 
haben. Dies gestehen thatsäcblich auch d 
schon in III. Mineralogie treiben, da 15 ' 
rieht in II. oder I. fortsetzen. Ein Weit 
I. halte ich für nutzenbringender, als ein 
selben in III., obgleich ich in erster Lin 
geschichtlichen Unterricht in I. bin, ausa 
der Chemie. Ich verlange aber, daas bei 
Unterricht vorkommenden Erwähnung von 
dem Schüler iinbedingt wieder vor Augen 
meisten Schulen lehren nur Kryatallograpl 
ich glaube, auf keiner werden Hinweise 
üeognosie und Geologie fehlen. FUr diei 
meiner Meinung nach nur im Anschluas 
noch Zeit gewonnen werden, wenn nicht 1 
dafür verfügbar wird, was aber immer 
nöthigerer Disciplinen geschehen würde. 
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leider, aber doch zum Vortheil der Schüler auf die wissenschaft- 
liche Behandlung der Krystallographie und Oryktognosie be- 
schränken und mit Hinweisen auf Geognosie und Geologie be- 
gnügen müssen. 

B. Botanik. 
Stellt man nun, ähnlich wie bei der Mineralogie , eine 
Untersuchung betreffs der Vertheilung des Stoffs in Botanik und 
Zoologie an^ so erwächst eine Schwierigkeit daraus, dass die 
Angaben über die durchgenommenen Pensen unter den mannich- 
faltigsten Titeln auftreten und dass dabei eine Menge von 
kleinen unbedeutenden Verschiedenheiten vorkommen, die dem 
Zusammenstellenden die Uebersicht erschweren, ohne das Ge- 
sammtresultat wesentlich zu ändern. Wenn die eine Schule 
z. B. in VI. als Pensum angiebt „Repräsentanten aus allen drei 
Naturreichen," eine zweite „Repräsentanten aus allen drei 
Naturreichen, spec. Säugethiere," eine dritte dafür „spec. Haus- 
thiere" setzt u. s. w. oder in II. die eine „Anthropologie," die 
andere „Anatomie und Physiologie des Menschen und der Wirbel- 
thiere" u. s. w., so habe ich geglaubt, zusammenfassen zu dürfen, 
weil sonst an ein übersichtliches Resultat nicht zu denken war 
und es doch nur auf das Hauptpensum ankam. Ich"* mache hier- 
auf deshalb aufmerksam, weil ein zweiter, der eine gleiche Zu- 
sammenstellung machen würde, in den einzelnen Zahlen ab- 
weichen könnte, ja, wie ich glaube, bestimmt abweichen würde; 
ebenso fest bin ich überzeugt, dass das Gesammtresultat sich 
um nichts ändern würde, da die Majoritäten meist zu V3 oder 
doch mindestens so stark sind, dass geringe Aenderungen, und 
nur diese halte ich für möglich, ohne Einfluss bleiben. 

In Sexta haben überhaupt 50 Realschulen I. Ord. natur- 
geschichtlichen Unterricht. 

In den meisten Programmen sind die Angaben über den 

zoologischen und botanischen Unterricht in VI. zusammengefasst 

unter der Bezeichnung „Repräsentanten aus allen 3 Reichen" 

oder Beschreibung von Thieren und Pflanzen, dabei Terminologie 

u. s. w. Trennen wir Botanik und Zoologie, so haben 

43 Anstalten botanischen Unterricht der Art, dass 

besonders geeignete lebende Pflanzen, d. h. also 

Repräsentanten, beschrieben und daran dieElemente 

der Morphologie etc. gelehrt werden. 
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Bei 6 Anstalten fand ich bloss „ßotan 
VI, im Sommer angeführt. Sicher verfährt 
anders als bei den 43 erstgenannten; wäre 
der Fall, so ist doch die Entscheidung unzvi 
rieht in VI. ist wesentlich und mnss wesen 
Natur sein. 

In Quinta haben 

a) 2 Schulen gar keine Nalurbeschreit 



b) 


B „ 


keine Botanik. (An die 
Zoologie in V. mit 1 Ja 


c) 


8 „ 


Botanik ohne nähere An 


a) 


W „ 


minologie (Morphologie, 


») 


5 „ 


Beschreibung von Rcpriw 
sehen Claseen oder natu 


f) 


2 „ 


Linne's System, 


g) 


.1 Schule 


die verbreitetaten Zierpfia 
Linne's System, 


A 


1 ,, 


Uebungen im Bestimmen 



Ziehen wir von der Gesammtsumme ' 
a), b), c) ab, so bleiben 53, von welchen s 
banden sind, die also allein in Betracht ko 
ihnen treiben 44 in der Botanik das 
so dass, selbst wenn wir die Gesammtzahl 
eine Vs Majorität für dieses Pensum sich ausi 
glaube ich aber, dass auch die Schulen ad e 
System oder die natOrlicken Familien bei ■ 
trachtenden Pflanzen zu Grunde legen, 
Quinta nicht anders verfahren. Hinweise au 
auf die natfirlichen Familien dningen sich < 
dasa,'zumal wenn in IV. das künstliche Syste 
delt werden soll, wohl jeder Lehrer gelegeni 

Die Uebungen im Bestimmen erscheine: 
noch durchaus verfrüht; da die betreffende 
in VI. Botanik hat, so will ich mir keic 
lauben, da ich eigene Erfahrungen hierin 
habe. Die vielfach trefflichen , jedem E 
empfehlenden Aufsätze von Kirschbaum in i: 
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des gesammten Erziehungs- und ünterrichtswesens, Gotha, 1866 
Bd. V über ,, Naturgeschichte, naturhistorische Sammlungen mit 
Excursionen, Naturwissenschaften etc/' sprechen sich entschieden 
dafür aus, eigene Bestimmungsübungen durch die 
Schüler von unten auf anzustellen, nachdem in wenigen 
Stunden eine Anleitung dazu gegeben worden. Ich habe aber 
ebenso gewichtige und zahlreiche Stimmen gefunden, die ent- 
schieden gegen das Selbstbestimmen der Schüler von 
unten an sind und ihnen mochte auch ich mich anschliessen. 

In einem Programme der Lippstädter Realschule (Pädagog. 
Archiv 1866 S. 202) lässt der Verfasser die Bestimmungsübungen 
erst in Tertia (der 4. Classe, in der Botanik gelehrt wird) be- 
ginnen, nachdem das Linne'sche System durchgenommen ist 
und setzt sie in ausgedehnterem Masse in II. fort. Wo man in 
Sexta mit der Botanik beginnt und in IV. Linne's System durch- 
nimmt, da könnte man vielleicht schon in IV. mit Bestimmungs- 
Uebungen anfangen. Aehnlich spricht sich auch Kober in dieser 
Zeitschrift 1870 S. 201, „Plan des naturgeschichtlichen Unter- 
richts im Krause'schen Institut zu Dresden'^ aus. 

Es erklären sich also diese gewichtigen Stimmen nicht gegen 
das Bestimmen überhaupt, sondern gegen das zu frühe Beginnen 
dalnit. Vor der 3. Classe sollte man keinenfalls anfangen. Dafür 
hat sich ja auch weitaus die grösste Zahl aller Realschulen 
1. Ordnung entschieden. 

Je ein Jahr Zoologie in einer Classe und in der nächsten 
je ein Jahr Botanik zu treiben, halte ich für durchaus nicht 
rathsam. Es ist übel genug, im Winter die Botanik, im Sommer 
die Zoologie aussetzen zu müssen. Aucli dürfte die Botanik in 
einer unteren Classe im Winter schwer zu traktiren sein. 

In Quarta haben 

a) 2 Anstalten keine Botanik, 

b) 9 „ Botanik ohne genauere Angabe, 

c) 28 „ Beschreiben von lebenden Pflanzen. Linne s 

System, 

d) 12 „ Uebungen im Bestimmen nach Linne's oder 

dem natürlichen Systeme, 

e) 12 „ Beschreibung von lebenden Pflanzen behufs 

Einübung der Terminologie ohne Linne's 
System, 
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f) 1 Anstalt Beschreiben einheimischer Pflanzen, natür- 

liche Familien; landwirthschaftliche und 
Küchengewächse, 

g) 1 „ Geographie mit Naturgeschichte vereinigt, 
b) 2 Anstalten Repräsentanten der natürlichen Familien, 

i) 1 Anstalt Zeichnen von Pfianzentheilen, Blättern, 

Blüthentheilen etc. System von Linne. 
68~ 

Obwohl hier die Uebersicht schon schwieriger ist, so lässt 
sich doch noch mit Bestimmtheit erkennen, wie die Mehrheit 
den StoflF für IV. festsetzt. Rechnen wir die Anstalten ad a) 
und b) ab, so haben von 57 Anstalten 28 als Pensum für IV. 
die Einführung in Linne's System durch Beschreibung von dazu 
geeigneten Pflanzen aufgestellt. Ihnen schliessen sich die 12 
ad d) an, welche Bestimmungsübungen treiben, da dies meist 
nach Linne geschieht. Bei den vereinzelt auftretenden Angaben 
würde ich die Betrachtung landwirthschaftlicher und Küchen- 
gewächse nur in dem Sinne bilUgen, dass man sie, so weit das 
Hauptziel es zulässt, berücksichtigt, das Zeichnenlassen von 
Pflanzen und Pflanzentheilen halte ich für selbstverständlich in 
allen naturgeschichtlichen Stunden und in allen Classen je nach 
dem Standpunkte, den die Schüler im Zeichnen erreicht haben, 
wünsche aber nicht, dass der Hauptzweck des botanischen Unter- 
richts darunter leide. Die Vereinigung von Geographie und 
Naturgeschichte, so richtig und wünschenswerth sie sein mag, 
billige ich so lange durchaus nicht, als nicht Lehrer schon auf 
der Universität sich gleichmässig für beide Fächer vorbereitet 
haben, weil sonst 100 gegen 1 zu wetten ist, dass der eine 
oder der andere Gegenstand darunter leidet. 

In IV. lehren also von 57 Schulen 28 das Linne'sche 
System, wozu jedoch noch diejenigen ad d) gerechnet 
werden müssen, die Bestimmungsübungen nach Linne 
treiben, so dass auch hier eine absolute Majorität 
vorhanden ist. 

In Tertia ist das Resultat viel bestimmter. Hier haben: 

a) 12 Anstalten keine Botanik (dafür event. Physik oder 

Mineralogie, selten Zoologie), 

b) 4 „ Botanik, 

c) 6 „ ^iinne's System. Officinelle und Giftpflanzen, 
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d) 30 Anstalten Beschreiben von Pflanzen nach natürlichen 

Familien. Einübung des natürlichen Systems, 

e) 10 yj Uebungen im Bestimmen (4 davon nach 

natürlichem System), 

f) 2 „ Allgemeine Botanik. Beschreiben ein- 

heimischer Pflanzen, 

g) 1 Anstalt Bäume, Straucher, die im Handel wichtigsten 

Pflanzen, 
h) 1 „ Einleitung in die wissenschaftliche Natur- 
geschichte. 
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Rechnen wir wieder die Anstalten ad a) und b) 
ab, so bleiben 50, von denen 30 die natürlichen Fa- 
milien, resp. das natürliche System durchnehmen, 
wozu nian noch die 4 rechnen dürfte, welche die Bestim- 
mungsübungen nach dem natürlichen System treiben. 

In Secunda ergiebt sich Folgendes: 

a) 9 Anstalten keine Botanik (dafür Mineralogie, möglicher 

Weise haben dieselben jedoch ibi 2. Jahr- 
gange Botanik), 

b) 4 „ Botanik, 

c) 28 „ Anatomie und Physiologie der Pflanzen 

mit mikroskopischen Demonstrationen; das 
natürliche System (7 haben ausserdem noch 
Bestimmungsübungen nach dem natürlichen 
System, 9 Pflanzengeographie), 
Die natürlichen Systeme, 
Repetition der Botanik, 
Beschreiben von Pflanzen nach Linne'. Ter- 
minologie, 
Anstalt Repetition der Einleitung in die wissenschaft- 
liche Naturgeschichte. 
66 
Rechnet man auch hier die Anstalten ad a) undb) 
ab, so bleiben 53, wovon die Majorität 28 sich für 
Anatomie und Physiologie der. Pflanzen als Haupt- 
pensum entschieden haben; 12 holen das von der Majorität 
in III. absolvirte Pensum, ^ie natürlichen Systeme, nach oder 
repetiren dasselbe. Es ist übrigens sehr möglich, dass die 
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e) 10 

f) 2 
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Anstalten ad d) und e) ganz dasselbe in II. traktiren, nämlich 
in dem einen Sommer Bepetition der Botanik (resp. der natür- 
lichen Familien), in dem zweiten Sommersemester Anatomie und 
Physiologie der Pflanzen. Dies zu entscheiden waren mir nicht 
genug Programme zur Hand, 

C. Zoologie. 

In Sexta haben 50 Anstalten Naturgeschichte, eine jedoch 
nur Botanik, von den übrigen 49 lehren 

a) 5 Naturgeschichte ohne besondere Angabe, 

b) 1 Zoologie ohne besondere Angabe, 

c) 10 Repräsentanten des Thierreichs, 

d) 2 „ „ „ , spec. Säugethiere, 

e) 1 Uebersicht des Thierreichs, spec. Wirbelthiere, 

f) 24 Säugethiere und Vögel, 

g) 2 Repräsentanten von Säugethieren und Vögeln «md 

Skelett des Menschen, 
h) 2 Bau des menschlichen Körpers, 

i) 2 Beschreiben einzelner Vögel, Vogelskelett. 
i9~ 

Nach Abzug der 6 Anstalten ad a) und b) beginnt die 
Majorität also mit der Betrachtung einzelner Säuge- 
thiere und Vögel und lehrt dabei die Kunst des Beobachtens 
und die Elemente der Terminologie. Ich stimme damit durch- 
aus überein 5 denn so verlockend andererseits es klingt, „Re- 
präsentanten aus allen Classen des Thierreichs," so glaube ich 
doch, dass durch Behandlung dieses Pensums ein weniger fester 
Grund gelegt wird, als wenn man sich bloss an Säugethiere 
und Vögel hält, womit jedoch die Beschränkung auf Säuge- 
thiere, oder die Ausdehnung auf die Wirbelthiere überhaupt 
nicht getadelt werden soll. Auch ein Paar Thiere aus den 2 
letzten Classen der Wirbelthiere können ohne Schaden herbei- 
gezogen werden. Ebenso ist es nicht zu verwerfen, bloss mit 
den Vögeln zu beginnen, hat sogar vieles für sich, obwohl ich 
doch lieber für die Behandlung erst der Säugethiere, dann der 
Vögel bin. Die Betrachtung des Vogelskeletts scheint mir ver- 
früht; dem müsste doch die Kenntniss des Menschenskeletts als 
des nächstliegenden vorangegangen sein. Doch kommt es dar- 
auf an, wie weit man damit geht; bis zu einem gewissen Grade 



Efft 



i>. * - 



Ueber den natnrgescliichtl. Unterr. auf Realschulen I. Ord. 95 

halte ich die durch das Skelett gegebene Parallele zu dem aus- 
gestopften Vogel sehr wünschenswerth, auch schon in VI. In 
höheren Classen ist dies Verfahren ja selbstverständlich nur zu loben. 

Das Pensum für VI. würde also durch die Majorität fest- 
gestellt sein auf: 

Beschreibung einzelner Säugethiere und Vögel 

(resp. Wirbelthiere, oder blos Säugethiere, blos 

Vögel). 

Eine so weit ausgedehnte Freiheit für den Lehrer, als sie 
in diesem Pensum liegt, ist durchaus zulässig und sogar noth- 
wendig: denn ein tüchtiger, durch zu viele Schranken ein- 
geengter Lehrer verliert alle Lust, da er nichts frei aus sish 
heraus schaffen kann, und wird zur Lehrmaschine. 

In Quinta wiederholt sich z. Th. das soeben für VI. auf- 
gestellte Pensum, besonders an den Anstalten, die in VI. keine 
Naturgeschichte haben. 

a) 2 keine Naturgeschichte, 
20^ l>) 2 keine Zoologie (dafür Botanik resp. Mineralogie), 

c) 6 Zoologie, 

d) 13 davon 8 Repräsentanten aus allen Classen und Ord- 
nungen der Thiere und 5 allgemeine üebersicht über 
die Classen des Thierreichs, 

e) 10 die 4 Classen der Wirbelthiere, besonders der ein- 
heimischen, 

f) 3 Wirbelthiere und Skelett des Menschen, 

g) 15 Säugethiere und Vögel, 
h) 6 Säugethiere, 
i) 3 Vögel, 

k) 1 Vögel, Amphibien, Fische, 

1) 1 Amphibien und Fische, 

m) 1 Anthropologie, 

n) 1 Organographie des Menschen und die ersten Ord- 
nungen der Säugethiere, 

o) 1 Insecten, Spinnen, Krustenthiere. 
65~" 

Ziehen wir von der Summe 65 die 10 A.nstalten ad a), b), 
und c) ab, und fassen wir die Pensa derer von e) bis 1) 
zusammen unter der Benennung „Wirbelthiere in 
grösserer oder geringerer Ausdehnung," so würden 
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39 Schulen von 56 dieses- Pensum vertreten. In der 
That ist die DifiFerenz geringer, als sie auf den ersten Blick 
erscheint. Im Gegensatz zu dem oben aufgestellten Pensum 
für V. würden also nur die 13 Schulen ad d) und die 3 ad m), 
n), o) treten. Die 13 ad d) können sich auf eine sehr be- 
deutende Autorität^ nämlich auf die Rossmässler's^ stützen. Der- 
selbe bekämpft das Auseinanderreissen der einzelnen Disdplinen 
des naturgeschichtlichen Unterrichts; will, dass von der unter- 
sten Classe an Uebersichten über alle 3 Naturreiche gegeben 
werden ; welche in den oberen Glassen nur immer mehr an In- 
halt zunehmen sollen. Ob diese Methode für Volksschulen gut 
ist, kann ich nicht entscheiden , halte es aber für sehr möglich; 
für Realschulen I. Ordnung ist sie sicher nicht zu wählen. Ich 
glaube, dass dabei in den meisten Fällen der Unterricht sehr 
oberflächlich wird. Das schien mir auch aus den Lectionsplänen 
vieler Anstalten hervorzugehen, die diese Pensumvertheilung 
haben, da dieselben meist schon in lY. resp. III. mit der Botanik 
und Zoologie fertig sind und dann Mineralogie specieller oder 
physikalische Phänomenologie treiben. 

In Quarta haben: 

a) 4 Anstalten keine Zoologie (dafür Mineralogie resp. 

Botanik); 
3 „ Zoologie; 

1 Anstalt Naturgeschichte mit Geographie verbunden; 

2 Anstalten die wichtigsten ThierfamilieU; 

Wirbelthiere, 
Säugethiere und Vögel; 
Wirbelthiere excl. FischC; 
Säugethiere, 
Vögel; 

Amphibien und FischC; 
Uebersicht des Systems des Thierreichs, 
besonders Säugethiere und Vögel; 
Uebersicht des Systems des Thierreichs ; be- 
sonders Säugethiere, Vögel und Gliederthiere, 
Uebersicht des Systems des Thierreichs, 
besonders Wirbelthiere; menschl. Skelett, 

Anstalt höhere und niedere Thiere (durch ein Jahr); 
Wirbelthiere und Gliederthiere, 
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b) 
c) 
d) 
fe) 

f) 
g) 
h) 
i) 
k) 
1) 



10 
9 
3 
6 
3 
5 
2 



11^ 



m) 3 
n) 4 
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q) 7 Anstalten Wirbeilose Thiere, 

r) 1 Anstalt Würmer bis Infusorien, 
s) 1 ,, Käfer und Schmetterlinge. 
66 

Zieht man wieder die Anstalten ad a) und b) ab (7), so 
bleiben 59; von diesen behandelt die Majorität (36) ad e) 
bis k) Wirbelthiere in grösserer oder geringerer Aus- 
dehnung. 

Diesen 36 Schulen stehen mit ihren Pensen für IV. sehr 
nahe die Schulen ad 1) bis p), im Ganzen 11, Auch bei ihnen 
ist das Hauptpensum offenbar die Behandlung der Wirbelthiere, 
nebenher geht die üebersicht des Systems resp. Betrachtung 
des menschlichen Skeletts. 

Somit blieben im wesentlichen nur noch die 9 Anstalten 
ad q), r), s), welche die niederen Thiere in grösserer oder ge- 
ringerer Ausdehnung in IV. behandeln. Diese Anordnung 
ist durchaus nicht so rasch abzufertigen; es hat sehr 
viel für sich, diese Thiere sogar vor den höhern durchzunehmen, 
weil sie am ersten sich ähnlich behandeln lassen, wie die Pflanzen, 
so nämlich, dass bei sehr vielen 'Insecten, Spinnen, Krusten- 
thieren , Würmern , Schnecken und Muscheln jeder Schüler bei 
der Betrachtung ein Exemplar in Händen haben und zergliedern 
könnte ; auch würden die Schüler durch das Sammeln dieser 
Thiere dem Haushalte der Natur wenig oder gar keinen Schaden 
zufügen, da die meisten Insecten im Gegentheil den Cultur- 
pflanzen des Menschen geradezu schädlich sind, und die meisten 
anderen niederen Thiere, wie Schnecken, Muscheln etc. wenn 
nicht ebenfalls schädlich, so doch auch ohne besonderen Nutzen 
sind. Trotz alledem hat sich die Mehrheit der Fach- 
collegen entschieden dagegen erklärt, so E ob er (siehe 
diese Zeitschrift I. Seite 205). Es ist nicht zu läugnen, dass 
die Lust zum Sammeln von Käfern und Schmetterlingen bei 
Quartanern grösser ist, als bei Schülern höherer Glassen; doch 
werden auch Tertianer und Secundaner bei gehöriger Anleitung 
und Aufmunterung durch den Lehrer gewiss leicht dazu zu 
bringen sein ausser vielleicht in grossen Städten (wie Berlin etc.), 
wo die Blasirtheit von Tertianern und Secundanem schon so 
sehr gross ist, eine Erscheinung, die in Mittelstädten viel sel- 
tener ist. Andrerseits sind die niederen Thiere als Objecte der 
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c) 



2 

14 



d) 8 



32^ 



4 
2 



Betrachtung für ungeübte Augen viel zu schwierig, als dass 
die Schüler auch bei der besten Anleitung Tüchtiges lernen 
könnten. 

In Tertia haben: 

a) 17 Anstalten keine Zoologie (dafür meist Physik oder 

Mineralogie), 
Zoologie, 

Eintbeilung des Thierreichs. Wirbellose 
Thiere, 

Eintheilung der wirbellosen Thiere, speciell 
Gliederthiere, besonders lusecten, 
Glieder- und Wirbelthiere, 
Conchilien, 
1 Anstalt Weichthiere bis Infusorien, 
1 „ Weichthiere, Amphibien, Fische, 

1 „ Bauchthiere und Anthropologie, 

1 „ Crustaceen, Anthropologie und Wirbelthiere, 

2 Anstalten Wirbelthiere, 

2 „ Wirbelthiere und Anthropologie, 
2 „ Wirbelthiere und Systematik des Thier- 
reichs, 

1 Anstalt Uebersicht über das Thierreich, spec. Säuge- 
thiere, Vögel, Amphibien, 

1 „ Säugethiere und Vögel, 

2 Anstalten Vögel, Amphibien, Fische, 
1 Anstalt Säugethiere, 



e) 
f) 

g) 
h) 

i) 

1) 
m) 
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o) 



P) 

q) 

s) 
t) 
«) 



1 
1 
1 



V) 1 



}} 



yj 



77 



)7 



Vögel, 

Amphibien, Fische; allgemeine Anatomie, 
Systematischer Ueberblick über das Thier- 
reich und Anthropologie, 
Einleitung in die wissenschaftliche Natur- 
geschichte. 
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Nach Abzug der 19 Anstalten ad a) und b). lehren 32 
von 47 die wirbellosen Thiere in grösserer oder ge 
ringerer Ausdehnung; die bei weitem meisten dieser 
32 jedoch (22) die ganze Abtheilung derselben. 13 an- 
dere Schulen absolviren hier erst, oder repetiren nochmals die 
ganze Gruppe der Wirbelthiere oder die eine und die andere 
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Classe. Meist wird daneben Anthropologie betrieben oder eine 
üebersicht des ganzen Thierreichs durchgenommen. Das Resul- 
tat ist auch hier nicht zweifelhaft. 

In Secunda haben 14 Anstalten keine Zoologie, soweit 
meine Untersuchungen reichen. Ich habe aber nicht von allen 
Schulen die Programme auf einander folgender Jahre , in denen 
auch die Pensen angegeben waren, in Händen gehabt. Einige 
Anstalten allerdings, bei denen dies der Fall war, haben in der 
That in II. keine Zoologie, sondern bloss Mineralogie und Bo- 
tanik (2) oder gar keine Naturgeschichte (1), dafür bloss Natur- 
kunde. Bei den 11 andern könnte muthmasslich im 2. Jahr- 
gange Zoologie betrieben wierden. 

a) 14 Anstalten keine Zoologie, 

b) 5 „ Zoologie, 

c) 17 „ Anthropologie und Repetition des Thier- 

reichs, 

d) 11 ,, Repetition des Thierreichs, 

e) 12 „ Repetition der Wirbelthiere, wirbellose 

Thiere, besonders Insecten, 

f) 2 „ Systematik des Thierreichs, 

g) 2 ,5 Systematik des Thierreichs und Wirbelthiere, 
h) 1 Anstalt Säugethiere, 

i) 2 Anstalten Glieder- und Schleimthiere, 
k) 1 Anstalt Schleimthiere. 
67 

Weil ich hier nicht genügendes Material in Händen hatte, 
wird das Resultat unsicher. Zieht man die Anstalten ad a) und 
b) ab, so bleiben 48, von denen 40 als Pensum die Re- 
petition des Thierreichs aufstellen, resp. das Thier- 
reich hier erst vollständig durchnehmen, nach Re- 
petition des bereits Dagewesenen. Ich bin aber überzeugt, dass 
ausserdem eine grössere Zahl als 17 im 2. Jahrgange 
Anthropologie lehrt, da dieselbe in unteren Classen nur 
selten als Pensum angegeben ist und doch wohl kaum auf einer 
Realschule I. Ordnung ausgelassen werden dürfte. 
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Ich weise jedoch nochmals ausdrücklich darauf hin, dass 
auch manche Angaben; die in der Minorität geblieben, sehr be- 
achtenswerth sind, so z. B. wäre ernstlich zu discutiren, ob man 
nicht die einzelnen Abschnitte der Anthropologie auf die unteren 
Klassen von VI her vertheilen und das Pensum dem Stande dieser 
Klassen gemäss bis IV durchnehmen, in II aber repetiren und 
dem entwickelten Verständniss gemäss erweitern sollte. Nicht 
minder müssten doch wohl die Bestimmungsübungen in der Bo- 
tanik von IV resp. III ab auf allen Anstalten eingeführt werden. 

Zum Schluss dieses Abschnittes noch eine kurze aber, wie 
ich glaube, sehr wichtige Bemerkung. Die Schule kann in 7 
Jahren bei 2 Std. wöchentlich den naturgeschichtlichen Lehrstoff 
durchaus nicht erschöpfen; ein Menschenleben reicht ja heutzu- 
tage nicht mehr dazu aus. 

Mit Recht spricht es darum die preuss. Unterrichts- und Prü- 
fungs- Ordnung in den „erläuternden Bemerkungen" S. 59 aus : 

Wissenschaftliche Vollständigkeit kann auch auf diesem Ge- 
biet (dem naturwissenschaftlichen Unterricht) nicht Aufgabe der 
Schule sein etc.^' Damit ist aber durchaus nicht gesagt, dass 
eine nach möglichst richtigen Grundsätzen erfolgende, in der 
Praxis bewährte Vejtheilung des Stoffs überflüssig sei, dass man 
gerade das tractire, was man selbst am liebsten treibt, wenn 
man auch allerdings gerade darin den Schülern die meiste Lust 
beibringen dürfte, wozu man selbst die meiste Neigung hat. 

Dem stelle ich die Pflicht des Lehrers entgegen, in erster 
Linie immer zu berücksichtigen, nicht was macht dem Schüler 
das meiste Vergnügen, sondern was ist für seine Ausbildung das 
Zweckmässigste? Soll der naturgeschichtliche Unterricht aber 
in der That seinen Zweck erfüllen, so muss er auch feste, po- 
sitive Kenntnisse dem Schüler beibringen, und die erwirbt man 
nur durch einen geordneten systematischen Unterricht mit häu- 
figen Repetitionen. Nur was der Mensch in einer gewissen 
Ordnung gelernt hat, haftet fest in seinem Gedächtniss; einzelne 
losgelöste Theile, wenn noch so interessant, gehen sehr bald 
wieder verloren, wie das Resultat belehrender Vorträge vor Er- 
wachsenen mit entwickelter Passungsgabe zeigt. Solche einzelne 
herausgerissene Theile haben keine Stütze durch engen Zusam- 
menhang mit andern und lösen sich bald in ihre Elemente auf, die 
nun erst recht leicht dem Gedächtniss entschwinden. Darum 
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die grosse Wichtigkeit einer syatematificben 
bei dem naturgescbicfatiichen Unterricht. Dai 
ÄOBwendiglernen von Systemen (Linne etc.) 
der Naturgegenstaude das Wort geredf^t werd 
aus dem bereits Gesagten herror. Der SchQle 
System aÜBcben Unterricht nicht eher etwas zu 
das System bereits factiseh dm'ch den rieht 
gang in sich aufgenommen bat. Wo die Ve 
Schule recht mangelhaft war, da fand ich, 
jeder Classe ein anderer Lehrer Unterricht 
solchen Anstalten wohl an einem speciell 
fehlen. Wo der Unterriebt ganz oder gross 
Hand lag, da hatte ich in der Regel auch ein 
des Stoffes auf die einzelnen Cla&sen zu notirei 
einstimmung in der Vertheilung des naturge 
Stoffs an Realschulen I. Ordnung ist abei 
Wechsels der Anstalten durch die SchUler : 
Es ist höchst fatal, wenn ein von II nacl 
einer Realschule nach einer andern kommt 
Mineralogie noch gar nicht durchgenommen 
theil aber kann ich in einer allgemein durch) 
systematischen Vertheilung des Stoffes auf 
I. Ordnung nicht entdecken, da die Freiheit ( 
damit sehr wohl vereinigen lässt; denn diest 
sächlieh in der Art und Weise, wie der Leb 
aufgestelltes Gebiet einer Wissenschaft den Si 

(Fortaetznng folgt.) 



•) Während der Correctur dieses Aufsatzes erhi 
Mittheilung, dass der Terfaeaer dieaea Aufsatzes am 
Läbeii gescbieden ist. S. d, Nekrolog. 
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Vom Herausgeber. 
Fortsetzung von S. 534, Jahrg. III. 

Bichtungsänderung (Drehung). 

Aus dem Früheren (III ^ 534) ergibt sich; dass man berechtigt 
ist, von einem Richtungsunterscbiede zu sprechen, insofern das 
Unterscheidende die Lage der Ziele oder die Verschiedenheit in 
der Wahl des Ziels, von welcher die Lage des Eichtungsstrahls 
abhängt, gemeint ist. Dies ist aber ein qualitativer oder 
(wie schon oben bemerkt, vielleicht besser) ein modaler f) Un- 
terschied, nicht ein quantitativer oder Grössenunterschied. 

Aber in diesen lässt er sich sofort umwandeln. Denn statt, 
wie bisher, den Richtungsstrahl erst vom (bewegt gedachten) 
Punkt f erzeugen zu lassen^ bringt man einen bereits erzeugten 
allmählig in solche Lagen,, dass er, obgleich der Ausgangspunkt 
derselbe bleibt, jedes beliebige neugewählte Ziel in sich aufnimmt, 
oder, gehörig verlängert, trifft und dies führt auf den Bewegungs- 
process der Drehung. Bei der Drehung eines Strahls in der 
Ebene geht, mit Ausnahme des Anfangspunkts, jeder Punkt des- 
selben als Punkt eines concentrischen Kreises oder einer con- 
centrischen Eugelfläche betrachtet, stetig in einen nächstliegenden 
seines Kreises (seiner Kugelfläche) über. Jeder Punkt erzeugt 
einen Kreistheil (Bogen), alle Punkte dös Strahles zusammen aber 
einen Complex stetig in einander übergehender Kreisbogen d. h. 
einen Ebenensector, welcher bei voller Umdrehung in die 
Kreisebene übergeht. Drehung ist also stetige Richtungs- 
änderung. Diese kann aber auf doppelte Art, entweder nach 
rechts oder nach links (auch eine Art vor- und rückwärts,) 



t) D. b. ein Unterschied in der Modalität, oder im Modus der Auswahl 
des Ziels. 



Vom Heraaageber 

in nennt dies den Sinn 

der Drehung gelangt 
(oder modalen) Gebiet d 
die Richtungaänderung 
irÖase nnd läsat sich n 
lögen des betrachteten F 
3 so oft bei ähnlichen B 

einer RaumgrSfise noth 
egung die conditio sine 
) ist). 
ing der Drehung bietei 

Yollkreia) als natUrlid 
iseinheit erlangt man d 

gleiche Theile, Grad 
n „Grad "ein zwar mei 
er Vollkreis selbst, je i 
ihiedenste Länge von a 

(oo) haben kann**). D 
sehen diesen extremen 
deren nächstliegendes < 
t und Sextant. 
ler Drehungsbögeu entsp 

der Vollwinkel, der a; 
I Drehungsprocess und 
ilbmesser- Aggregat, wie 
rbüudel ^darstellt; femei 
inkel von 1 ", so dass 
ametrie meist unklar ble 
i Bogengrad und V 
imen beide am eingra 
h wohl hüten, densel 
le Verwechselung, die sei 

Grenee der Null. 
z. B. der VoUkreia vom i 

grad des Vollkreiees von 
Halbmesser ■= 5 mal dem 
■aua Hesse sich eine Hethi 
lerleiten, wenn dem nicht 
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begegnet ist); vielmehr ist der Winkel aufzufassen als (mehr 
oder weniger) offenes, begrenzendes und formg^ebendes 
Liniengebilde (die Ebene ist sozusagen der StoflP, der Winkel 
die Form). Beim NuUwrukel verschwindet diese Form, denn 
ein Linienbündel hat als Gerade noch keine Form (Vgl. III, 123. 
128.); Beim Vollwinkel kommt sie nur zur Erscheinung durch 
den begrenzenden KreÄ, die Form verschwindet hier sozusagen im 
Unendlichen, weil die unendliche Ebene (die doch den Vollwinkel 
begrenzen soll) selbst formlos ist. 

Die Drehung setzt gewöhnl. voraus, dass der Drehpunkt seinen 
Ort behält. Er kann aber auch fortrücken so, dass die fort- 
schreitende (gleitende) Bewegung*) 

des Richtungsstrahls mit der drehen- ^ 

den wechselt. Dies ergibt eine aus 
progressiver und drehender Be- / 

wegung gemischte und das Produkt 
derselben ist die gebrochene q^ 
Linie. Man könnte diese Art der "'^x~ 
Richtungsänderung die ruckweise 
oder discrete nennen. Heisse der 
Ausgangspunkt A (s. Fig. 1). Pro- 
gressiv bewegt erzeugt der Dreh- 
punkt eine Gerade AB\\vdl Ziel B 
ändere er die Richtung nach rechts 
d. h. der Strahl JSZ**) drehe sich 

im Punkt JB nach rechts; der \ 

Drehungsbogen sei a = 120®, BZ ^# 

komme in die Lage JBZ, und man *^* 

hat nun einen sogenannten gebrochenen Strahl***) ABZ^» 
Lässt man den Drehpunkt B im neuen Richtungsstrahl JBZ, fort- 
schreiten und zwar um die Strecke BG = BA, so wird nun C 
Brechpunkt; wird hierauf die Bruchstrecke {GZ^ in demselben 




*) D. i. die Bewegung des Strahls in seiner eigenen (od. Erzeugongs-) 
Richtung. 

•♦) Z bedeutet „Ziel". 

***) Daher der Punkt 'S auch Brechpunkt heissen kann, weil dort die 
Richtung oder besser der Richtungsst^ahl gleichsam gebrochen wird 
(vergl. £d. Müller*B Elemente der Geometrie. Braunschweig 1869. II. 
S. 12). 
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Sione (nach rechts) gedreht und zwar ebeniaiis um a ■r= läu-, 
so muss aie in die Lage CZ^ kommen und dnrch A gehen. 
Die Coinzidenz mit dem Änfangsstrahl AB erfordert nun den 
Brechungs- oder Ablenkungswinkel Z^AB. Derselbe wird aus 
bekannten Gründen (bei richtiger Zeichnung durch eine Control- 
measung empirisch zu bestätigen) ebenfalls ^ b = 120" sein 
müssen. Als Summe der gleichsinnigen Drehungen 
ergibt sich also 3. 120» = 360« (4 E). Gleiches findet man, 
wenn jede Drehung links gerichtet ist^ nur mit dem Unter- 
schiede, (lass die erhaltene Figur zu der ersten symmetrisch 
liegt {AJiC^A) , übrigens aber gleich gross ist. Man stösst hier 
ganz naturgemäss auf die Quelle der Symmetrie. Macht 
man die Bruchstrecken und Ablenkungswinkel ungleich und die 
Zahl der B rucb st recken , welche Übrigens immer gleich der An- 
zahl der Brechungswinkel ist, grösser als 3, so ergibt sich das 
allgemeine Gesetz: Die Summe der gleichsinnigen Bich- 
tungsänderungen der Seiten einer geradlinigen ge- 
schlossenen Figur bis zur Rückkehr in die Anfangs- 
richtung ist constant und = 4 R. Bezeichnet man die Ab - 
lenkuugs- oder Brechungswinkel eines Polygons der Reibe nach 

mit ßi, ß-2i ßs) ßi ß<i> so lässt sich, vorausgesetzt, dass die 

Richtungsabi eukuug gleichsinnig ist, obiges Gesetz so ausdrücken : 

Sß-ß, + ß, + p, + ß,+ .... ß.= + iR 
WO Sß die Summe der Ablenkungswinkel bedeutet. Sind diese 
gleich, 80 wird Sß ^ nß. Dieses Gesetz, in der Planimetrie 
bekannt unter der Form: „die Summe der Auasenwiukel *) ist 
__ ^ R"**)j aus dem sich das andere von der Hohlwinkel- 
summeeiner geradlinigen geschlossenen Figur leicht ergibt, sollte 
immer als allgemeineres voranstehen, denn es gibt eine un- 
veränderliche (constante) Eigenschaft an, während das andere 
Gesetz ([2 m — 4] Rj je nach der Grösse von n der Variation 
unterworfen ist. Die Ableitung dieses Gesetzes aus jenem ist leicht. 
Wird bei der Bewegung des Punktes Pder Sinn der Rich- 
tung gewechselt, so entsteht eine ungleichsinnig ge- 

*) Nicht za verwechaeln mit „äusseren convexen" Wiukelo! 

**) Dabei wird aber von der Richtung ganz abgesehen und nur die 
ürösse der Winkel berücksichtigt. Als Ablenkongswinkel erhalten diese 
Winkel wichtigere Beziehurjg zui Genesis der Figur. 
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brochene Linie, wejche wie ABGD (Fig. 2) entweder offen 
oder wie AB CDA (Fig. 3) geschlossen und solchenfalls auch 
wie AB CDA (Fig. 4 — 5) ihren eigenen Umfang schneiden kann. 

i 






£^-: 



Fig. 3. 



Fig. 4. 



Bezeichnet man, wie früher, die Ablenkungswinkel der Reihe 
nach durch /3,, /Jj, /^g, f^^^ . . > . ßny die Drehung nach rechts 
(r) mit + und die nach links (1) mit — , so ist beim Viereck 
ABCDA in Fig. 3 

Sß= + ßv -ß2-ß2-ß,-ßi- {ß2 + ß3 + ßl\ 

in Fig. 4 

Sß=.-ß,+ß^ + ß,-ß, =(i3, + ß,)-{ß, 4- ^4); . 
Man erkennt hieraus, dass die Summe der- rechtsseitigen 
(positiven) Ablenkungen gleich sein muss der ^ 
Summe der linksseitigen (negativen), oder dass 
beide Summen einander zu ergänzen müssen. 
Sind unter den Ablenkungswinkeln m positive 
undw negative, so ist 

Sß = Sra{+ß)-Sn(r-ß) = 0. 

Sind aber die Ablenkungswinkel gleich 
(= ß)j dann ist Sß = mß — nß =- {m — n) ß 
= 0, woraus folgt, dass, da ß nicht = sein 
soll, m ^- n = 0, d. i. m = w sein muss. Bei 
gleichen Ablenkungswinkeln ist also die Zahl 
der rechtsseitigen Ablenkungswinkel = der Zahl der linksseiti- 
gen. Sonach können reguläre Vielecke von 2w+ 1 Seiten oder 
von ungerader Seitenzahl nicht übereck oder verschieden- 
sinnig oder rückläufig*) sein. 

*) So nämlich könnte man solche Polygone nennea, welche bei 
verschiedeusinniger Drehung in den Ausgangspunkt zurücklaufen und 
ihren Umfang schneiden. 




Fig]5. 
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Ist im Viereck AB CD {Fig. 6) + 
ist die erste Bruchstrecke der dritten 
Dann ist auch ß^ = (Sj oder ß^ — ßt ^ 
immer, wenn die gleichen Brechwinkel dem Si] 
die 1. 3. 5. 7. etc. und 2. 4. 6. etc. Bruchi 
gertidzahligen und geradzahligen parallel. 

^ Verm 

I^X man die j 

n9<"fi0 M_ ^ ninniiTpn 




geht. Die Richtungsänderung wird beim re 
Centriwinkel , deren Summe ebenfalls = 4 
Beim Kreis ändert eich die Kichtung jede 
Bruchstrecke und ß unendlich klein sind und 
punkte unendlich nahe aneinander fallen. 
Kreises ist Brechpunkt, Daher wird beim 
jeden Äugenblick geändert, was eine um d 
Tangente sehr gut veranschaulicht. Der T 
Brechpunkl, die Tangente Richtungslinie. 
eck, 80 kann auch hier die Richtungsändei 
Sinne stattfinden und die Summe der uneni 
lieh kleinen Richtungsändeningen ist ebenl 
die Tangeate muas, um wieder in ihre Anfa 
eine volle Umdrehung machen, während 
Peripherie stetig durchläuft**). 

Jede Richtungsabweichung erfordert dii 
Ziels, also einen erneuten Willensact gera 



*) Eigentlich ist dieser Punkt ein Doppelp 
zwei einander unendlich genähertau Endpunkte) 

**] Yergl. übrigeoB über die Bruchatrecke £d 
- Geometrie. BrauaBChweig 1869. 11. (Formenlehre] 
keiner geometrischen Formenlehre dieses Capitel ( 
Nur versteht M. nnter Brechungswinkel etwas 
nicht auf die Summe der Brechungawinkel hei 
Vergl. auch Helmes, Planimetrie, S. 132. 
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wegung eines Körpers zur Ablenkung von seiner Bahn eine 
Kraft verlangt, Wie Her die Beharrung (vis inertiae) gestört 
wird; so wird im Denkprocess die Aufmerksamkeit aufs Ziel (eine 
Art psychischer Beharrung) unterbrochen ^ es entsteht momentane 
Verzögerung und Zeitverlust. Denn die erste Bewegung muss 
im Brechpunkt C aufhören. G wird momentan Ziel- oder Ruhe- 
punkt ^ um sofort wieder Ausgangspunkt zu werden. Hierin 
dürfte der tiefere Grund liegen, warum die Richtung in 
der Geraden zur Erscheinung kommt und warum wir eine 
gebrochene Linie ihrem Umfange nach schwieriger (weil langsamer) 
in der Anschauung verfolgen können als die Gerade oder selbst 
den Kreis ; da bei letzterem die Richtungsänderungen in den ein- 
zelnen aufeinanderfolgenden Punkten unmessbar klein und 
kaum merkbar überdies unter einander gleich sind. Richtung 
erfordert sonach Einheit des Willensacts, sie ist gewisser- 
massen „eine Art Minimum erneuter Willensacte.^'^) 

Bei der Summe der Richtungsänderungen ist noch zu unter- 
scheiden die absolute und die relative. Jene gibt die Summe 
der Drehungen überhaupt an, ohne Rücksicht auf den Sinn der- 
selben und ohne Rücksicht auf das schliessliche Resultat, das 
auch Null sein kann. Man könnte diese absolute Drehungs- 
summe auch Drehungsarbeit nennen. Die relative dagegen gibt 
sie an mit Rücksicht auf das erlangte Resultat. Eine Drehung um 
180^ und zurück in die Anfangsrichtung gibt eine Drehungs- 
arbeit von 360®, aber das Resultat in Beziehung auf den er- 
reichten- Ort ist = 0. Eine Drehung von 120® und 30® zu- 
rück gibt eine Drehungs arbeit von 150® aber ein Drehungs- 
resultat von 90® d. h. es ist dasselbe, als wenn der Schenkel 
nur um 90® gedreht worden wäre. 

Man kann die Richtungs • Ablenkungen bei einem Vieleck 
(Fig. 7A.) als Drehungswege durch Kreisbögen darstellen, 
indem man (s. Fig. 7B.) von einem angenommenen Punkte 
aus zu den Seiten der Figur parallele Strahlen zieht, OB, OC, 
OD, OE, OÄ. Dann ist 

— /jj = BOG, in der Figur z. B. = — 140®, 
+ ß^ = GOD, „ „ „ „ „ =--f 90®, 



*) Aus einer briefl. Bemerkung y. Fresenius. 
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/^ 



+ ß,^DOE, 



^\ 



+ ßt = EOA, 



99 JJ 
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-+ 66«, 

= + 1480, 

— ß^ = ÄÖB, in der Figur zr. B. = — 155«. 
Hier ist also ßi + ßz + ßi^ 9P + 66» + 138« == 295«, 

— /J, — /J^ = — 140« — 150« = — 295«. 



Folglich die relative Drehungssumme = 0«. 
Die absolute Drehungssumme aber, oder die Drehungs- 
arbeit ist =2x 295« = 590«. Sie lässt sich durch eine Summe 
gleichgerichteter Kreisbögen darstellen 360« + 230« d. h. durch 
einen Vollkreis und einen Bogen von 230« (= 180« + 50«), 

welche in der Figur (B) punktirt sind. 

ff Die Drehung und 

ihre Gegendrehung 
führen noch zu einem 
bemerkenswerthen 
^ -^^ Resultate bezüglich 
des sogenannten Aus- 
sen- oder Brechungs- 
winkels. Wenn näm- 
lich (Fig. 8) der 
bewegte Punkt P 
nicht in sein Ziel -4, 
sondern in ein anderes von 
gleichweit entferntes Ziel B sich 
bewegt, so weicht er von der ur- 
sprünglichen Richtung OÄ um 

den Winkel 9? = ÄOB nach links 
'■^ von seinem Ziele Ä ab. Um diese 
Ablenkung als gewissermassen 
Fig. 7B. einen Fehler auszugleichen, muss 

die angenommene Richtung BZ um den Winkel ZBA = a nach 
rechts abgelenkt werden. Diese Ablenkung a ist aber nicht 
gleich der ersten oder die Ausgleichung (Correctur) 
nicht gleich dem Fehler, denn a>9). Dies hat seinen 
Grund in der verschiedenen Lage der Drehscheitel. Für BÄ=OB 
oder, wenn der zweite Weg = dem ersten ist, das ist für g? = 60« 
ist a = 2q). Je weiter aber B von Ä sich entfernt, z. B. .in 
den Lagen JBi, JB^, desto grösser wird a und endlich für 
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(p =z 180®, das ist, wenn 
B mit JLj coincidirt, wird 
auch cc = 180®, und die 

Drehungsausgleichung 
wird dann 180® n. r. Die 
Drehungs arbeit aber ist 
360®. Für 5o ist« =90® 
(Grenzfall) von da wächst 
es bis 180®, in der secun- 
dären Lage (OB^) ist a^ 
= 135®. Mit q) und a zu- 
gleich wächst die Sehne 
ABl bis zum Maximum 
AA^ = 2r, der Entfernung 
des Gegenpunktes von A. — 




Flg. 8 



Gleiche Richtungen. 

Jetzt erhebt sich nun die wichtige Frage: Wenn sind 
Richtungen gleich? Zum Zwecke ihrer Beantwortung ist 
es nöthig, die Hauptfälle der Richtungen nach Ausgangspunkt 
und Ziel übersichtlich zu gruppiren. Dies ergibt: 

I. Die Richtungen haben gemeinsamen Ausgangspunkt (0), 
Fig. 9. 

a) Das Ziel ist gemeinsam. Dann coincidiren die Rich- 
tungsstrahlen, es ergibt sich ein Strahlenbündel. (0^). 
In diesem Falle ist auch die Lage der Strahlen identisch. 

h) Die Ziele sind verschieden. (14, B). Dann grenzen die 
Richtuugsstrahleu einen Ebenen- jf 

räum ab, ohne ihn einzuschliessen. / 

^^ / 

Beide Fälle sind bereits oben besprochen. / ^ 

n. Dia Richtungen haben verschie- ^ g^ ^ 

dene Ausgangspunkte A und B. Fig. 9. 

1) es liegt ausserhalb der 



a) Das Ziel ist gemeinsam 



Strecke AB in C (Fig. 10 
a. f. S.). 
2) es liegt in der Strecke AB 
(Fig. 11). 



Vom HerauBgebar. 




sind Terschie 



!le n, h, 1) die Richtung« 
innen, leuchtet ein. Wol 
Definitiou berechtigt sei: 
sie gleiches (d. h. daBB< 
an sagen, da Richtung im 
ten Ziels ist, so müssen ^ 



aussetzen. Dies nimmt die i 
laraus den Parallelismus lei 
n Punktes herleitet.*) "W 
ese Definition nicht vertrai 



Ic II, a, 1 und 2 und b, 1 ain 

j deuten: 

. die Funkte A und B aU StiltetantiBputiKte einer Kück- 

;. 10.) nach dem gemeinsamen Ziel 0, der erst Aus- 

1 betrachten. Die Bewegung über C hinaus, wie die 

ibt, ist eine Vorwärtsbewegung ?on C aus. 

. 11.) ist ganz dasselbe, nur liegt der Aosgang G, der 

er Geraden AB selbst. 

. 13.) sind A nnd B Stillstandspuakte einer begonnenen 

, die von C ausging. 

Sturms Aufsatz, „über die unendlich entfernten Ge- 
I Passns von „Gewöhnlich wird etc." bis „hinstreben." 
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sie doch noch weit mehr im Falle II, a, 2 zu einem fatalen 
Widerspruche. Wenn nämlich das Ziel (G) zwischen J. und B 
liegt, so^ sind die Richtungen gerade entgegengesetzt. Kann aber 
„gleiche Richtung" identisch sein mit „entgegen- 
gesetzter Richtung? '* Dann hätten z. B. alle Kugelradien, 
auch die von den Gegenpunkten, gleiche Richtung, weil sie 
das Kugelcentrum zum gemeinsamen Ziel haben. Darf man dies 
behaupten? Ueberdies hätten aber in beiden Fällen (IIa. 1 und 2) 
die Geraden vor dem Schnittpunkt 
gleiche und hinter demselben 
verschiedene resp. entgegen- 
gesetzte Richtungen, also im all- 
gemeinen eine zwiefache Richtung*) . 

Hierausfolgt, dass das gemein- 
same Ziel unmöglich Kriterium 
für die Gleichheit vooi Rich- 
tungen sein kann. Vielmehr ist 
dieses Kriterium zu suchen, in dem 
gleichen Richtungsunterschied 
gegen eine dritte Gerade. Dies 
lässt sich recht anschaulich darstellen 
durch die Erzeugung (Entstehung) 
gleicher Richtungen, wie folgt: 

Wenn (Fig. 14) die drei Geraden 
ÄZ, JBZ, CZ von ungleicher Länge 
{AZ > BZ > CZ) theilweise zusam- 
menfallen und in Z ihr gemeinsames Ziel haben, so haben sie nach 
I, d dieselbe Richtung und (partialgleiche) Lage. Dreht man nun die 
Geraden BZ, CZ um ihre Anfangspunkte B und Oin demselben 
Sinne (rechts oder links) um gleiche Bogen mn, so erhalten 
zwar die Geraden sowohl unter sich, als auch gegen die un- 
hewegte dritte verschiedene Lagen d. h. jede füllt andre 
Raumpunkte aus, aber die fteiden Gedrehten behalten in jeder 
dieser Lagen gleichen Richtungsunterschied gegen die 
dritte (feste) AZ. Desswegen aber haben sie nicht gleiches 




Mg. 14. 



*) Vergleiche auch die Bemerkung Kobers (11 1, 535). Die Schwierig- 
keit wird auch nicht dadurch gehobeu , dass man G zuerst als Ziel (Ruhe- 
punkt] und sodann als neuen Ausgangspunkt der Bewegung nimmt. 
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ire)]ich in der Coincidenz haben können*). Sie 

icbt das Ziel Z gemeinsam behalten. Dean da 

mnas Z als Endpunkt von f^ einen •giössem 

dpunkt Ton CZ einen kleinem Kreis beschteiben. 

idigkeit von Z^ ist also grösser als die von Z„ 

mehr, je grösser BQ ist. Folglich mOssen die 

Punkte Z^ und Z^, die erst in Z 

1 rereinigt waren, sich bei der Be- 

/ wegung trennen, und das auch 

i noch, wenn Z unermesslich weit 

^__,— *-'( von B und C läge. Vielmehr 

'*"'''''" liegen bei Parallelen die Ziele aos- 

einander und können, falls der 

^^^^-^-'i Abstand BC sehr gross ist, sogar 

""""^ sehr weit (ja sogar unendlich' 

weit) auseinanderliegen. Die gleiche 

Richtung zweier Geraden ist also 

auf die Gleichheit ihrer Drehongs- 

wege zurückzuführen und nicht 

auf das gemeinsame Ziel. 

Sonach läset sich die Definition 
aufstellen : 
Jinieu) sind gleichgerichtet, wenn sie gegen 
sie schneidende feste) Gerade gleichen Rich- 
;hied (Ablenkung, Drehungsabstand) haben, 
ser Richtungsunterschied durch die sogenannten 
!en Winkel (Gegenw.) bestimmt wird — wenn 
er dritten geschnitten, gleiche Gegen- 
Q und ihre Ziele einerseits der Schneiden- 
[1) (Fig. 15.) 

auf die Drehung zurück, so lässi sich auch sagen: 
gleicligerlchtet, wenn sie um zwei be- 
Punkte {B, C) in demselben Sinne und 
:) gedreht, mit der durch jene Punkte 

[lerdiiigH paradox eracheiueu, daee die Geraden, welche 
rielen, dasselbe Ziel, quo aber nach der Drehong 
iiele tmd später nach einer halben Umdrehung wieder 
1 QegeDpunkt des ersten) haben. Der Onind hiervon 
erfatlen der Diehpankte. 
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{By C) gezogenen Geraden (Transversale) zusamnaen- 
f allen*). (1*) 

Hier ist der Ort, den Unterschied zwischen „parallel" 
und gleichgerichtet" festzustellen. Diese Begrifife decken 
sich nicht, denn „parallel" erfordert nur den gleichen Lagen- 
unterschied zur dritten Geraden, sagt aber nichts über die 
Bichtung der Geraden aus, es bezieht sich nur auf die Lage 
^ur dritten Geraden. Zwei Parallelen können, wie schon Reidt 
(d. Z. II, 211) in Erinnerung gebracht hat, auch entgegen- 
gesetzte Richtung haben**) (Fig. 1 6) . Mit an- 
dern Worten : Parallele Gerade brauchen nicht 

gleichgerichtet* zu sein, gleichgerichtete -^ 

Gerade sind aber allemal parallel. Daher Fig. le. 

ist in obigem Satze (1) der Zusatz „und ihre Ziele einerseits der 
Schneidenden haben" nothwendig. „Parallel" schliesst sonach 
als Gattung die Art „gleichgerichtet" ein und daher ist der 
Ausdruck „gleichgerichtet und parallel" ein Pleonasmus, weil 
„gleichgerichtet" ohnehin „parallel" ist***). Er gehört in das 
Capitel von den Incorrectheiten. 

Wenn man nicht vorzieht den Begriff „parallel" durch den 
gleichbleibenden Abstand oder was damit nothwendig 
zusammenhängt, durch den Mangel eines Tre%unkts (freilich 
ein negatives Merkmal) zu erklären, so lässt sich dem Satze 
(1) der andere an die Seite stellen: 

Gerade (Linien) sind parallel, wenn sie mit einer dritten 
sie Schneidenden gleiche Gegen- (correspondirende) Winkel 
bildenf). (2) 

*) Dies kann auf doppelte Art geschehen, entweder oben oder unten. 
Eine Drehung um 180®, wie Zerlang (Heft 3 dieses Jahrgangs, S. 267) will, 
ist unnöthig. — Die beim Durchschnitt zweier Parallelen durch eine 
Transversale entstehende offene Figur ZxGBZ^ nennen die Franzosen 
nach Legendre biangles (etwa „Doppelwinkel**). Vergl. Mansion, sur le 
prämier livre de la G^omätrie de Legendre. Gand. p. 343. 

**) Man darf hier nur an die Magnetnadeln des Galvanometers er- 
innern, Vergl. übrigens Baltzer § 2. 10 u. a. 

***) Ob es nicht zweckmässiger sein durfte, den Begriff „gleiche 
Eichtung" mit „ahnliche Richtung" zu vertauschen, will ich hier nur 
angeregt haben. 

t) Nach Kober (III, S. 283 unten) wäre die logisch -correote Form: 
„Will man von zwei Geraden aussagen, dass sie von einer dritten gleichen 
Drehnngsabstand haben , so nennt man sie parallel. " Ist das etwas Andres, 
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Vom Herausgeber. 



Die Umkehrung dieses Satzes lautet: 

Wenn Gerade parallel ^ind , so bilden sie mit einer Dritten 
sie SchnÄdenden gleiche Gegen- (correspondirende) WinkeL 

Von diesen Sätzen, deren Ableitung auf der gleichen Drehung 
beruht und welche für jeden, der die wichtige Erkenntnissquelle 
unmittelbarer Anschauung (Intuition) noch nicht verloren hat, 
evident sind, muss die Parallelentheorie ausgehen, und 
sie erhält dadurch die grosste Einfachheit. 
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Lage und Biohtung. 

Es bleibt noch übrig, den unterschied der Begriffe 
Lage*) und Richtung, über welche hie und da Unklar- 
heit**) zu herrschen scheint, festzustellen. Der Begriff Lage ist 
absolut und relativ zu fassen. 

a) Die absolute Lage bezeichnet nur einen Ort im 
Eaume, der ausgefüllt (eingenommen) wird ohne irgend welche 
Beziehung zu einem andern (einen absoluten Ort***). 

h) Die relative Lage bezeichnet den Ort in Beziehung 
auf andere Oerter, wobei Bewegung, Richtung und Entfernung 
mitwirken. Zwei Raumgrössen haben dieselbe Lage, wenn sie 
dieselben Raumpunkte ausfüllen (einnehmen), also bei Coincidenz, 
sie haben verschiedene Lage, wenn jede derselben andere 
Raumpunkte einnimmt, partialgleiche (od er partialverschiedene) 
Lage, wenn sie Raumpunkte gemeinsam haben (einander schneiden, 
treffen, theilweise coincidiren, Verlängerungen voneinander sind). 



als was die Erklärung in obiger kürzere.r Form sagt? Diese sogenannte 
jjlogisch-correcte'* Form entbehrt der iunem Nothwendigkeit and ist also 
unberechtigt. 

. *) Ich sage nicht „Stellung", vergl. diese Zeitschrift; II. 94 meine An- 
merkung. 

**) So z, B. sagt Kunze (Lehrbuch der Geometrie. Jena 1842. § 10, 
Zus. 1.): >)Da die Richtung (Lage) einer geraden Linie durch jeden 
noch so kleinen Theil von ihr bestimmt ist" etc. Die Einschliessnng von 
Lage in Parenthese scheint anzudeuten, dass der Verf. die Begriffe Rich- 
tung und Lage identificirt. 

***) Einen solchen gibt's strenggenommen auf der sich bewegenden 
Erde nichj;. Der Punkt, den ich im gegenwärtigen Augenblicke durch 
einen Druck des Stiftes aufs Papier bezeichne, ist schon im nächsten 
Moment nicht mehr an derselben Stelle des Raumes. 
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Die BegriflFe senkrechte (winkelrechte), parallele, schiefe Lage 
erklären sich durch die Richtungsnnterschiede. 

Die Veränderungen der Lage und Richtung zusammen 
werden durch die Arten der Bewegung bedingt. Darüber noch 
Folgendes : 

Wenn eine Gerade in ihrer Richtung sich fortbewegt oder 
gleitet, so behält sie ihre Rich- 
tung, ändert aber ihre Lage (Längs- 
verschiebung). AB kommt in die 
Lage A'B. (Fig. 17). Die Lage ist 
also durch die Richtung zwar ein- 
geschränkt, doch sind in einer 
Richtung noch unzählige Lagen der 
Gerade^ (durch Verschiebung) mög- 
lich. Durch einen festen Punkt als Anfangs- oder Endpunkt ist 
dann auch die Lage der gleitenden Geraden fest bestimmt. Der 
Sat z„durch zwei Punkte ist die Lage einer Geraden be- 
stimmt,'' ist nur ein andrer Ausdruck für: „eine Richtung 
ist bestimmt durch Ausgang und Ziel." Wenn aber die 
Gerade AB sich dreht, so ändert sich ihre Richtung und (mit 






Fig. 18. 



Ausnahme des Drehpunkts A^) zugleich ihre Lage. Die Lagen- 
änderung ist also nur partial. AB kommt (Fig. 17) in die Lage 
AC. Beide Bewegungen combinirt, d. h. nacheinander ausgeführt 
verändern Richtung und Lage total. AB kommt zuerst in die 
Lage AyB^ , dann in A^ C^ oder: erst in AC und dann in ^2^2* 
In beiden Lagen sind die Geraden parallel. 

Ausser der L ängs Verschiebung gibt es noch eine Quer- 
(Transversal-) Verschiebung d. i. jene parallel zu sichselbst, 
bei welcher jeder Punkt der Geraden oder ihrer Verlängerung 
von dem ihm entsprechenden der Anfangslage gleiche Ent- 
fernung behält, während die Richtung dieselbe bleibt. Bei 
der winkelrechten Transversalverschiebung kommt (Fig. 18) 
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11g Vom Herausgeber. 

AS in A'S" , bei der schiefen ist die Parallelverschiebung mit der 
Gleituug corabinirt, da (Fig. 17) AB zuerst in A'B" und dieses in 
A^B^ kommt. Diese Lagenänderung erhält man auch <Iurch Ver- 
achiebuug eines Winkele mittelst Gleitenlaseen des einen Schen- 
kels, während der andere festbleibt. 

Kommt endlich dazu noch die Drehung, dann gelangt 
(Fig. 18.) AB allmählich in die Lagen A,B, — A^C oder 
(Fig. 19.) in A,Bt - A^Bj - A^C. 

Wie wichtig es ist, zwischen Lage und Richtung streng zu 
unterscheideu , erhellt aus Folgendem : 

Man unterscheidet sowolil positive und negative Lage, als 
positive und negative Richtung. Bei der positiven Lage einer 
Raumgr&Bse (Liuie, Fläche, Körpers) ist immer eine Grenze 
(Punkt, Linie, Fläche), wo das Positive aufhört, das Negative 
anfängt, mag der Ort der Grenze im Räume so willkührtich 
sein, wie er nur will. Ist er einmal festgesetzt, dann ist Po- 
sitives von Negativem geschieden, jedes hat seinen Platz. 

Ganz anders bei der Richtung. Ihr Ausgangspunkt ist 
kein bestimmter und keiner kann dazu gestempelt werden, er 
läset sich verschieben und kann unendlich viele Lagen an- 
nehmen, die Richtung bleibt immer dieselbe. Jeder Punkt, der 
erst Ziel war, und jeder Durchgangspunkt nach dem Ziele kann 
Ausgang werden, es kommt nur auf den Gegensatz der 
Ziele und der Bewegung nach ihnen an. 

Will man den Unterschied recht ad oculos demoustriren- 
so kann folgendes Bild dazu dienen. In der unbegrenzt zu den- 
kenden Geraden ( — co) oo sei Coordinatenanfang {Grenzpunkt 
des Positiven und Negativen), OC Grenze der positiven und 
negativen Ebeneufelder. Nehme ich nun auf der positiven Axe 
die Richtung ab und bezeichne diese mit +, so ist ba die entge- 
gengeaetzte( — ), das Nega- 
tive wird aber schon durch 
die entgegengesetzte Ord- 
_ ^ nung der Grenzpunkte an- 

-« — ■■ ]: ■■■■- ■■ — ■ ' ■ - . gezeigt und die Gleichunt 

Z« ~ ai + ha-O 

bedeutet nichts Anderes, 
als: wenn du von a nach b und wieder von 6 nach a gehest, 
so bist du um nichts vorwärts gekommen. Das Resultat deines 
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Fortschreitens ist = 0, obgleich deine Weglänge oder deine 
Arbeit 2. ab war. Die transformirte Gleichung aber 

ah = — ba jff 

bedeutet nichts anderes, / 

als die Richtung von a ^ / 

nach b ist gleich der ent- 
gegengesetzten von b nach 

a oder: wenn Ausgang z 

und Ziel vertauscht wer- 
den (also ba statt ab ge- » 

setzt wird), so ist dieser —^^ ^7 3> q^ ^ oo 

Fehler durch das — zeichen Fig. 21. 

auszugleichen. 

Diese negative Richtung kann aber ebensogut im positiven 
Lagenfelde sein, als die positive Richtung jm negativen Lagen- 
felde, so ist mit Rücksicht auf die Figur: 

ba negativ (oder — ab) im positiven Lagenfelde 
Va' positiv (oder — aV) im negativen Lagenfelde. 

Die Richtung wird also von der willkührlichen Lagen- 
grenze gar nicht alterirt, sie ist unabhängig von der Lage. 
Für sie ist einzig und allein bestimmend der Gegensatz der 
Ziele. Es wäre daher zur Vermeidung von Verwechslungen 
zweckmässig, wenn die Zeichen + und — nur auf Lagen- 
gegensätze*) angewandt würden; die Richtung dagegen sollte 
einzig und allein durch die Reihenfolge der Buchstaben 
angezeigt werden**). 



*) Wenn die Richtung OA (oder O 00) mit -}- bezeichnet wird, wie 
soll man dann eine seitliche Richtung OC oder OM bezeichnen? 

**) Diese letztere Auseinandersetzung ist angeregt durch eine Recen- 
sion von StolPs Anfangsgründen der neuere» Geometrie (ßensheim 1872) 
seitens Herrn Prof. Scherling in Lübeck, welcher entgegen der Festsetzung 
StoUa (S. 1) 

uh -{- ba = und ah^^^ — ha 
gesetzt wissen will (III, 490): 

ah — &a = und ah + ( — ha) == 
„denn (sagt er) a& + ^^t = kann nimmermehr etwas Anderes bedeuten, 
als von dem Punkte h\ auf den man angekommen war, nachdem man die 
Streck a& durchwandert hatte, in derselhenRichtung weiter wandern 
um eine Strecke » &a. Soll es rückwärts gehen, so muss man schreiben 

ah + (— ha) oder a6 — &a == 0." 

9* 



Kleinere Mittheilung« 
(Sprechsaal) 

^n &ber einige Anfeätze di< 
Ton J. EoBKB. 

tes Wort Über die Gintheilung 
i Bande S. 349—361 wird i 
ilnng der Vierecke und specie 
che als unnSthige Neuerang, i 
iteck ist Euklid i(}&oyäviov 
Jefinirt oder trotz der Definii 

dass man das gleichseitig -g 
>t) nnter den Begriff des gleit 
tmi man dies thut, auch unter 
b man iUr das gleichseitige 
Qleichseit setzt, ist Kebensacl 

zwei besondere Fftlle (l) alle 
nnd die Vereinigung beider 
r73. 
wirkliche Calamit&t, die Abht 

den allermeist«n geometriacl 

ilüller, dem man (relativ) da 
ersagen kann, erklärt auf S. 
nnd un^eichseitigea" Par 
73, 174, 183, {i9y), 187, : 
winkliges Parallelogramm (Re 
wird das Prodnct xx, der Del 
[ genannt. 

en Zahlen deuten auf die Ann 

Icbriftsteller brancben das Wort 

iadrat. 

. in baUebiffen BQchem nach &hi 

Fährtheit" der alten Bezeichnung 
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A. G. Hering (Planimetrie, Leipzig 1872) nennt (§ 25 der Ein» 
leitung) Bechteck „ein Parellelogranxm, in welchem die Winkel ein- 
ander gleich und die an einander stossenden Seiten ungleich 
sind" und sagt in § 144: „Den Inhalt eines Eechtecks, in wel- 
chem die an einander stossenden* Seiten gleich sind, d, h. 
also den Inhalt eines Quadrats etc.^) 

So soll der Schüler an folgerichtiges Denken gewöhnt werden! 

Und ich frage meine Gegner, ob Sie wirklich in der Aufgabe 
(Bd. ni. 348), aus Seite und Diagonale einen Rhombus zu con- 
struken,*) das Quadrat dem Rhombus nicht unterordnen. 

Dass in den Büchern Inconsoqueuzen in Bezug auf den Rhom- 
bus nicht so häufig vorkonmien, wie beün Rechteck, liegt nur daran, 
dass der Rhombus in der Geometrie nicht so häufig Verwendung 
findet wie das Rechteck. Aber wo der Rhombus angewendet wird, 
findet man regelmässig Widerspruch. Z.' B. Heis und Eschweiler 
erklären Rhombus als „gleichseitig -schiefwinkliges" Parallelogramm 
und verlangen auf S. 192: „In ein gegebenes Viereck einen Rhombus 
einzuschreiben, dessen Seiten den Diagonalen des Vierecks parallel 
laufen." Wenn nun die Diagonalen senkrecht stehen, so wird der 
Rhombus rechtwinklig: glauben die Lober der alten „bewährten" Ein- 
theilungen, dass die Verfasser für diesen Fall eine Ausnahme con- 
statiren oder vielmehr das Quadrat dem Rhombus unterordnen? 

Wo aber zwischen Rechteck und Oblongum (bz. Gleichseit und ' 
Rhombus) unterschieden wird, da sucht man in der Regel vergebens 
nach dem Worte Oblongum (bz. Rhombus) im Texte des Buches, so 
wie Am Euklid nach dem Worte ereQOfifiKeg, Es gibt eben keine Lehr- 
sätze über das Oblongum^) (bez. Rhombus), ausser wenn man die 
blosse Negirung der Eigenschaften des Gleichseits (bz. Rechtecks) 
einen Satz nennen will; letzteres ist aber deshalb nicht zulässig, weil 
die blosse Negirung niemals eine Gestalt (überhaupt eine Gattung) 
charakterisiren kann. Wem wird es einfallen, aus der blossen Ne- 
girung der speciellen Eigenschaften des Kreises Lehrsätze über die 
Ellipse zu machen, analog dem Satze, dass im Rhombus die Diago- 
nalen ungleich sind? 

Nun sagt man zwar mit einigem Rechte, es sei ungefähr das- 
selbe, ob man eintheile oder benenne bz. heraushebe; aber in der 
logisch strengsten aller Wissenschaften ist eine strenge Fassung der 
Begriffe, hier speciell des Begriffs der Eintheilung, ganz wohl am 
Platze. Die Logik erfordert, nicht dass man eintheile um jeden Preis, 
sondern dass man streng richtig eintheile, also nur da, wo ver- 
schiedene Gattungen durch wirklich hervortretende (positive) Charak- 
tere einander gegenüberstehen, wie z. B. Ellipse, Parabel, Hyperbel. 

Vor negativen Merkmalen erlangt, glaube ich. Jeder eine Art 
von Scheu, der sich ernsthaft mit der Systematik in der Natur- 
geschichte beschäftigt. Auf was für Unnatürlichkeiten ist man ge- 
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kommen durch die Eintheilung der Insekten in geflügelte und un- 
gefltigelte!*) oder durch die Eintheilung der Krallenthiere in solche 
mit allen drei Zahnarten und solche mit nicht allen Zahnarten!**) 

Aehnlich in der Geometrie. Ohne jene Scheu würde ich die 
ersten Abschnitte in der Planimetrie ohne Umstände so formuliren: 
1. (Gerade) Linien, die keine (geschlossene) Figur bilden, 2. solche, 
die eine Figur bilden. Auch die so viel besprochene Meinungs- 
verschiedenheit über die Parallelen ist verschärft worden durch die 
negative Definition (Linien, die einander nicht schneiden). Vgl. 
L 235. 

Uebrigens erkennt der Herr Herausgeber, der gegen meine Auf- 
fassung am lebhaftesten zu Felde zieht, dieselbe indirect an (S. 36^ 
und auch S. 355),^) nur dass er (S. 366) an Stelle des Wortes (all- 
gemeines) Parallelogramm, das alsdann gänzlich in Ruhestand tritt, 
das Wort Rhomboid setzt. 

Die „Länge der Diagonalen" (S. 352) ist überhaupt gar keine 
Eigenschaft irgendwelcher Vierecke, sondern etwa die Gleichheit oder 
Proportionalität der Diagonalen.') 

Subordinirte Begriffe (unter dem Titel der Eintheilung) einan- 
der gegenüberzustellen, widerstrebt dem Geiste der Logik, Kri- 
terium der Subordinirung ist offenbar, dass alle (positiven) Eigen- 
schaften der allgemeineren Gestalt, auch von der besonderen gelten 
müssen. So gelten alle (positiven) Sätze über das allgemeine nEck 
auch vom regelmässigen, alle Sätze über das allgemeine Viereck***) 
auch vom Trapez, alle Sätze über das Trapez auch vom Parallelo- 
gramm u. s. f., gerade wie alle Eigenschaften der Säugethiere von 
den Raubthieren, alle Eigenschaften der Raubthiere von den Bären 
gelten müssen. 

Damit ist ja noch nicht ausgesprochen, dass nicht didaktische 
Rücksichten uns veranlassen können, unter den Vierecken zuerst das 
Parallelogramm zu besprechen oder das Quadrat, gerade so wie man 
erst den Kreis behandelt, dann allgemein die Curven zweiten Grades, 
gerade so wie man in der Naturgeschichte für pädagogisch richtig 
hält, erst die Species, dann die Gattung, dann die Familie zu be- 
schreiben.®) 

n. Ueber Benennung der Dreiecke. 

„Ein Dreieck heisst stumpf-, recht- oder spitzwinklig, je nach- 
dem der grösste Winkel ein stumpfer, rechter oder spitzer ist" — 
hatte ich vorgeschlagen. Den Einwand, dass in gewissen Dreiecken 



*) Wie verschiedene Thiere sind in die Ordnung Aptera zusammen- 
geworfen worden! 

**) Wir leiden noch heute wenigstens in den Schulbüchern an der un- 
natürlichen Zusammenstellung der Nagethiere und Zahnlücker,*1| 
***) „Ortlinäres Viereck" ist unpassend, ,,Trapezoid" unrichtig. 
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(gleichschenkligen und gleichseitigen) zwei oder alle Wiijkel die gröss- 
tei^ sind und daher kein grösster vorhanden sei (S. 357), kann ich 
nicht als triftig anerkennen.^) 

Die Benennung „gleichschenklig" zu beseitigen (S. 363), 
halte ich nicht für rathsam.^®) Kühl^ (Grundriss der Planimetrie, 
Itzehoe 1872 § 36) sagt: „Eine beliebig gewählte Dreiecksseite nennt 
man Grundlinie. Die beiden andern Seiten heissen dann 'die Schenkel." 
Wenn man diese, nach meinem Erachten unbedenkliche Erklärung 
adoptirt, hat die Benennung „gleichschenkliges Dreieck" nichts An- 
stössiges', zumal wir gewohnt sind, die ungleiche Seite Basis zu 
nennen. Der Name „symmetrisches Dreieck" wird überdies in der 
Sphärik in anderem Sinne gebraucht und könnte daher Missverständ- 
nisse verursachen. 

m. Ueber das Abtheilen grosser Zahlen. S. IH 270. 

Mit meiner Forderung (11, 513), dass „ein Buch ohne beson- 
dere Nachhülfe (Griffel in der Hand des Lesers) lesbar sei," habe 
ich nicht sagen wollen, dass das Buch ohne (unter Umständen schrift- 
liche) Nebenarbeit verständlich werden müsse, sondern nur, dass es 
lesbar (identisch mit „vorlesbar") sein solle. Ich habe deshalb auch 
aus Heis (nicht Gies, wie durch Druckfehler in meinem Aufsatze 
stand) Beispiele entnommen, die viele Nullen hinter einander ent- 
halten, welche Nullen, weil die Euhepunkte fehlen, nicht ohne Wei- 
teres zählbar sind, sondern vor den Augen verschwimmen. 

IV. lieber das Decimalzeichen.*) . 

Was den Punkt als Decimalzeichen betrifft (HC.' 271), so ist 
für die Schüler die Unterscheidung eines oben, in der Mitte oder 
unten gesetzten Punktes doch wohl etwas zu schwierig. 

In früheren Stufen, wie Kuckuck will (III, 268) den Punkt zu 
setzen, später aber das Komma einzuführen, so dass derselbe Punkt 
anfangs Decimal-, später Multiplicationszeichen sein würde, scheint 
mir als inconsequent und Verwirrung provocirend entschieden ver- 
werflich. Der Missbrauch des Kommas in den Volksschulen kann 
nicht entscheiden, sonst müssten wir noch gar mancherlei preisgeben, 
üebrigens ist wenigstens in Sachsen der Missbrauch des Kommas, 
sowie der des Divisionszeichens, im Aussterben. 

V. Nochmals die kürzeste Divisionsmethode.*) 

Herr Dr. Stammer (IH, 458) scheint bei Beurtheilung der von 
mir (n, 512) empfohlenen Divisionsmethode die fettgedruckten „und 
2" etc. nicht gebührend beachtet und daher die Methode mit der- 
jenigen verwechselt zu haben, die ich auch als Kind gelernt habe 
unter dem Namen „Oberwärtsdividiren" (weil damals die Beste über 
die Zahl geschrieben wurden) , bei den Engländern „German method." 

*) S. Anm. d. Red. S. 127, u. S. 128. 
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ir zeichoet sich die empfohlene dadurch ans, dass maji 
lea Rechnens nicht zwei Ziffern (oder Zahlen) der nächgt- 
itelle zu mei'ken hat, sondern nor eine, und dass die znr 
eile hinüberzunebmende Ziffer zuletzt genannt wird, wo- 
le Fehler vermieden werden, 

Lehrer, der corrigiren soll, musa freilich die Methode selbst 
; dann geht aber das Corrigiren oder Nachrechnen in dem- 
^ee schneller, wie das Rechnen, unsere Quintaner und 
rechneten aber in Folge der Anwendung dieser Methode 
ir Sicherheit, dass es weit weniger zu corrigiren gab, als 

mann, wenigstens in der fünften Auflage, kennt diese Me- 

it. 

VI. Ueber specifisches Gewicht, 
lern Aufsatze von Dir. Dr. Erunune (m. 454} sei mir er- 
bemerken, dass ich (übrigens mit dem Verfasser einver- 
äie Hülfsgleichung p==t!S {p absolutes Gewicht, v Volumen, 
jew.) anwende, die, so trivial sie erscheinen mag, dem 
;hr nützlich wird. Speciflschea Gewicht deflnire ich schon 
1 „Gewicht der Bavuneinhett," wobei ich nur voraussetze, 
Gewichtseinheit das Gewicht der Raumeinbeit Wasser zu 
t: diese Fassung war die einzig mögliche, ehe wir mit 
nd Centimeter rechneten. 

Fundamentalgleichung ist dann — ' — | — ' — | — - — \- - ■ -^ — • 

nmes Definition und die Gleichung p^vs finden sich übrigens 
S. 85 und 86 in dem kleinen Werkchen von Mauritius 
cimates Beebnen". Paderborn 1869. 



1 
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Oegenbemerknngen des Heraiisgebere. 

I. Zu den Bemerkungen Herrn Kobers. 

)as tbue ich ja auch! Aber weil das „gleichwinklige" Pa- 
mm nur „rechtwinklig" sein kann, so bezeichne ich es gleich 
4amen (ET, 354) „rechtwinkliges Pllgr."*) kurz: Rechteck. 

also diesem bis (und noch) jetzt zweideutig gebrauchten 
Achteck) seine wahre Bedeutung und richtige Stellung, näm- 

die Art „rechtwinkliges Pllgr." zu bezeichnen im Gegensatz 
ifwinkligen (= Schiefeck). Ich subordinire ihm dann das 

gr. AbkürzuDg für „PaiaUelograinm". 
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Oblongum und Quadi'at. Ich ordne aber auch das Quadrat unter 
das gleichseitige PUgr., nenne es aber, um den Sprachgebrauch 
nicht zu verwirren, nicht „Rhombus," sondern „Gleichseit," 
weil wir für „Rhombus" keinen andern Namen besitzen (man müsste 
denn Raute wählen — ) und dieser bereits so fest gewurzelt ist, dass 
er sich (meiner Meinung nach) sehr schwer beseitigen lässt. Anders 
ist es mit dem Begriffe „Rechteck;" denn für diesen haben wir in 
„Oblongum" einen ganz bezeichnenden und überdies früher ge- 
bräuchlichen Ausdruck und weiter ist der Begriff „Rechteck" als* 
Artbegriff für die Unterarten Oblongum und Quadrat schon vielfach 
im Gebrauch. 

Der Unterschied zwischen des geehrten Herrn Mitarbeiters und 
nieiner Unterscheidung scheint mir sonach lediglich das Wort „Rhombus" 
zu treffen. Wer von ims Beiden Recht hat, das zu beurtheilen, tiber- 
lasse ich der Gesammtheit der Leser dieser Zeitschrift und der Lehrer 
der Mathematik. 

Ich meinerseits wiederhole an dieser Stelle: Man lehre in 
den Schulen und lasse in den Lehrbüchern drucken: 

Arten des Pllgr. | Unterarten. 

Rechteck ^^^°°^ 
[ Quadrat 

i-»i • 1- -i. (Rhombus 
Gleichheit [q^^^ 

d. h. man mache zwischen den vier Unterarten und den zwei 
Arten d-es Pllgr.s strenge Unterschiede, gleichviel, ob man den 
von mir vorgeschlagenen Namen „Gleichseit" adoptirt oder nicht. Ich 
will ihn niemandem octroiren. Man bringe aber, falls man ihn ver- 
vdrft,*) wenigstens einen bessern, d. h. kurzem und bezeichnendem. 
Umfang und gegenseitige Stellung dieser Begriffe habe ich übrigens 
genau gekennzeichnet durch systematische Figuren HI, 355. 

2) Ist dann nicht Nebensache, wenn der Name (Rhombus) bislang 
eine ganz andere Bedeutung hatte und man für ihn kein Aequi- 
valent hat. 

3) Eben deshalb verlange ich (III, S. 351 bes. Anm. ff), dass man 
«tatt „Rechteck," welcher Name die Art (Species) bezeichnen soll, sage 
„Oblongum" (Unterart). Dann werden solche Begriffsverwechslungen 
nicht möglich sein. Uebrigens beweisen diese Beispiele, selbst wenn 
sie bis 100 vermehrt würden, gar nicht die behauptete „Calamität" 



*) Man könnte allenfalls dagegen einwenden, dass der nackte Name 
„Gleichseit" auch die übrigen gleichseitigen (regulären) Figuren, z. B. 
gleichseitiges Drei-, Fünf-, Sechs- u. s. w. Eck bezeichnen könnte. Dieses 
Missverstandniss würde aber durch die vorausgehende bestimmte Er- 
klärung, dass nur Vierecke darunter zu verstehen seien, vermieden 
werden; oder man müsste sagen: Drei-Gleichseit, Vier- Gleichseit etc. 
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in der Eintheilung der Vierecke, sondern nur die Nachlässigkeit 
der Autoren im Gebrauche des Wortes „Rechteck" odea: besser gesagt: 
den Mangel einer streng logischen Unterscheidung der Species (Recht- 
eck) von der Subspecies (Oblongum). Aber — abusus no^ tollit 
. usum, — deswegen ist doch die Eintheilung an und für sich nicht 
zu verwerfen, vielmehr wird diese gefordert durch das in jedem 
denkenden Kopfe gefühlte Bedürfiiiss einer geordneten und logischen 
Darstellung und überdies von der — Mnemotechnik. Der Eintheilungs- 
grund aber liegt in der Sache, er ist sozusagen dem Stoff inhärent, 
^j" und ich wiederhole meine Behauptung (III, 352): „Nicht wir, d. h. 

wir als Mathematiker und als Ordner des Stoffs machen den Ein- 
theilungsgrund, sondern er bietet sich naturgemäss von selbst als 
greifbar dar, er ist innig verwachsen mit der Genesis der Winkel 
und Parallelogramme." 

4) Diese Constructionen sind für Rhombus und Quadrat ganz 
verschieden hinsichtlich der Bestimmungsstücke. Denn das Quadrat 
ist schon durch die Diagonale bestimmt, die Seite also un- 
nöthig, folglich die Aufgabe „das Quadrat aus Seite imd Diagonale 
zu construiren" incorrect, sie ist eine Art Pleonasmus! Beim 
Rhombus dagegen sind zwei Stücke .(Seite und Diagonale) noth- 
wendig, da seine Construction auf die Construction eines ungleich- 
seitig-rechtwinkligen Dreiecks sich reducirt. 

5) Dies gebe ich nicht zu, ganz aus demselben Grunde, welcher 
in, 352 fürs Quadrat angeführt ist. 

6) Ich wüsste nicht, inwiefern. Indem ich (III, 366, sub 2) 
behaupte, dass durch Drehung und Verschiebung der Seite (bei fest- 
bleibender Basis) das Quadrat in den Rhombus übergehe, biUige 
ich noch lange nicht die Auffassung, das Quadrat unter das Schief- 
eck zu subsumiren; ich stelle es vielmehr nur unter das Gl eich- 
sei t, sowie andrerseits unter das Rectangel. Sobald das Quadrat 
durch jene Bewegung ein Schief eck wird, tritt es aus der Sphäre 
des Rechtecks heraus und in jene des Schiefecks. Ich kämpfe also 
(und allerdings sehr lebhaft) gegen den Satz an: „Das Quadrat 
ist ein Rhombus." Auch in den schematischen Darstellungen (III, 
355), welche ebenfalls die Uebergänge der PUgramme in einander 
veranschaulichen sollen, sehe ich keine „indirecte Anerkennung"- 
der Auffassimg Herrn Kobers. 

7) Ich meinte selbstverständlich die relative (gegenseitig- 
verglichene) Länge, nicht die „absolutei.;" denn ob die Diagonale 
1™ oder 1 K^ lang sind, ist natürlich gleichgiltig. Diesen scrupu- 
lösen Einwand hatte ich freilich nicht erwartet. 

8) Schliesslich habe ich noch Folgendes zu bemerken: Herr K. 
schweigt gänzlich über meinen (wie ich glaube seine Auffiassung 
ad absurdum fahrenden) Einwurf (HI, 353), dass man, gestützt auf 
die „Continuität," jenem Satze: 
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„Das Quadrat ist ein Ehombus" 
folgerichtig den andern an die Seite stellen müsse: 

„Das Quadrat ist ein Oblongum." 
Denn wie beim Khombus dip,s gleichmässige (continuirliche) 
Wachsen und Abnehmen der Winkel das Quadrat hervorbringt, so 
erzeugt beim Oblon^um (oder Rechteck im gewöhnlichen Sinne) das 
gleichmässige (continuirliche) Wachsen oder Abnehmen von ein Paar 
Gegenseiten ebenfalls das Quadrat (vgl. meine Auseina^ndersetzung 
m, 353). Ergo — müsste man streng analog sagen: „das Quadrat 
ist ein Oblongum (oder eine Art des Oblongums)." Ebenso folge- 
richtig müsste man auch sagen: „Der rechte Winkel ist ein 
schiefer!" Wir wären begierig, wie Herr K. und seine Anhänger 
diese Consequenzen vertheidigen möchten. — 

Ad II (Benennung der Dreiecke), 

9) Warum nicht? 

10) Hier bin ich mit Herrn K. ganz einverstanden und gegen 
Herrn Becker (HI, 363). Warum? habe ich unten in der Antwort 
auf Herrn B.'s Brief auseinandergesetzt, s. S. 131. 

Ad IV (Decimalzeichen). 

Punkt oder Komma? Also z. B. 83,452 oder 83*452 
oder gar 83.452? Der Punkt (oben),* welcher z. B. in esterreich 
gebräuchlich ist, hat gegen sich, dass er durch nachlässiges Tiefer- 
stellen als Multiplikationszeichen gelesen werden kann. Es empfiehlt 
sich daher das Komma, und nebenbei die Wahl kleiner Ziffern 
für die Decimalen z. B. 83,452. Das (angeblich im Aussterben 
begriflfene) Konmia unten als Abtheilungs zeichen, das noch in der 
Volksschule grassirt, sollte unbedingt durch einen Strich an der 
Stirn der ZiflFern ersetzt werden, z. B. 

432"756'245 
nicht aber, wie Herr Dr. Pick (HI, 271) will, muten. Dann könnte 
man auch auf den grossem Zwischenraum (432 756 245) verzichten. 
Ich halte es aber, imd hier in Uebereinstimmung mit Dr. Pick (IH, 
271) für hinreichend, nur zu je sechs Ziffern abzutheilen, also nur 
das Millionen- und Billionenzeichen zu setzen, wei] sich sechs Ziffern 
noch leicht übersehen lassen. Die; Tausende könnte man allenfalls 
durch eine kleine Lücke andeuten, z. B. 

432'756245 

726340"437382'370928 
Auf diese Weise erhielte man bei grossen Zahlen (die übrigens 
ja auch selten vorkommen)*) nicht zu viele solcher Striche. Be- 
züglich der Umänderung der Zeichen nach dem Elementarunterricht 



*) Z. B. Milliarden schreibt man ja ohnehin nicht mit Zahlen! 
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len Clafisen, die Kuckuck (III, 268) will, etimme ich 
- bei, sie ist verwirrend und daher unzul&ssig. 

AdV (Kürzeste DiTisionamethode). 
»reicli dividirt man allgemein und zwar sehr rasch nach 
)de, da man weniger zu achreibea braucht. Der von 
ner (III, 458) gemachte Einwurf, dass die Entdeckung 
thler dadujxh erschwert werde, ist fKr mich imfassbar. 
:t doch diesen Dieb sofort im Beste, gleichviel ob er 
iplication oder Subtraction (Addition) sich eingeschlichen 

736489 ; 3456 = 21 et«. 
4»28" 16 
U72 |0 
lassen sich diese Fehler nicht durch 8ubtraction (da 
itrahend gar nicht geschrieben wird), sondern eben nur 
1 das die Methode der kurzen Division chaiakterisirende 
Addiren) finden. 

hrt mich gleich auf die Subtraction. Diese sollte, um 
ivision vorzubereiten, gleich anfangs mittelst Zu- 
rt werden. In der That ist dies auch das Natürlichste, 
tllner und jede Lfdenmamsell beim sogen. Heraus- (oder 
en nicht blos weiss, sondern thut, indem sie zuzählen 

), nicht aber abziehen; z.B. „ ^ | und „ — ) macht 

. I ". Es sollte also die Subtraction immer als Addition 
ausgefllhrt werden, z. B. 



735698 
372945 



Zu sprechen: 
ö und 3 ist 8 



art man auch den sogen. „Borgepunkt"*) Dieee Art der 
3t eine nothwendige Yorbereitung auf die „kurze Division." 
* auch Kuckuk in seinem „Rechnen mit decimalen 

be Gelegenheit gehabt, zu beobachten, dass manche Volks- 
3n sogen. „Borgepunkt" weglasBen. Solche aus der Yolks- 
Sfittelächule kommende Schüler Bubtrahiren gewöhnlich fehler- 
ie bei der nächsten Stelle das Äbziehn der geborgten Einheit 
Ln behalte doch diesea HilfBmitt«) bei, wemi man nach der ge- 
[ethode abzieht I 
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iZahlen," Berlin 1872. S. 10.*) Streng genommen ist auch die 
Snbtraction eine Illusion. Indem wir nämlich glauben ^ wir zögen 
ab, addiren wir. Jeder, der aufmerksam auf diese Gedankenoperation 
achtet, wird finden, dass dem angeblichen Abziehen „im Gedanken" 
eine rasche Addition vorangeht. Denn, indem ich z. B. sage, „4 von 
7 bleibt 3" habe ich im Gedanken rasch drei zu vier addirt, oder: 
ich habe die leere Distanz zwischen 4 und 7 ausgefüllt durch die 
fehlende 3 (4 zu 7 ergänzt durch 3). Das wahre Abziehn würde 
eih Bück zählen verlangen, das aber ist bekanntlich schwieriger, d. h. 
weniger geläufig als das Yorwärtszählen, und darum ist das Zu- 
zählen bei der Subtraction psychologisch richtiger als das Bück- 
zählen (Abziehen). Vgl. auch Kuckuck a. a. 0. S. 8 u. 16. — 



Ein Brief an den .Heransgeber. 

V. H. C! Die Notiz, zu welcher Sie durch meinen kleinen 
Aufsatz „über Eintheilungen in der Geometrie"*) sich veranlasst ge- 
sehen, veranlasst mich zu einigen Bemerkungen. 

Es will mir nämlich dünken, als wenn Sie im Grunde ganz 
dasselbe wollen wie ich imd Ihre abweichende Ansicht nur eine schein- 
bare Abweichung von der meinigen sei. „Vom Besonderen zum All- 
gemeinen" sagen Sie; „von der Anschauung zum Begriff ' ist der 
Grundgedanke aller meiner Veröffentlich'jjigen. Wo ist nun da der 
Unterschied? Warum aber soll das besondre Viereck," von dem man 
ausgeht, gerade ein „Quadrat" und nicht vielmehr ein ganz willkür- 
lich hingezeichnetes Viereck sein, aus dem man ebensogut (durch 
Drehung und Verschiebung der Seiten) alle diejenigen Vierecksarten 
ableiten kann, deren Eigenschaften man nach und nach entwickeln will? 

Auch ich habe früher^ als ich an der Beust^schen Erziehungs- 
anstalt in Zürich mit 8 bis 12 Jahre alten Knaben Geometrie trieb, 
mit dem Quadrat angefangen, und zwar mit dem Quadratzoll, den 
ich dann in QuadratHnien zerlegen liess, um dann zu zeigen, wie 
man Eechtecke von verschiedener Länge und Breite und Quadrate 
mit andrer Seitenlänge der Fläche nach mit einander vergleichen 
kann. Dann liess ich Quadratzolle zu dem Netze für einen Cubik- 
zoll zusammensetzen und diesen aus Karton anfertigen. Waren mehrere 
Kubikzolle angefertigt, so liess ich daraus quadratische Säulen ver- 
schiedener Art aufbauen und die Netze zu diesen Körpern und daraus 



*) Auf dieses Buch werden wir in diesen Blättern noch näher ein- 
gehen. 

**) s. m, 361. Der Red, 
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die Körper selbst anfertigen. Waren mehrere solche quadratische 
und rechteckige Säulen vorhanden, so wurden dieselben durch Diagonal- 
ebenen in dreiseitige Säulen und Pyramiden zerlegt, diese wieder in 
andrer Weise zu neuen Körpern zusammengesetzt etc. So wurden die 
Schüler nach und nach mit den verschiedensten Formen der Plani- 
metrie und Stereometrie bekannt und lernten spielend und arbeitend 
zugleich die charakteristischen Eigenschaften derselben kennen und 
wurden Überdies befähigt, Polygone und Polyeder verschiedener Art 
nach Oberfläche und Inhalt zu berechnen. Auch lernten sie erst aus 
den verschiedenen räumlichen Gebilden die BegrifPe der Flächen, 
Linien .und Punkte, der Winkel, der Neigung, der Symi^etrie etc. 
abstrahiren imd das einzelne den allgemeinen Begriffen unterordnen, 
aber auch in den einzelnen Eigenthümlichkeiten der beson- 
deren Figuren allgemeine Gesetze kennen. Erst nachdem so 
während eines Zeitraums von 3 bis 4 Jahren die Schüler auf rein 
anschaulichem Wege das Gebiet der Geometrie Überschauen gelernt 
hatten, begann ich mit dem wissenschaftlichen Unterrichte in der 
Weise , die ich in meinem Aufsatze angedeutet und in meinem Leit- 
faden ausgeführt habe. Wenn ich jetzt ohne diese Voraussetzungen 
in derselben Weise unterrichte, so kann ich zwar nicht so rasch vom 
Flecke kommen, wie in Zürich; habe aber auch so sehr auftnerksame 
und eifrige Schüler und erziele die besten Resultate, obgleich ich nicht 
nur das allgemeine Viereck dem Parallelogramm, und dieses dem 
Rechteck und Rhomboid, alle dem Quadrat vorausschicke, sondern 
dem allgemeinen Vierecke sogar das allgemeine Vieleck vorhergehen 
lasse. Dabei begiane ich aber gleichwohl mit einer ganzen Reihe 
von besondern Fällen. IcST zeichne ihnen nämlich eine ganze Menge 
der verschiedenartigsten Vielecke an die Tafel und lasse sie heraus- 
finden, was bei allen Verschiedenheiten allen gemeinsam ist. Ent- 
wickle dann die Sätze über Winkelsumme und die Anzahl von Dia- 
gonalen, sowie über die Umfange solcher convexen Vielecke, die sich 
in einander legen lassen etc. Dann erst kehre ich zum Dreieck 
zurück, gehe von diesem zum Vierecke über; lasse durch Drehen 
und Verschieben der Seiten die Form eines willkürlich hingezeich- 
neten (also gewiss speciellen) Vierecks in andre übergehen, und zeige, ' 
wie jede besondre EigenthÜmlichkeit einer Figur (eines 
Dreiecks, Vierecks etc.) immer noch einige andre Eigenthüm- 
lichkeiten zur Folge hat, die mit ihr stehen und fallen etc. 
Wenn Sie mir zugestehen, dass das, was ich hier durch Unter- 
streichen besonders hervorgehoben habe , auch von besonderer Wichtig- 
keit ist, wenn die Schüler wirklich in die wissenschaftliche Geo- 
metrie eingeführt werden sollen, so müssen Sie mir auch zugestehen, 
dass es richtiger ist, beim Dreiecke erst das zu imtersuchen, was 
aus der Gleichheit zweier Seiten oder Wiakel folgt, ehe man von 
der Voraussetzung dreier gleicher Seiten ausgeht. 
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Wie Sie aber gegen meine Bezeichnung des gleichschenkligen 
Dreiecks als ein „symmetrisches" polemisiren können, das ist mir, 
offen gestanden, geradezu unbegreiflich, da Sie doch selbst so grosses 
Gewicht auf sprachliche Genauigkeit legen. Wie wollen Sie aber die 
Inconsoquenz rechtfertigen , dass man erst lehrt, beim Winkel komme 
es auf die Länge der Schenkel gar nicht an, und die Vielecke seien 
von Seiten, nicht von Schenkeln begrenzt, und dann ein Dreieck 
als gleichschenklig bezeichnet, weil es zwei gleiche Seiten hat, 
imd zwar nur dann, wenn die dritte kleiner oder grösser 
ist? Wozu soll man denn gerade diese Bedingung noch hinzufügen? 
Hat denn das gleichschenklige Dreieck Eigenschaften, die dem gleich- 
seitigen nicht zukommen? warum also durchaus Coordination, statt 
Subordination? Freilich ist auch das gleichseitige Dreieck symme- 
trisch ; aber daraus kann doch nicht die mindeste Schwierigkeit ent- 
stehen. Denn was man vom gleichschenkligen Dreieck auszusagen 
hat, ist immer derart, dass die Grösse der dritten Seite vöUig gleich- 
gültig ist. Will man aber das gleichseitige richtig benennen, so 
muss man ihm den Namen geben, der alle seine Eigenschaften aus- 
drückt, d. h. man muss es als regelmässiges Dreieck bezeichnen, 
welches eine besondre Art des symmetrischen ist. Immerhin kann 
es dem Lehrer unbenommen bleiben, gerade von dieser besonderen 
Art auszugehen, wenn er nur zuletzt zeigt, wie die Eigenschaften der 
Dreiecke sich gegenseitig bedingen. 

Ich will es Ihrem Ermessen anheim stellen, ob Sie diese Zeilen 
in Ihrer Zeitschrift als eine Art Entgegnimg auf Ihren Angriff "ver- 
öffentlichen wollen oder nicht. Grosses Gewicht lege ich nicht darauf; 
denn es will mir immer mehr scheinen, als ob auf Niemanden mehr 
das Wort Wallensteins an seine Generale (W. Tod, Act 11, Schluss 
des dritten Auftritts) passe, als auf unsere Fachgenossen. Nach allen 
weitläufigen Erörterungen bleibt schliesslich jeder bei seiner Meinung,*) 
wenn er überhaupt eine auf eigene Erfahrungen und -eigenes Nach- 
denken gestützte Meinung hat. 

Schaffhausen. J. C. Becker. 



Antwort des Herausgebers. 

Sehr geschätzter Herr Mitarbeiter! Wenn man vom Quadrat 
ausgeht, geht man eben vom Einfachen aus, ebenso wenn man 
beim Dreieck vom gleichseitigen (regulären) Dreieck ausgeht. Der 
von Ihnen betonte Satz der Methodik, bei jeder Figur zu zeigen, dass 

•) Der Herausgeber dieser Zeitschrift ist sich bewusst, zu dieser Classe 
nicht zu gehören. 
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„jede besondeTe Eigesthamliclikeit deraoiucu immer iiu.:u 
einige andere Eigen thamlichkeiten zur Folge hat, die mit 
ihr stehen und fallen^' ISast aich ebenso leicht anwenden beim 
Gang vom Besondren zum Allgemeinen (also z. B. vom Quadrat zum 
allgemeinen Tiereck), Z. B, mit der Verlängerung oder Verkürzung 
eines Paares von Gegenseiten im Quadrat Kllt sofort die Eigenschaft 
der Diagonalengleicbheit und die, dass ein Quadrat durch die Diago- 
nalen in gleichschenklig- recht winkUge Dreiecke zerlegt wird. Stehen 
bleibt aber die Rechtwinkligkeit. Durch die Verwandlung der rechten 
Winkel in schiefe im Quadrat Mlen und bleiben andere Eigenschaften 
dieser Figur. Aber bei diesem Gange bietet sich der Vortheil, dass 
man eben mit dem Einfachen gewiss ermassen mit Wenigem be- 
ginnt, was der Anfönger noch leicht übersehen kann und das 
scheint mir psychologisch richtiger. Ein Lehrer soll immer be- 
denken, dass er in der Schule imd nicht auf dem Üniversitfits- 
katheder steht. In den obern Klassen der Mittelschulen mag man 
vorsichtig (cum grano salia) den Gang vom Allgemeinen zum Be- 
sondren wählen , aber — mit Auswahl und wie ich ausdrücklich be- 
merkt habe, nachdem man den umgekehrten Weg bereits 
vollendet hat. In der Lehre vom Parallelogramm (einem ziemlich 
elementaren Gegenstande) wird der Weg vom AUgemeinen zum Be- 
sondem vielleicht nur geringe Schwierigkeiten und Nachtheile mit 
sich fuhren, aber in der Stereometrie durften doch wohl diese Nach- 
theile und Schwierigkeiten grösser sein. Man versuche es doch ein- 
mal in der Schule vom Polyeder auszugehen! Oder in der AriUi- 
metik von den Gleichungen des n. Grades! Warum lehrt raasi znerst 
Gleichungen des 1., d^tm successive die des 2. 3. 4. Grades? Warum 
begiimt mui nicht mit der allgemeinen Gleichung der Linien des 
2. Grades, warum beginnt man vielmehr mit der Gleichung der Ge- 
raden und des Kreises und lässt erst hierauf folgen die Gleichung 
der Ellipse, 'Hyperbel, Parabel? Warum lehrt man erst Trigono- 
metrie und geht nicht vielmehr von der Polygonometrie (etwa vom 
17eck) aus? Wenn die Methode, vom Allgemeinen zum Besondem 
zu gehen, die bessere oder die alleinseligmachende ist, warumwendet 
man sie nicht consequent und durchgängig an? Also: in der Schule 
(und ganz besonders beim propädeutischen Unterrichte) vom Be- 
sondern zum Allgemeinen und dann erst den umgekehrten Weg! 
Auf der Universität (und selbst da noch mit Auswahl) vom Allge- 
meinen zum Besondem. 

Was aber nun, werthgeachStzter Herr College, meine IhnK 
„unbegreifliche" Polemik gegen Ihre Bezeichnung des gleichschenkligen 
Dreiecks als „symmetrisches" anlangt, so habe ich, wie auch aus 
meinen Worten (HI, 366) leicht eraichtlicb ist, gegen diese Be- 
zeichnung nur einituwenden, dass sie ungenau ist, sie müsste 
wenigstens lauten „einseitig symmetrisch," während das gleich- 
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seitige (reguläre) Dreieck „allseitig symmetrisch" ist. Sonst halte 
ich den allgemeinen Begriff „symmetrisch" für ganz bezeichnend, ob- 
schon ich gegen den alten „gleichschenklig" die Kriegstrompete nicht 
so laut erschallen lassen möchte wie Sie. Es ist wahr, die Länge 
der Schenkel* eines Winkels ist auf die Winkelgrösse ohne Einfluss; 
gleichwohl braucht man bei manchen Constructionen einen gleich- 
schenkligen Winkel (gleichschenkl. Dreieck, Centriwinkel). Deshalb 
und wegen der Kürze' des Ausdrucks möchte ich denselben nicht ohne 
Weiteres über Bord werfen. — 



Zur Physik. 

Apparat zum Beweise des Satzes, dass die scheinbare 
Tolumen-Vergrösserung einer eingeschlossenen Flüssigkeit 
in der Wirklichkeit der Ueberschuss der Volumenver- 
grösserung der Flüssigkeit über die des Gefässes ist. — 

Man füllt einen recht grossen Kolben — am besten einen sol- 
chen von 2 oder mehr Liter Inhalt — ganz mit Wasser und schliesst 
ihn durch einen doppelt durchbohrten Kautschukpfropfen. Durch die 
eine Oefinung des Pfropfens wird dann ein beiderseits offenes Glas- 
rohr mit recht enger Oeffnung gesteckt. Die imter dem Propfen ent- 
haltene Luft und das überflüssige Wasser entweichen durch die noch 
freie zweite Oeffnung des Pfropfens. Durch diese zweite Oef&iung 
steckt man darauf einen soliden Glasstab, wodurch das Wasser, weil 
es keinen andern Ausweg hat, in dem offenen Rohre steigt. Damit 
man bei den Versuchen eine Marke für den Stand des Wassers im 
offenen Rohre hat, gibt man dem soliden Glasstab eine solche 
Stellung, dass sein oberes Ende mit der Oberfläche der Flüssigkeit 
im offenen Rohre gleich hoch steht. 

Hat das Wasser des Kolbens eine Temp. von 25^ — 30^, so 
sinkt es im offenen Rohre zunächst beträchtlich, wenn der Kolben 
in heisses Wasser getaucht wird, um gleich darauf zu steigen. Das 
Wasser im offenen Rohr steigt zunächst, um gleich darauf zu sinken, 
wenn der Kolben in Wasser von der Temp. des Brunnens getaucht wird.*) 

Remscheid. Krumme. 



*) Anm. d. Red. Wir haben diesen Versuch geprüft und finden ihn 
als Schulversuch höchst empfehlenswerth. Nimmt man einen sehr dünn- 
wandigen Glaskolben, so ist die Wirkung um so rascher, nur darf nicht 
übersehen werden, dass bei der Einstellung der hydrostatische Druck 
im Innern und Aeussern gleich sein muss und man daher das Gefäss (beim 
Einstellen) in Wasser von derselben, gleichviel welcher, Temperatur, 
stellen muss, als das Wasser innerhalb des Kolbens hat. 
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Kann die Verbrenniing durcli ZufBlurong yon Wasser befSrdert 
f, werden?*) 

Von Dr. Fbbd. Fisoheb in Hannover. 

* Seite 162 (Jahrg. UI). dieser Zeitschrift wird diese Frage von 

Herrn Witte in Pless in einer Weise besprochen, die mich zwingt, 
noch einmal auf diesen ^^allgemein verbreiteten Irrthnm^' znrückzn- 
I . konunen. 

Kommt Wasser mit lebhaft glühenden Kohlen zusammen, so 
wird dasselbe zersetzt; es bilden sich Kohlenwasserstoff, Kohlenoxyd^ 
^: Kohlendioxjd und Wasserstoff; freier Sauerstoff, „der die benachbarte 

p dritte Schicht in Flammen setzen" könnte, ist noch nie beobachtet, 

h^' kann auch nie auftreten. Da die schliesslichen Yerbrennungsproducte 

r wieder Kohlendioxyd (COg) und Wasser (JS^O) sind, so kann man 

»; der Einfa.chheit wegen annehmen^ dass sich bei der Zersetzung des 

er Wassers durch Kohle nur Kohlendioxyd und Wasserstoff bilden, also: 

l C 4- 2 JSjO =- CO, + 2 JBa 

^: 12+ 86 =- 44 4- 4 

^: Beim Verbrennen des Kohlenstoffs zu Kohlendioxyd werden be- 

'ir: -kanntlich 8080 Wärmeeinheiten (W. E.) frei, bei der des Wasser- 

stoffs 34000 W. B. Dieselbe Wärmemenge, wird latent, wenn diese 
Verbindungen in ihre Bestandtheile zerlegt werden sollen (vgl. diese 
Zeitschr. HI, 165). 12 Gr. Kohlenstoff geben also 12. 8080 == 
96960 W. E. Die dazu nöthigen 36 Gr. Wasser erfordern aber zu 
ihrer Zersetzung 4. 34000 = 136000 W. E., es werden also 39040 
W. E., d. h. soviel Wärme verloren, um 390,4 Gr. Wasser von 0® 
auf 100^ zu erwärmen. 

Kommen die 4 Gr. Wasserstoff mit überschüssiger Luft zu- 
sammen, so verbinden sie sich miit dem Sauerstoff derselben zu 
36 Gr. H^O unter Entwicklung von 4. 34000 = 136000 W. E. 
Werden hiervon die an der Zersetzungsstelle des Wassers ver- 
lorenen 39040 W. E. in Abzug gebracht, so bleiben. 96000 W. E. 
übrig, also dieselbe Wärmemenge, als wenn die Kohle direct in 
atmosphärischer Luft verbrannt wäre. Von einem Wärmegewinn kann 
also überhaupt nicht die Eede sein. 

Da das zugesetzte Wasser jedenfalls in Wasserdampf verwandelt 
1^ werden muss, wie Herr. Witte richtig bemerkt, so werden für jeden' 

Gr. desselben (von 0®) 636 W. E. latent. Wenn demnach Sohle 
mit dem gleichen Gewicht Wasser versetzt sind, so können m 
8080—636 = 7444 W. E. erhalten werden. Dem Brennmateriu 
zugesetztes Wasser bedingt also stets einen Wärmeverlust. 



*) Entgegnung auf Wittens Aufsatz III, 162. 
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Noch bedeutender ist der Einfluss des zugesetzten Wassers auf 
die Verbrennungstemperatur. 

Die VerbreimuDgsteinperatur ist bekanntlich gieieh der in Wärme- 
einheiten angegebenen Heizkraft dividirt durch die Summe der Ge- 
wicbtsmengen sammtlicher Verbrennungspraducte, multiplicirt mit der 
specifischen Wärme derselben. Da nun 1 Theü Kohlejistoff 2,67 
Sauerstoff erfordert, um 3,67 Kohlendiojcyd (sp. Wärme = 0,2164) 
zu bilden, so kann die Verbrennungstemperatur des Kohlenstoffs im 
Sauerstoff berechnet werden: 

8080 
zzzzi =3 10174° 

Sfil. 0,2164 

Beim Verbrennen in der Luft kommen noch 9 Theile Stickstoff 
(sp. W. = 0,244) hinzu, daher: 

«080 . ^„^^. 

3,67. 0,2164 + 9. 0,244 

In Wirklichkeit muss aber etwa doppelt soviel Luft zugeführt 
werden, wenn die Verbrennung vollständig sein soll, folg^lich (sp. 

W. der Luft = 0,238): 

8080 
^ __ 1402*^ 

3,67. 0,2164 + 9. 0,244 + 11,67. 0,238 * 

Die 21fk»che Luftmenge würde ergeben: 

8080 ,^^^ 

8,67. 0,2164 + 9. 0,244 + (20. 11,67). 0,238 • * 

die Flamme würde offenbar verlöschen, sie würde „ausgeblasen." 

Kohle mit dem gleichen Gewicht Wasser versetzt gibt beim 
Verbrennen in der Luft: (sp. W. des Wasserdampfes = 0,475) 

8080-636 

3,67. 0,2164 + 9. 0,244 + 1. 0,475 ' 

statt 2702^ wenn kein Wasser zugesetzt wird. 

Würden glühende Kohlen mit 10 Theileh Wasser begossen: 

8080— (10. 636) 
— . ^ i 9990 

3,67. 0,2164 + 9. 0,244 + 10. 0,475 "" *^ ' 

die Flamme würde verlöschen, sie würde „a^sgegoaseo." 

Durch Wasser wird daher unter jeder Bedingung sowohl die 
Wärmemenge, als auch die Temperatur eines Feuers erheblich ver- 
ringert. Es ist demnach eine Verschwendung von Brennmaterial, 
Kohlen vor dem Verbrennen mit Wasser zu begiessen, es s^ d^an 
um Eohlengruss zu nässen, damit derselbe leichter eine compacte 
Masse bilde und so den Zutritt der Luft weniger hindere, als weim 
der Staub trocken aufgeschüttet wird. Staubfreie Kohlen sollen stets 
trocken gebrannt werden. 



10' 
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Iilterarifielier Frage- and Aotwortkasten. 

rn B. in Sohnmla. Auf Ihre Anfrage erlaaben wir Dinen 
zn antworten: 
Ke äleichnng ^ , =- ^ lösen Sie leicht, wenn Sie den 

-}- a:* in der Form 1* + 3? schreiben; Sie sehen dann sofort, 
) Form ein spezieller Fall des allgemeinen Fotenzbinoms 
st, das eich bekanntlich zerlegen lässt in zwei Factoren, 
JT a -|- & ist (oder: das durch a -f- fr ohne Rest theilbar 
mach ist 

i + «' = (i + »)(i-« + ^) 

zen (Anfheben) erhalten Sie dann leicht — r ."j. 3i» — = ■f' ^"^ 
[gemischt-quadratische Gleichung' führt. 
Ibenso IBsst sieh die andere Aufgabe xf" — 2 a^ + a; = 132 
rfKllung der beiden Seiten der Gleichung ISsen. Ka ist 

' + a: = iE («* — 2 aj" + 1) — a; (a; — 1) (a:* — a; — 1) 
u. 132 — 4. 3. 11 

(c (ar — 1) (a* — a; — 1) = 4. 3. 11 

sieht nun sofort, daaa x {x — l) ^ 4. 3 n. a^ — s; -|- 1 
n muss; beide Gleichungen geben a:* — X — 12 = und 
die Wurzeln a;^ = 4, aij = — 3. Nun ist bekanntlich nach 
ie der Gleichungen, wenn f(x)-^ eine Gleichung darstellt, 

f, d die Wurzeln derselben sind, 
/■(»)-(«-.) (.-«(.-,) (,-«) = 

(.-■■H.-W -C-^) ("-■')-'' 

aun die Wurzeln a = i, ß = — 3 bereits bekannt sind, 
u für die noch zu suchenden Wurzeln die Gleichung 
ai* — 2 ar» + at — IS2 , ... 

(.-4)(I + .) -»■-» + ■■-" 

IVurzeln 2~ — ^^^ 

empfehlen Ihnen angelegentlich zum Studium Über dii 
es daa vortreffliche Werk von Bardey, algebraischi 
Igen, Leipzig b. Teubner 1868, welches in keine, 
liothek fehlen sollte. 

lezHglich Ihrer dritten Frage „wie wird die Scbatten- 
leselben Stabes fUr alle möglichen geographischen 
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Breiten berechnet?" verweisen wir Sie einstweilen auf Gehler, 
phys. WörterBuch Bd. 8. S, 509 Artikel „Schatten" und Artikel 
„Sonnenuhren" in demselben Bde. Femer auf Benthin-Bruhns, 
Lehrbuch der Sternkunde, Lpz. b. Fleischer, 1872. S. 12 
(Gnomon) und 66 (Sonnenuhr). Dieses Buch ist von den populären 
Lehrbüchern jetzt das beste und sollte auf keinem Lehrertische 
fehlen. — Der Red. 



Literarische Bericht 



Gamdtheb, Dr. J. 0., und Junghans, Dr. 1 

Lehrsätzen . und Aufgaben au 

Für den Schnlgebraucb aachlich und t 

mit Hilfemitteht zur Bearbeitung t 

m. Aufl. 1871. Zweiter TheU. IL 

ni. (SehluBH.)«*) 

In der Besprechung des zweiten Theili 

geben, verzichten wir, um fttr die Behandlu 

Abschnitts Über neuere Geometrie Raum zu 

ständige Uittheiluug der Bemerkungen, wel 

Abschnitten zu machen hätten. Wir haben 

Artikeln schon eine ansehnliche Zahl von Y 

den zweiten Theil namhaft gemacht und kön 

auf das Doppelte bringen; wir wollen nun 

fuhren, welche besonders bemerkenswerth er 

den üngenauigkeiten , an denen es auch hii 

jenigen anmerken, durch welche der Inhalt 

wesentlich beeinträchtigt wird. 

Im Verzeichniss der Fundamentalsätze 
berichtigen; derselbe gilt nur dann, wenn : 
dass an der vom Höhenperpendikel getroffei 
Winke! liegt; und ganz entsprechend ist auch { 
In 96 „eine gegebene Linie (besser: S 
punkt aus nach gegebenem Verhältniss zu I 
Worte „von einem Endpunkt aus" besser zi 
dem Zusatz noch beizufügen, dass durch die 
Strecke harmonisch getheilt sei; da der BegrÜ 
long in den folgenden Paragraphen mehrf 
die Erklärung desselben aber erst §. 11, L 

^ Wenn von den nachstehenden Besprechung 
oder Leaem posti feetum erBcheinen eoilte, so ^ 
durch die (von dem Leipziger Bncbdruckeratriki 
des Druckes 4er Zeitschrift entsohuldigen. 
**) Siehe den I. Theil: Band in, Heft 4, 
U. Theil: Band lU, Heft 5, Seite 478—488. 
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§. 1, L. 3 ist unerfindlich, wie daraus, dass auf einer stetig 
getheilten Strecke der Unterschied zwischen der ganzen Strecke und 
dem grösseren Abschnitt grösser ist, als der zwischen dem grösseren 
und dem kleineren Abschnitt, folgen soll,* dass überhaupt das 
arithmetische Mittel zwischen zwei -Grössen grösser sei als das geo- 
metrische. Um dies zu beweisen, müsste vielmehr eine Strecke AB 
betrachtet werden,' die in C und D so getheilt wäre, dass AB : 
AB^AB: AG. 

§. 2^ L. 53 gilt die Umkehrung nicht allgemein. Der Punkt 
kann auch auf dem der seitenhalbirenden Transversale zugeordneten 
harmonischen Strahl, d. h. auf der zur halbirten Seite durch deren 
Gegenecke gezogenen Parallele liegen; und derselbe Fehler kehrt 
L. 102, A. 1 ausdrücklich ausgesprochen wieder. 

§. 3, L. 80 Zus. ist- in dieser Fassung nur beim spitzwink- 
ligen Dreieck richtig; und der hier begangene Fehler wiederholt sich 
in verstärktem Masse in L. "98. Es ist zu sagen, L. 80; „der 
Höhendurchschnitt ist von den drei Seiten des Höhendreiecks gleich 
weit entfernt;" und L. 98: „In jedem Dreieck ist das Quadrat des 
Abstandes des Höhendurchschnitts vom Mittelpunkte des Ihkreises 
==2^* — 2r^i, wo .... ^1 den Abstand des Höhendurchschnitts 
von den Seiten des Höhendreiecks bedeutet,, und negativ ist, falls 
der Höhendurchschnitt ausserhalb des Höhendreiecks liegt (also im 
stumpfwinkligen Dreieck)." Durch diese nothwendige Unterscheidung 
wird nun freilich der Beweis des folgenden schönen Satzes L. 99, 
dass der Feuerbach'sche Kreis den innem (und, wie wohl hätte hin- 
zugefügt werden dürfen, die äussern) Berührungskreis berührt, noch 
verwickelter als er schon vorher ist; und ohnedies ist derselbe mehr 
ein rechnender, als ein rein geoiiietrischer zu nennen. Aber aller- 
dings werden auch die übrigen, Ref. bisher bekannt gewordenen, 
geometrischen Beweise (worunter zwei von ihm selbst im württem- 
bergischen „Correspondenzblatt flir Gel. und Realschulen" 1872, 
p. 96 f.) der Forderung der Einfachheit und Eleganz noch nicht 
hinlänglich gerecht. Hier möge nur noch bemerkt werden, dass 
man einen neuen Beweis erhält, indem man den Mittelpunkt des 
innem Berührungskreises als merkwürdigen Punkt des Mittendrei- 
ecks auffasst, d. h. als denjenigen Punkt desselben, in welchem 
sich die an die auf seinen Seiten selbst liegenden Berührungspunkte 
seiner äussern Berührungskreise gezogenen Transversalen schneiden*), 
und dass dieser rein geometrische Beweis ohne Beiziehung fremd- 
artiger Betrachtungen, namentlich ohne das Höhendreieck, ziemlich 
eia&ch geführt werden kann. 



*) Vgl. Harnischmacher, Progr. von Brilon 1863, p. 9 f., wo 
aber der Beweis in Zud. 8 auf G. u. J. L. 98 gebaut ist, und deshalb 
derselben Beanstandung unterliegt, wie dieses. 
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§. 4, L. 124, a wäre nach dem in unserem zweiten Artikel 
(EQ, 485) Bemerkten zu verallgemeinem. In L. 129 ist die Ver- 
weisung auf L. 193 unverständlich. 

§.5, L. 136 ist d«r Ausdruck zu verbessern, etwa so: „Zieht 
man durch einen beliebigen Punkt einer Sehne eine Parallele zu der 
durch einen Endpimkt der Sehne gehenden Tangente und von dem- 
selben Endpunkt aus eine beliebige zweite Sehne, so etc.;" da in 
der bisherigen unbestinmiten Fassung der Satz auch Falsches ent- 
hält. Eben&lls zu unbestinmit ist der Ausdruck in L. 1^4, wo es 
heissen sollte: „zwei Perpendikel errichtet und bis zum Durch- 
schnitt mit der Peripherie verlängert,'^ da die fehlenden 
Worte wenigstens in Bezug auf das zweite Perpendikel sich nicht 
ohne Weiteres von selbst verstehen. Ausserdem aber ist der Aus- 
druck dieses Satzes überhaupt zu tadeln, da in demselben eine Yexir- 
aufgabe versteckt liegt. Ein correct ver&hrender Schüler wird sich 
nämlich offenbar- zuerst die Aufgabe ' stellen müssen: „Auf einer 
Sehne ein bis zur Peripherie reichendes Perpendikel zu errichten, 
das die mittlere Proportionale sei zwischen der ganzen Sehne und 
einem Abschnitt desselben," und vielleicht erst nach manchen ver- 
geblichen Versuchen zu der Einsicht kommen, dass damit die Con- 
struction zweier mittlerer Proportionalen zwischen zwei Strecken, 
und somit etwas durch Kreis und Gerade nicht zu Leistendes ver- 
langt ist. Wenn aber die Voraussetzung eines Lehrsatzes eine 
Forderung in sich schliesst, so wird sonst stillschweigend ange- 
nonmien, dass derselben durch die bisher bekannten Mittel genügt 
werden könne. 

Mangelhaft ferner ist der Ausdruck §.6, L. 170, wo es heissen 
muss „. . eine Parallele mit der Centrallinie durch einen Durch- 
schnittspunkt beider Kreise zieht;" L. 189, wo übersehen ist, 
dass die drei Kreise sich auch gar nicht schneiden können; §. 7, 
L. 209, wo zu sagen ist: „so bilden die Abschnitte der Grundlinie 
...mit der Grundlinie selbst eine stetige Proportion." 

§. 8, L. 236 begegnen wir wieder einem gänzlich falschen 
Satz. Denn schneidet man auf den Seiten AB und AD des Tan- 
gentenvierecks AB CD die beliebigen, aber gleichen Stücke AE 
und AH ab, und macht sodann, aufBC, BF = BE und, auf 2)C> 
Da = DE, so ist auch CG = CF und die Punkte E, F, G, H 
entsprechen der Voraussetzung, ohne desshalb die Berührungspunkte 
zu sein. — Da der Satz ohnedies blos wegen des Folgenden dasteht, 
so würden wir an seine Stelle einen andern vorschlagen, der richtig 
ist und denselben Dienst thut: „Ist ^in Viereck Sehnen- und Tan- 
gentenviereck zugleich, so ist das Eechteck aus je zwei gleich- 
geordneten, durch die Berührungspunkte des innem Kreises ge- 
bildeten Abschnitten zweier Gegenseiten gleich dem Quadrat des 
inneren Halbmessers." Der Lehrsatz 571 aber, nach welchem der 
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Diägonalendurchschnitt und die beiden Kreismittelpunkte in einer 
Geraden liegen, beweist sich sofort ohne neuere Geometrie durch 
die einfache Betrachtung, dass die Berührungshalbmesser und die 
Perpendikel vom Mittelpunkte des Umkreises an je zwei Gegenseiten 
in den djirch diese und die Diagonalen gebildeten Dreiecken parallele 
und homologe Linien sind. 

Zu dem bekannten Satz L. 243 , 2 möchten wir auf einen soviel 
uns bekannt aus Frankreich stammenden Beweis auftnerksam machen, 

» 7 

der die in deutschen Lehrbüchern zu findenden an Eleganz über- 
triflFfc. Ist AB die Seite des regulären Fünfecks im Kreis Ä", so 
vollende man das Parallelogramm KABC\ dann erkennt man, wenn 
BC den Kreis in D schneidet, aus den Winkeln, dass BC die Zehn- 
ecksseite, also BC in D stetig getheilt ist; daher ist, wenn CE 
Tangente, auch dieise gleich der Zehnecksseite und es bilden Halb- 
messer KE^ Fünfecksseite KC und Zehnecksseite CE ein recht- 
winkliges Dreieck. 

Zu den zwei ersten Abschnitten der zweiten Abtheilung 
bemerken wir noch Folgendes: 

Der bekannte Verhältnissort §. 2, 0. 8 ist an einigen Stellen 
zur Anwendung empfohlen, wo man besser anders verfährt. Man 
wird denselben z. B. nicht gebrauchen, wenn man von dem End- 
punkte B einer Strecke AB an eine von A ausgehende Gerade BX 
so ziehen soll, dass AXiBX ein gegebenes Verhältniss sei, also 
nicht gebrauchen in A. 289 f., sondern hier ein einfacheres Ver- 
fahren befolgen. — Zu 0. 21 wäre, wie zu 0. 20, beizufügen, dass 
je nach dem „Sinn*^ der Dreiecke zwei Ortslinien resultiren. 

Li §.4, A. 18 ist keine Analysis, sondern nur eine aus H. 
und G. herübergenommene Construction gegeben, welche ihrerseits 
auf einer ungeschickten Analysis beruht und einen zu weitläufigen 
Beweis erfordert. Es ist nun aber klar, dass die Strecken x und y 
Hypotenuse BC und Kathete -4J5 eines rechtwinkligen Dreiecks sein 
werden, in welchem CA = d die andere Kathete ist; und der Schüler 
wird gewiss eine Construction finden können, wenn man ihn an- 
weist auf BC in B ein Perpendikel zu errichten, welches die CA 
in D schneidet, und als dritte Proportionale zu d und p gegeben 
ist; wonach die Aufgabe auf A. 5 reducirt ist, Construction und 
Beweis aber einfacher werden. 

§. 5 A. 213 enthält einen groben Irrthum; die aus C und D 
beschriebenen Kreise bestimmen selbstverständlich nur dann auf dem 
ersten Kreis die richtigen. Punkte ^ und 1^, wenn sie ihn in diesen 
Punkten gleichzeitig berühren. Es ist auf A. 210 oder 211 zu 
verweisen, und der Grad der Schwierigkeit natürlich derselbe. Ebenso 
ist ein starkes Versehen in §. 6 A. 296 zu lesen, wo die Con- 
struction eines Dreiecks aus h.c, A und f^ verlangt wird! 
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Ehe wir nun zu den Abschnitten über neuere Geometrie über- 
gehen, machen wir noch eine • allgemeine Bemerkung. 

Was wir schon im zweiten Artikel (J. 1872, p. 473 f.) als 
einen Mangel der gewiihlten Eintheilung des Stoffes bezeichnet haben, 
dass nämlich das Princip derselben in den verschiedenen Figuren^ 
statt in den verschiedenen Fundamentalsätzen liegt, das tritt 
als Mangel schon in den elementaren Partien des zweiten Theils 
fühlbarer hervor. Wir führen nur das eine Beispiel an, dass die 
Sätze über die winkelhalbirenden Transversalen eines Dreiecks, welche 
sich ganz gut an einander reihen und in innere Yerbindimg bringen 
Hessen, in drei Paragraphen L. 55 — 57, L. 87 f., L. 207 f. ver- 
theilt sind. Dabei vermag man nicht einzusehen, warum die erste 
Gruppe in §. 2 unter der üeberschrift „Dreieck,'^ die zweite in 
§. 3 unter „Besondere Punkte und Linien des Dreiecks" erscheint, 
während es sich doch schon in der ersten eben um besondere Linien 
handelt. — Ausserdem bemerken wir noch, dass L. 207 mit Un- 
recht (vielleicht auch durch Dnickversehen) als schwierig bezeichnet 
ist, indem sich aus unserer Fig. I (IQ, 392) der Beweis durch eine 
eiDzige Aehnlicbkeit ergiebt. Ebenso erhält man für L. 57 einen 
anschaulicheren Beweis durch Combination dieser Figur mit Fig. 83 
des ersten Theils. 

Weit empfindlicher sind nun aber die aus der gewählten Ein- 
theilung herrührenden üebelstände in einem Theil des Abschnitts 
über neuere Geometrie (§. 11 — 28, wozu noch §. 9 der zweiten 
"Abtheilung gehört). Wir nennen hier allerdings nieht die Para- 
graphen Über Aehnlichkeitspunkte, Potenzörter und Ereisberührungen, 
von denen namentlich die beiden letzteren durch die Natur des 
Gegenstandes in sich abgeschlossener sind und die Zerreissung unter 
verschiedene Rubriken nicht gestatten. Die bekannten classischen 
Arbeiten sind besonders in Bezug auf das Tactionsproblem in zweck- 
mässiger- und vollständiger Weise benützt, und wenn wir über diesen 
Gegenstand einen Wunsch auszusprechen hätten, so wäre es nur 
der, dass wenigstens bei einem der Probleme in §. 9, am besten 
beim Hauptproblem, dem Schüler eine Anleitung zmn Beweis der 
neueren Construction gegeben wäre*), da wohl nur sehr wenige 
ohne Nachhilfe damit zu Stande kommen werden. 

Was dagegen die übrigen der angeführten Paragraphen betrifft, 
mit denen wir uns im Folgenden ausschliesslich beschäftigen, so 
heben wir zwei Hauptübel stände hervor, die aus der gewählten 
Eintheilung fliessen. Der erste ist die Zerreissung von Zu 
sammengehörigem; und hier mag ein Beispiel statt vieler ge 
nügen. Die Sätze von der harmonischen Theilung imd den harmo 
nischen Eigenschafben des Yierseits stehen gewiss in engem Zu 




*) Wie dies bei dem Castil Ion 'sehen Problem (L. 529 f.) geschehen ist 
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sammenhaiig mit den Sätzen über Pol und Polare; jedenftills sind 
wir überzeugt, dass die Hauptsätze,, auf welche die letztere Lehre 
hinausläuft, wenigstens dem 'Anfönger am besten bewiesen' werden 
durch dÄn Satz von der harmonischen Theilung der Sehnen durch 
Pol nnd Polare*) in. Verbindung mit den harmonischen Theilungen 
am vollständigen Vielseit. Statt dass nun aber die hierher gehörigen 
Sätze in zusammenhängender Folge in zwei Paragraphen abgehandelt 
würden, müssen sie aus fünf (§.. 11 harmonische Theilung, §. 17 
Pole und Polaren, §. 23 Kreis, §. 25 Viereck, §. 26 eingeschriebe- 
nes und umgeschriebenes Viereck) zusammengesucht werden. 

Wir übersehen den naheliegenden Einwurf nicht, dass eine 
„Sammlung" kein Lehrbuch sei, können demselben aber bei dem 
vorliegenden Gegenstand keine Bedeutung einräumen. So lange in 
den gebräuchlichen Lehrbüchern der elementaren Geometrie kaum 
ein Anfang gemacht ist zu einer organischen Verbindung der Haupt- 
lebren der -neueren Geometrie mit der Geometrie der Alten, wird 
eine Sammlung, welche sich auf die ersteren einlässt, zugleich die 
Stelle des Lehrbuches vertreten müssen, wie denn ja in der That. 
auch die vorliegende nicht blos „Aenderungen," sondern die Fun-, 
damentalsätze selbst gibt. Und zwar sollte hier eine Sammlung 
zweierlei Zwecken zu^eich dienen, dass nämlich aus ihr einerseits 
da, wo zu eingehenderer Behandlung dieser Materien keine Zeit ist, 
wenigstens die Hauptsätze — die wir hier nicht namhaft zu machen 
brauchen — in systematischer Folge entnommen werden könnten, 
andrerseits dem gründlicheren Studium der nöthige Stoff gesichtet 
und geordnet geboten würde. Sollen aber beide Forderungen zu- 
gleich erfüllt werden, so scheint uns eine andere Anordnung durch- 
aas nothwendig, bei welcher die Anwendungen der Pundamentalsätze 
nicht nach den einzelnen Gebilden getrennt abgehandelt, sondern 
an die Sätze unmittelbar angeschlossen würden. Ja man würde 
sogar* in vielen Fällen gut thun, neue Begriffe zugleich mit der 
Anwendung auf solche Gebilde deutlich zu machen, an denen sie 
vorzugsweise zur Anwendung kommen, wie dies z. B. von Baltzer 
(a. a. 0. Trigonometrie §. 7, 19) mit dem Begriff der Livolution 
geschieht. 

Jedenfalls hätte eine solche andere Vertheilung des Stoffs den 
weiteren Vortheil im Gefolge, dass die Fruchtbarkeit der Sätze 
der neueren Geometrie dem Schüler besser zum Bewusstsein ge- 
bracht werden könnte, als es in unserer Sammlung geschieht. In 
den Anwendungen der Sätze namentlich über die anharmonische 
Theilung etc. liegt gewiss der Hauptreiz, den diese Lehren auf den 
Lernenden ausüben. Während die im Buch (§. 11 — 13) fast allzu 



.*) Welches aber beträchtlich einfacher zu beweisen ist als in L. 616 
geichi^t. 



144 Literarische Berichte. 

reichlich gegebenen Relationen zwischen den einzelnen Sixocken einer 
harmonischen, anharmonischen pder involutorischen Punktreihe selbst 
für den Begabteren an sich nur wenig Anziehendes haben , so geben 
ihm die Anwendungen auf complidrtere Gebüde die rechte Einsicht in 
die Tragweite jener Theorien imd damit die rechte Freude an den- 
selben. 

Gerade das ist nun aber der zweite Hauptübelstand, der 
in unserer Sammlimg, wie es scheint, vornehmlich aus der Zer- 
reissung des StoflFs nach den verschiedenen Gebilden sich ergeben 
hat, dass nämlich von den Mitteln, welche die neuere Geometrie in 
so reicher Fülle bietet, um Situationsbeziehungen complicirterer Ge- 
bilde aufzuhellen, ein viel zu spärlicher Gebrauch gemacht wird. 
Immer wieder wird mit den Sätzen des Menelaus tmd Ceva 
operirt, und mühselige Beweise angedeutet, wo man durch die Sätze 
vom Vierstrahl und der Collineation weit einfe»cher zum Ziele kommt. 
So wird z. B. L. 502, nachdem soeben (L. 498) der Hauptsatz von 
der Collineation der Dreiecke ermittelt ist, der Schüler zur Auf- 
stellung von nicht weniger als acht Menelaus*schen Gleichungen 
angewiesen, während eben durch L. 498 der Satz aufs schönste 
und kürzeste zu beweisen ist. Ebenso fehlt in dem bekannten Satz 
vom Viereck (der übrigens auf das vollständige Vierseit auszudehnen 
wäre) L. 533 jede Hinweisung darauf, dass er mit dem Satz von 
den collinear liegenden Dreiecken identisch ist. 

Die Sätze ferner über die perspectivische Lage anharmonischer 
Punktreihen und Strahlbüschel sind theils ganz ausser Acht gelassen, 
theils nicht durchgreifend genug angewendet in L. 492, 525 a, 534, 
577, deren Beweise weit einfacher, als angedeutet, zu geben sind; 
sowie in den meisten auf involutorische Gebilde bezüglichen 512, 
554 (von dessen Identität mit L. 509 keine Andeutung gegeben 
ist), 568. Schon mit der im Buch gegebenen Aufstellung des Be- 
griffs der Involution L. 316 können wir uns nicht einverstanden 
erklären, da derselbe gewiss besser, wie neuerdings meist geschieht, 
auf das anharmonische Doppelverhältniss gegründet wird. 

Von einer grösseren Zahl anderweitiger Bemerkungen, die wir 
in Bezug auf Vereinfachungen der Beweise noch machen könnten, 
führen wir folgende* an. 

In L. 508 ist zunächst der Ausdruck sehr ungenau; statt „die' 
Seiten des Sechsecks" muss es natürlich heissen: „die Seiten von 
gerader Ordnungszahl des Sechsecks." Ausserdem hat aber der 
ganze Satz mit neuerer Geometrie kaum etwas zu schaffen; er wird 
einfacher durch ein paar Verhältnissgleichungen abgemacht; imd 
ebenso erledigt sich der zweite Theil in L. 542 ohne alles Weitere 
dadurch, dass auf a ß y 6 die Halbirungspunkte der Parallelogramm- 
diagonalen OE und OF liegen (Fig. 94). 

L. 526 würden wir lieber so fassen: „Sind T^, T2, T^ die 



Literarische Berichte. 145 

auf den Seiten selbst liegenden Berührungspunkte der Sussem Be- 
rührungskreise eines Dreiecks ABC^ und bestimmt man auf diesen 
Seiten die Punkte a, /?, y so, dass T-^a = Aa^ T^ß = Bß, T^y = Cy 
ist, so liegen «, /5, y in einer Geraden." Man zeigt durch An- 
wendung von I, L. 267 ff. und den gehörig geßissten Fundamental- 
satz 66 (der übrigens allenfalls entbehrt werden kann), dass CA 
und BA mit Gy und Bß^ OB und AB mit Cy und Aa^ AC und 
BC mit Aa und Bß je einen Kreis berühren, tind sieht dann sofort, 
dass a, j5, y die äussern Aehnlichkeitspunkte dieser Kreise sind. 

Zu dem Gauss 'sehen Satz von. den Diagonalenmitten eines 
vollständigen Vierseits wollen wir, ohne an den im Buch *(L. 541 
und 545) gegebenen Beweisen etwas auszusetzen, bemerken, dass uns 
elementarer, als die sonst gewöhnlichen, folgender Beweis erscheint: 

Es ist (Fig. 102): 
A aCK^^ A ACK=\ (ACKF—AEKC) =* \ (ACF — AJEC), 
ebenso 

A GCH = { (ACD — ABC), 

und 

AHCK=^(CKB — BKC) = ^(EKD'-BKF) = i(I)EF—BEF) 

= i (BCF -^ BEC), 
somit . 
A GCK = A QCH -f- A ECK; G, E, K in einer Geraden. 

Auch die grundlegenden Sätze in der Lehre von der anhar- 
.monischen Theilung (L. 304 u. 305) werden einfacher mit Hilfe 
von Flächenbetrachtungen, bewiesen. 

Allein wir sind mit unseren Ausstellungen zu den betrachteten 
Paragraphen noch nicht zu Ende; wir haben vielleicht noch die haupt- 
sächlichste auszusprechen und zu begründen, dass nämlich die ganze 
Darstellxing in denselben an fundamentalen Mängeln leidet, denen 
abzuhelfen unbedingt nothwendig sein wird. Wir berühren nur bei- 
läufig, dass in der Erklärung (L. 537), vom vollständigen Vier- 
eck in Bezug auf dessen Diagonalen eine bedenkliche Unsicher- 
heit sich zeigt, wie auch aus dem Ausdruck „dritte Diagonale^' 
L. 565 und 566 hervorgeht. Der letztere hätte weit allgemeiner 
geftfcsst werden müssen, wenn der richtige Begriff der Diagonalen 
eines vollständigen Vierecks zu Grunde gelegen hätte. Denn in 
Fig. 111 sind, wenn man einmal EF Diagonale nennt und damit 
das Viereck als ein vollständiges aufgefesst wissen will, AC und 
BD nicht auch „Diagonalen" *(wie sie im Buch genannt werden), 
sondern Seiten; die beiden andern Diagonalen sind EO und FOj 
und von diesen gilt ganz analoges, wie von der Diagonale EF, 

Als schweren Mangel aber, welcher den Werth der in Eede 
stehenden Abschnitte geradezu in Frage stellt, müssen wir die 
gänzliche Vernachlässigung des Gegensatzes der Rich- 
tungen bezeichnen, die in denselben herrscht. Heutzutage sollte 
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in der That nirgends mehr zu lesen sein, wa 
finden: „Ist der Werth des anharmoulBohen Tc 
(statt gleich — l), bo ist die Gerade, auf »■ 
hältnisB bezieht, harmonisch getheiltl" 

Es maas femer unterschieden werden der 
der Verhältnisse ^ ■ ~r^ ■ äp beim Satz des '. 
des Ceya, da er im ersten Fall =-=. -|- 1, i; 
zu setzen ist. 

Die Fehler, welche man in Folge solcher ^ 
geht, werden natürlich um so grSber, mit je 
Reihe man zu thun hat; und demgemäss findei 
§. 13, der von der Involution handelt, ganz» 
Behauptungen. Wir heben Beispiels halber ei 
sonders verhfingni^voll geworden ist: „Sind 
TOlution," so heisst es L. 325, „so ist 6) A. 
ÄC'.B'C.'^ Der richtige Ausdruck des Satzes is 

„-,, Äff BÄ CB- 
a. a. 0. p. 381J; ■^. ■^- -jr* == !> woraus 

A£'. A'C. BC A'B. AC. £'( 

Zuui Beweis aber, dass man solche Ungen 
gestraft sich zu Schulden kommen ISsat, kann 
itlnf Sätzen Über Involution am Dreieck dienen, 
denen nur zwei, auch sonst bekannte, 509 un 
drei andern aber falsch sind, nämlich; 

510. „Schneiden sich drei EcktransTersale 
einem Punkte, so bilden die Geraden, welche ein 
Punkt mit den Ecken des Dreiecks und den Fae 
versalen verbinden, einen Involutionsbüsche]." 

Gegenbeweis (Fig. 72). Man ziehe EI 
ly schneide, und betrachte sie als Transversale 
Dann ist, nach dem richtigen Satz 512 0, i 
lutionsbüsohel , also 0, ÄDBBCF kein solcher. 

511. „Werden die drei Seiten eines Drt 
liebigen Geraden durchschnitten und verbindet u 
Schnittspunkte mit der Geg'enecke, so werden d 
den und die drei Seiten des Dreiecks von jedei 
in Involution geschnitten."*) 

Gegenbeweis (Fig. 73). Wären aa'öö'i 
wäre z. B. (aa'b'c) = (a'ahc) = (aa'cb). Aber 
(aa'b'c') ^(Da'CB); somit wäre (aa'cb) = (Da 
sieb cC und 6jB aufaD schneiden, oder^lD, B 
Punkt gehen, gegen die Voraussetzung. 



*) Soll fiberdiesB heisaen: „so wird v 

geBchnitten." 
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513. „Ist ein Dreieck BEF einem andern ABC so einbe- 
schrieben, dass sich die Verbindungslinien ihrer gegenüberliegenden 
Eeken in einem Punkte schneiden, so wird jede Gerade von den 
sechs Seiten dieser Dreiecke involutorisch getheilt." 

Gegenbeweis (Fig. 76). AD schneide die Gerade a% in a\ 
so sind, wenn man BA, EA, FA als Transversalen des Dreiecks 
BEF betrachtet, nach dem richtigen Satz 509 a'abh'cc in In- 
volution, also mWcc' nicht in Involution. 

Dass die nachgewiesenen Fehler in . der oben gerügten Yer- 
nachlftssigung ihren Grund haben, davon wird sich jeder überzeugen, 
der die Sätze nach der im Buch gegebenen Anleitung zu beweisen 
imtemimmt; dass aber solche Dinge zumal in einem für Anfänger 
bestimmten Buch nicht vorkommen dürfen, davon wird jeder zum 
Voraus überzeugt sein. 

Und deshalb müssen wir denn auch eine gründliche Umarbeitung 
der fraglichen Abschnitte im Interesse des Buches und seiner Be- 
nutzer fOr geboten erklären. 

Hiermit sind wir mit imserer Besprechung der Sammlung inner- 
halb der von uns gesteckten Grenzen zu Ende. Unser zu Anfang 
ausgesprochenes Urtheil wird durch die immerhin nicht kleine Zahl 
der Mängel, die wir an dem Buche aufzudecken hatten, nicht alterirt; 
da wir wohl wissen, dass, abgesehen von Büchern ersten Banges, 
wie die Baltz er 'sehen Elemente, man nicht leicht Sammlungen von 
gleicher Beichhaltigkeit ohne solche Mängel finden wird. Mit einem 
geringen Buch würden wir uns auch die Mühe nicht gegeben haben, 
die von uns auf diese Besprechung verwendet worden ist, und welche 
die gewöhnlich auf Becensionen verwendete immerhin um ein Be- 
trächtliehes übersteigt. Möge sie dem Buche und der von demselben 
vertretenen Disciplin zu Gute kommen!*) 

Schönthal. Prof. Binder. 



GlES, Dr. W. (Prof. und Oberlehrer an dem königl. Gymnasium zu Fulda). U ebungS- 

buch für den ßechenunterricht an Volksschulen und 
den unteren Klassen höherer Lehranstalten. Fulda 
1869. (I. Heft. 36 S. II. H. 57 S. HI, H. 31 S. Auf- 
lösung lound V S.) 

Wir haben früher (Bd. IT, S. 366) des Verf.'s „An\^eisung" 
'c. gerühmt. Die vorliegenden Aufgabenbücher bestätigen, dass der 
'erf. frei von hergebrachtem Schlendrian, den Stoff klar und inter- 
essant zu behandeln, die Anforderungen der Wissenschäftlichkeit zu 



*) Berichtigung. III, 476, Z. 7 von unten musB es > 180° statt 
:* 180® heissen. 
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^;'-- erfüllen und die Anwendungen mannichfaltig 

i;^, versteht. 

t Das erate Heft enthält Besprechungen 

f- 11— 20, das Allgemeine über den Zahlenki 

f, Behandlung der Zahlen, 21 — 50. Die Zehnt 

Jj ErklSrung nöthig schien, mit grossen, die E 

f: '■ bezeichnet. 

t; Das zweite Heft enthält Aufgaben (Fl 

^' ' Zahlensystems bis zu den 4stelligen Zahlen, 

; selben, auch mit ungleichbenannten, darauf 

i . rirens nebst Rechenaufgaben mit unbeschränl 

!".. ein Abschnitt über Eigenschaften der Factor 

^' ■ ■ mal geht in 2*. 3\ 7 die Zahl 2*. 3* u. 

regeln, die getreu den Grundsätzen des Vf 

(z. B. „Welche Reste lassen bei der Divisic 
'^ der 1., 3., 5. u. a. w. Stelle? [d. i. die Res 

10000 : 11 u. s. w.] Welche Reste bli 
,-. Einheiten der 2., i., 6., u. s. w. SteUe? — 

hältst du im Rest, wenn du, wie oben, die 
': Zahlen 374, 375 u. s. w. durch 11 theilat? 

Woran merkst du dir unter diesen Zah 

durch 11 theilbar sind? — U. s. w."). — Dt 
T- schiedene Divisionszeichen {: «. -'-) fUr Thi 

später flieasen dieselben wieder in eins zi 
:'■ möchte richtiger sein, als Nummeriren. 

Dasselbe Heft enthält noch die Bruchre 
;. und Decimalbrüchen) , wo freilich die Uebu 

ausreichend erscheinen. PUr das Heben dei 
i- thodeu entwickelt: l) nach den Theilungsreg 

r von Zähler und Nenner in Factoren, 3) du 

suehung des grössten gemeinschaftlichen Tl 

ist beispielsweise bei der Aufgabe 5^9 "^ äi 
,'^ stellt: „'Warum braucht man hierbei 667 

zu zerlegen, sondern nur zu untersuchen, -o 
:,_ von den Pactoreu der Zahlen 319 und 253 

Beispiele der Methode seien femer angefül 

H — '—; 39t^:52 (mit Hinweis auf das fri 
dass man statt mit dem Producte mit der 
.'■ diren darf). 

Das dritte Heft bietet, nachdem sei 
'. ' Begeldetri imd leichtere Fälle der Zinarech 

1 . sind, die sogenannten Proportionsreehnungen 



wl 
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darauf die Ausziehung der Quadrat- und Kubikwurzel und endlich 
Flächen- und Körperberechnungen. Von letzteren sei ein Beispiel 
angeführt: „Wie viel Wasser läuft in 24 Stunden durch den trapez- 
förmigen Querschnitt eines Baches, wenn die Tiefe desselben 3', die 
Breite oben 8', unten 6' beträgt, die Geschwindigkeit des Wassers 
aber 4' in 1 Sek. ist?" — Ein Anhang enthält Beispiele für Ein- 
übung des metrischen Systems. J. Kober. 



Hesse, Dr. 0. Die Determinanten elementar behandelt. 2. Aufl. 
Leipzig, Teubner 1872. 

Von dieser ausgezeichneten Arbeit des berühmten Meisters ist 
bereits die 2. Auflage erschienen, ein Beweis, dass der Verf. durch 
durch diese Schrift „einem Bedür&isse abgeholfen" hat. Gleichwohl 
darf man behaupten, dass für eine „elementare Behandlung" die 
Schrift zu allgemein (abstract) gefasst sei, da sie die vorgetragenen 
Lehren nicht durch Beispiele erläutert und einübt. Es dürften wohl 
die meisten Schüler, vielleicht auch manche Lehrer, von der in der 
Vorrede erwähnten „gefälligen Weise" nichts verspüren wollen. Das 
Büchelchen will immerhin gründlich studirt s6in und dürfte manchem 
einigen Schweiss kosten. Wir stimmen daher unserm geehrten Mit- 
arbeiter Dr. Eeidt (in, 440) bei, welcher zu Hesses Schriftchen noch 
ein „besondres Exempelbuch" für nöthig hält. Der Einwand, der 
Lehrer möge zieh beim Studium des Büchelchens dies selbst anlegen, 
ist hier nicht am Platze; denn abgesehen davon, dass den Lehrern 
dazu meist die Zeit mangeln dürfte, kommt es auch darauf an, ge- 
eignete und für die Praxis und Anwendung der Determinanten 
wichtige Beispiele zu suchen. Heutzutage gleicht ein Lehrbuch der 
Mathematik ohne Uebungen und Anwendungen einem verschlossnen 
Brunnen. Wenn nun auch der geehrte Herr Verfasser das Buch für 
„jüngere Mathematiker" geschrieben hat, so mussten doch wenigstens 
einige Musterbeispielef und wichtige Anwendungen beigegeben 
sein. Sache des Jüngers der Wissenschaft war es dann, die Uebungen 
zu vermehren und nach andern Anwendungen zu suchen. Reidt em- 
pfiehlt daher (a. a. 0.) eine weitere Ausführung der Methode 
Gallenkamps, die wir bis jetzt leider nicht kennen lernen konnten 
und also nicht beurtheilen können. Sicher würde ein Lehrer oder 
Universitäts- (technischer Hochschul-) Professor*) sich ein Verdienst 

*) Wir haben uns bemüht, eine tüchtige Kraft einer technischen Hoch- 
schule zur Ausarbeitung von Uebungsbeispielen zu den Determinanten zu 
gewinnen, und hoffen wir, eine derartige Arbeit in einem der nächsten 
Hefte bringen zu können. Auch ist uns ein diesen Gegenstand behandeln- 
des Buch angekündigt worden. 

Zeitsohr. f. math. und naturw. Unterr. IV. 11 
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um die Methodik der Mathematik erwerben, wenn er ein solehes 
„Exempelbuch" im Anschlüsse an Hasses Schrift verfasste, ähnlich, 
wie Prof. Lieblein in Prag zu Schlömilchs allgebr. Analjsis Beispiele 
geschrieben hat.*) 

Es thut uns wehe, mit einem Manne wie Hesse, dem die 
Wissenschaft so vieles verdankt, uns in Meinungsverschiedenheit 
zu befinden, und vielleicht deshalb Manchem pietätlos zu erscheinen. 
Aber gemäss der Tendenz unsrer Zeitschrift ist es unsre Pflicht, 
alles für Schulzwecke Geschriebene auch mit dem Massstabe der 
Schule, insbesondere mit dem der Methodik und Didaktik zu 
messen, selbst auf die Gefahr hin, einer Autorität scheinbar nahe zu 
treten. Sobald ein Lehrer der Hochschule seinen Fuss auf den Boden 
der Mittelschule setzt, soll er einen andern Massstab anlegen, üebrigens 
sind wir theilweise hier nur der Dolmetsch der gegen uns aus- 
gesprochenen Ansichten und Wünsche tüchtiger Lehrer aus allen 
Theilen Deutschlands. 

Aber auch jedes für Studirende geschriebene Werk sollte 
mit einem Uebungsmateriale versehen sein. In dieser Beziehung sind 
uns z. B. immer die Werke von Burg (bes. das Lehrbuch der hohem 
Mathematik, Wien 1836. 3 Bde.) ein Muster gewesen, und dass 
uns hierin die Engländer voraus sind, beweisen Salmons geometriseh- 
anlytische Arbeiten in vorzüglicher Weise. — 

Sollte der Herr Verfasser sich entschliessen, bei einer dritten 
Auflage selbst Uebungen und Anwendungen beizugeben, so würde 
er den Werth seines Werkchens erhöhen und der Schule nur nützen. 

H. 



Fassbender, Prof. Die Kopernikanischen Sehnen- und Drei- 
ecksberechnungen. Abhdl. im Mick-Programm des Gym- 
nasiums und der Realschule L 0. zu Thom 1872. 

In Erinnerung an die am 19. Febr. 1873 begangene 400jährige 
Geburtstagsfeier des Kopernikus können wir nicht umhin, auf die 
genannte höchst verdienstvolle Programmabhandlung aufinerksam zu 
machen. 

Kopernikus hat zwischen dem ersten und zweiten Buche seines 
Werkes „De revolutionibus orbium coelestium" eine Eeihe rein mathe- 
matischer Entwicklungen eiugeschaltet, die ihm das sichere Fundament 
fUr den Aufbau seines berühmten Welt-Systems schaffen. Diese so 
wichtige, und doch wenig beachtete und bekannte Partie des ge- 
nannten Werkes hat nun der Verf. zum Inhalte seiner Programm- 
abhandlung gemacht und dabei drei Abschnitte unterschieden. Im 



*) J. Lieblein, Sammlung von Aufgaben aus der algebr. Analysis. 
Prag 1867. (Mit Erläuterungen und Resultaten.) 
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ersten Abschnitte ermittelt Kopemikus den Zusammenhang, welcher 
zwischen einem Kreisbogen, dem zu diesem gehörenden Centriwinkel, 
der zugehörenden Sehne ^d dem Badius des Ejreises besteht, und 
stellt die berechneten Werthe dieser Grössen, die sich ergeben, wenn 
einige derselben bekannt sind, zu Tabellen (von ihm Canon genannt) 
zusammen. Im zweiten Abschnitte beschäftigt er sich in gleicher 
Weise mit dem Zusammenhange, welcher zwischen den Seiten und 
Winkeln des ebenen Dreiecks statthat. Der dritte Abschnitt end- 
lich enthält dasselbe in Bezug auf das sphärische Dreieck. 

Es ist dem Verf. gelungen, den wesentlichen Inhalt dieser Partie 
in grösster Kürze — die Abhandlung umfasst nur 12 Quartseiten — ^ 
und in präciser knapper Form, aber dabei in voller Klarheit dem 
Leser vorzufahren. Und wenn er auch, wie es scheint, seine Arbeit 
vorzugsweise för seine Schüler als Festgabe geliefert haben will, so 
hat er doch unseres Erachtens, sich durch dieselbe ein grosses Ver- 
dienst um weitere Kreise erworben und der rechten Würdigung des 
grossen Astronomen wesentlichen Vorschub geleistet. Wir staunen 
die Thaten und Werke grosser Männer wohl an, aber zu richtiger 
Würdigung ihrer Grösse gelangen wir erst, wenn es uns vergönnt 
ist, einen Blick zu thun in ihr rastloses, mühevolles und unermüd- 
liches Arbeiten, das die Basis ihrer Grösse ist. Ein solcher Einblick 
in die unverdrossene, höchst mühevolle Arbeit des Kopemikus wird 
uns hier auf diesen wenigen Seiten mühelos gewährt. Wenn mr 
bedenken, wie wenige mathematische Hülfsmittel im Vergleich zur 
Jetztzeit dem Kopemikus zu Gebote standen — Euklid ist fast seine 
einzige Stütze, im Uebrigen ist er stets auf sich selbst angewiesen 
— so tritt uns die Unermüdlichkeit und Arbeitskraft des Mannes, 
der uns den Bau der Welt zuerst richtig erkennen lehrte, in ihrer 
vollen G-rösse entgegen. Wenn er bei dieser Arbeit nicht immer auf 
dem einfachsten und kürzesten Wege zum Ziele gelangt, so darf uns 
das nicht wundem; heute würde man freilich mit den jetzigen Hülfs- 
mitteln das Ziel schneller und leichter erreichen. Aber gerade, dass 
er durch die oft weiten und mühsamen Wege sich nicht abschrecken 
Hess, das zwingt uns die höchste Achtung und Bewunderung ab. 
Und dieser hohe sittliche Werth seiner Arbeit wird noch wesentlich 
erhöht, wenn wir erwägen, dass er es verschmähte, sein Weltsystem 
auf allerdings weniger mühevolle, aber auch höchst unsichere und 
luftige abstracto philosophische Speculationen zu bauen, und sich statt 
dessen durch angestrengte Arbeit einen soliden mathematischen Unter- 
bau schuf. 

• Wir wollen zum Schluss noch den Wunsch aussprechen, dass 
die genannte Abhandlung im Separatabdruck in den Buchhandel koname, 
damit es Jedem, der unsem Kopemikus auch von dieser Seite kennen 
lernen möchte, ermöglicht werde in deren Besitz zu gelangen. 
El hing. W. BuTZ. 

U* 
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BaUDE, A. fPiot dei Uithemitik u dar Sgl. Bingcwei 

Zeichnen der Stereometrie ftls \ 
den Geometrie und zum Fachzeichnei 
zum Selbstunterricht. 28 Tafeln neb 
Stuttf^art, Verlag von Juliua Maier. 

I>aa ,, Zeichnen der Stereometrie" ha 
gang Tom geometrischen Zeichnen in der 
zeichnen" zu vermitteln. Der Unterricht 
dient sich zur Erläuterung der Lehrsätze zwa 
geatellten Kßrpergebilde, aber nur in sehr bea 
der Schüler hat käufig Mtthe, mit seiner Von 
zu finden, weil derselbe für diesen Zweck ni 

Der Ver&sser des angezeigten Werks h 
gestellt mit Zugrundelegung der Parollelpe 
scheinen zwei Flächen des Körpers in ihrer 
drate auf der Bildiläche. Dieses Bild des 
fasser als Darstellungsraum der stereometrisc 
durch den VortheU gewonnen, die Kubusebet 
benutzen und auf die orthogonale Projection 
metrie eingehend vorbereiten zu können. Dt 
an die Grenzen des Kubus, sondern der Scb 
Flächen desselben zu erweitem. Der Schw« 
liegt darin, dass der Schüler die Raumgebi 
jectionen aufsucht und sich auf diese Weise 
bewusst wird, der zwischen dem Gebilde un 
steht. Dadurch, dass der Schüler jeden An; 
graphische Operation Bechenschaft geben a 
der überaus praktischen fasalichen Darstellm 
Stand gesetzt ist, gelangt er zur Lösung der 
wie Ebeuenschuitte witär sich und am Kubii 
Ebenen, deren Durchgangspunkte Buchen etc. 
ebenen, welche den Kubus entkanten , hier sj 
Krystallformen beigezogen worden (zugleich 
Steinsehnitt); das Einzeichnen der regulfirei 
schliesat dieses Kapitel. Sodann folgen die 
Kegel in den Kubus einbeschriebeu ist, an wel 
ebene imd eine sich drehende Hilfsebene aus: 
schiedenen Kegelschnitts- Curven entstehen; i 
Durchdringungen von Kegel und Cylinder oi 

Der zweite Theil des Werks bereitet 
Zuerst kommen decorative Muster, welche 
in Parallel-Perspective aufgesetzt werden «nc 
Uebungsstoff zu Erlangung einer Gewandthi 
weisen. Der Verfasser schliesst dann dam. 
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einem Zeichnungswerk den Umriss einer Vase nimmt und dem Schüler 
die Aufgabe stellt, aus dem Durchschnitt das körperliche Gebilde zu 
construireh; schliessKch folgen noch architektonische Motive ebenfalls 
als Durchschnitte, welche in den Eaum umzusetzen sind. 

Diese Vorschule wird den Schüler befähigen, mit ausgebildeterem 
Vorstellungs- Vermögen und mit Verständniss an das Studium der 
darstellenden Geometrie heranzutreten. Bopp. 



Derselbe. Stereoskopische Bilder aus der Stereometrie. Be- 
zogen auf den Kubus und entnommen dem Werke desselben 
Verfassers: ,,Das Zeichnen der Stereometrie" (s. ob.)» Stuttgart, 
Verlag von Julius Maier. 30 Bilder. Preis 1 Thlr. 

Diese Bilder dienen zur Unterstützung des Anschauungs- Ver- 
mögens. Die in denselben dargesteDten Schnitte zwischen Ebenen 
und geraden Linien sowie der Ebenen unter sich und deren theil- 
weise Projectionen lassen den Zusammenhang der Raumgebilde unter 
sich und mit ihren Grund- und Aufrissen klar erkennen. Sie leisten 
wegen der vollständigen Anschauung, die man dadui'ch gewinnt, manch- 
mal bessere Dienste als Modelle, welche in dieser feinen Durchführung 
nicht hergestellt werden können. Die wichtigsten Krystalle, durch 
einen feinen blauen Ton hervorgehoben, werden nach ihrer inneren 
Structur klar erkannt; ihre Entwicklung aus dem Kubus durch Schnitt- 
ebenen an letzterem sind in instructiver Weise durchgeführt. Sowohl 
von diesen Kry stallformen, als auch von den übrigen Raumgebilden, 
sind in dem umschriebenen Kubus Projectionen beigefügt, ähnlich 
bei den Geraden und deren Schnitten mit einer Ebene; die Schüler 
werden demnach mit Nutzen diese stereoskopischen Bilder für das 
Studium verwenden können. 

Die Ausführung ist eine sehr correcte und die Ausstattung eine 
vortreffliche. Der Preis von 1 Thlr. für 30 so fein ausgeführte 
stereoskopische Bilder ist deshalb ein sehr massiger zu nennen.- 

Bopp. 

BUFF, Dr. Heinrich (Prof. der Physik an der Univ. Giessen). Lehrbuch der 

physikalischen Mechanik. In zwei Theilen. Mit zahl- 
reichen in den Text eingedruckten Holzstichen. 1. Thl. 
Braunschweig, Druck und Verlag von Friedrich Vieweg & 
Sohn. 1871.*) 

Dies Werk enthält auf VH u. 366 Seiten in Gross-Octav die 
Phoronomie, die Statik und Dynamik fester Körper. Es ist wohl 



*) Die Verspätung dieser Besprechung ist durch besondere Umstände 
und Hindernisse herbeigeführt. Der Red. 
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am besten charakteriBÜi dnrch folgende der Vo 
Worte: 

„Der Veriasaer dea Torliegendea Werkea ist 
desselben von dem in den meiBten Lehrbfichem 
tirten rein mathematiachen Entwicklungsgänge dai 
er auf die aneflibrliche ErCrterung mechanisclier 
die von Ruhe und Bewegung, von Uasae und K 
Gegendruck, von Trägheit, Arbeit u. a. m., welche 
ableitbar, sondern der Physik, also der Erfahrung 
grÖBsera Nachdruck gelegt hat, als dieses sonst 
pflegt." .... 

„Bei der von dem Ver&sser gewählten Fo 
hat ihn der Gedanke geleitet, daas der grösaere 
buches niüht sowohl darauf beruht, dass es sein 
liehst grosse Summe von Thatsachen vorführt, a 
Behandlungs weise, welche dahin zielt, die A 
Nachdenken, die Selbstthätigkeit des Studirende 



„Die Lehrsätze der Mechanik, welche bestim 
den Faden der DarsteUung zu bilden , suchte der ' 
thnnlich, in elementarer Weise zu entwickeln . . 

„Bei den zahlreichen Anwendungen anfGeg 
Wissenschaft und Technik, welche theils dazu dii 
Beispiele den Lehrsätzen sich anzuschliessen, tl 
Zweck haben, den in ho überaus mannigfaltiger 
den Nutzen mechanischer Kenntnisse zur Anschai 
mühte sich der Yerfasser zwar stets, die fasslich 
au&ueuchen, indessen die Anwendung ein&cher 
tesimalrechnimg wurde dabei gleichwohl nicht u 
Darstellung dadurch an Einfach'heit und Durchsi 

Obwohl ich hiemach erklären muss, dass ich es jeder Bealschule 
erster Ordnung zum Lobe anrechne, wenn sie ihre Zöglinge dahin 
bringt, dasselbe im wahren Sinne des Wortes zu benutzen, und dass 
ich es jedem Studirenden der eiacten Wissenschaften wenigstens 
znr Einführung in die Mechanik empfehlen möchte, so stimmen doch 
meine Ansichten und Wünsche natürlich nicht auch in allen Einzel- 
heiten mit der Ausführung des Werkes flberein. Namentlich möchte 
ich, dass in den Erläuterungen der Grundbegriffe, welche naeh des 
Verfassers ausgesprochener Meinung aus der Er&hnmg stammen, das 
allgemein Metaphysische als verallgemeinernde Bemerkung in den 
Hintergnmd träte, der Grund der Eriük aber durchweg das anschauliche 
Experiment an Stelle der üebereinstimmung anscheinend willkürlicher 
Definitionen würde. Man kann sonst leicht dazu gelangen, dass man 
dem Leser Zweifel erweckt, ob denn eine Wissenschaft auf solcher 
Basis auch Naturwissenschaft und nicht beziehungsloses [Himgespinnst 
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sei, dass er etwa wie an des Verfassers Definition vom Stoffe das 
Raisonnement gern weiter verfolgt sähe, oder bei strenger Dialektik 
S(^liesslich alles in ein Spiel der logischen Formen „Subject und 
Prädicat, Prämisse und Schluss" aufgelöst findet, welche das discur- 
sive Denken gewissermassen als Krystallisationspunkte und Krystalli- 
sation, krystalHsirenden Stoff und Krystall nun einmal nöthig hat. 

Um deutlicher 2u zeigen, was ich meine, will ich mich an die Dar- 
legung des Princips der Trägheit halten, die nicht am schlechtesten 
^erathen ist, denn zu genauem Eingehen fehlt es hier durchaus an 
Platz. 

Der Verfasser hat auf S. 39 drucken lassen: 

„Da die Naturkräfte das Bindemittel sind, welches die Körper 
unter einander, d. h. jeden einzelnen mit seiner Aussenwelt verknüpft, 
so ist es selbstverständlich, dass der einzelne Körper von dieser 
Aussenwelt getrennt, oder von derselben unabhängig gemacht, mit 
einem Worte, dass die Körpermasse ihren Zustand nicht ändern, sich 
Bewegung weder geben noch nehmen und überhaupt keine Eigen- 
schaften zeigen kann . . . .: die Körpermasse ist träge." 

Diese sehr schätzenswerthe Auseinandersetzung kommt erst recht 
in verdientes Licht, wenn man bedenkt, dass im Eingang des Werks 
der Verfasser erklärt hat, alle Bewegung sei relativ. Sie zeigt aber 
dann auch neue Schwierigkeiten; denn in Bezug auf welches astro- 
nomisch oder physikalisch bestimmbare unveränderliche System von 
3 Punkten sollen wir denn die Bewegung der Körper beziehn, um 
das Trägheitsprincip anwenden zu können? Ausserdem sind die spe- 
ciellen Bestimmungen jenes Princips, wie es für bereits in Bewegung 
befindliche Massen gebraucht wird, nicht aus obigen Worten ableitbar. 
Diese Schwierigkeiten würden sich wohl heben lassen durch die Be- 
merkung, dass die jeweilig angenommenen Körperkräfte nur Hilfs- 
annahmen sind, welche wie die angenommene Wassergrösse einge- 
richtet werden dürfen und müssen nach dem beobachteten Vorgange 
und den zu Grunde gelegten Principien. Zur Stütze dieser Behauptung 
würden aber weitere Untersuchungen über Zweck und Wesen unseres 
Erkennens wünschenswerth sein. Um nun alle dergleichen Erörterungen 
wenigstens zu Anfang der physikalischen Mechanik zu vermeiden, 
würde etwa folgender dem gewohntermassen abtrahirenden Gunge 
unserer Erkenntniss wohl angemessenere Weg zu empfehlen sein: 

1) Massencoefficient proportional dem Gewichte, weil die Fallzeit für 
gleiche Strecken bei Beginn aus der Buhe unabhängig vom Gewichte. 

2) Die gradlinige Bewegung ist frei, weil zwei gleiche denselben 
E^eis beschreibende Gewichte sich gegenseitig in dieser Bahn er- 
halten, solange sie sich an entgegengesetzten Enden desselben Durch- 
messers befinden, also zugleich mit gleichen Geschwindigkeiten Bahn- 
elemente von entgegengesetzter Krümmung beschreiben, und weil die 
grade Linie überall nach entgegengesetzten Seiten gleichgekrümmt 
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!97, Fig. 181. 3) Nicht der Orl 
rerOndenuig ist das , was zu seine 
larf: Versuche mit AuflegBcheil 
r Ätwood'schen Fallmaschiene, I 
te ein Vergleich mit dem phorc 
im der Oeschwiudigkeit«n und 
ir das Pamllelognunm der Erä 
long über die Felgen dieser Eige 
nd Über das Wesen der KrBfte 
lieh hat der Verfasser seine B( 
le Interessen am Beispiele na«l 
rläuterung wohl berücksichtigend. 
Kjhafl von der Astronomie bis 
Pechnik bedacht. Besonders möi 
«ben auf die Auseinander setzung 
Dsse S. 312 ff. 



Die Theorie des Landkarten 
Förderung einer richtigen Kt 
lieh dargestellt Mit 8 Figure 
jben 1871. 32 8. 
iin geübter Kartenzeichner hübs 
las BedUrfniss fühlte, denselben 
iizugeben, so würde man, die 
d, den letztem vielleicht einer m 

vorliegendem Werke muss sich j 
Igen Herrn Wenz wenden, da di 
führten kartographischen Darstelli 
isgetllhrt von C. Hoffmann, beze 
iBtehen, dass uns lange kein Werl 
en Zweck erfüllen könnte, wie di 
Landkarten- und PWizeichnens kt 
. etwa fünf Seiten umfassenden, 
nmengewilrfehe Citate von Kehr, 
ie von den emphatischen ErgOssei 
rtenverstäßdniaaes ab, so läset si 
iwei Abschnitte reäuciren:.a) Au 
iner Seite aus der gegebenen B< 
nd b) Entwicklung der Lehmann 
Die ganze Theorie der Kartenpro 

abgemacht: „Sobald man mit 
st, beginnt man mit der Umrani 
ing des Grad- und Quadratnetzei 



Literarische Berichte. 15? 

zeichnen der Flüsse, Seen, Meere, der Wege, Strassen und Ort- 
schaften, überhaupt des Details erfolgt. Sehr zu empfehlen ist hiezu 
ein Transversalmassstab." 

Nun fragen wir jeden Unbefangenen, wer soll aus diesem Buche 
einen Nutzen ziehen? „Ohne Karte kein Geographie-Unterricht," be- 
ginnt der Verfasser. Offenbar will derselbe demnach ein Werk 
schreiben, welches nicht flir angehende Kartographen bestimmt ist, 
sondern in die Hand des Lehrers oder des Schülers gelangen soll. 
Dass der Erstere sich über die Theorie eines so wichtigen Lehr- 
mittels wie die Karte noch auf anderem Wege orientiren müsse 
als durch die wenigen Worte, welche in der Einleitung in einem 
geographischen Lehrbuche Platz finden können, ist zwar gewiss , dieses 
Buch lässt ihn aber in den wichtigsten Fragen völlig im Stich. Kann 
es ihm Ersatz bieten, wenn er eine Menge verschiedene Massstäbe 
berechnet sieht nach Massen, welche heute glücklich beseitigt sind. 
Genügt es nicht völlig für ihn vom metrischen Masse auszugehen? 
Aus dena zweiten Theile kann sich derselbe allerdings genügend über 
die Lehmann'sche Methode orientiren. Doch wüssten wir nicht im 
Geringsten etwas anzuführen, wodurch sich die Darstellungsweise 
des Herrn Wenz von allen seinen Vorgängern xmterschiede. Allen- 
folls könnte man daher sagen, dass dies Werk die wichtigsten Ele- 
mente für die Zeichnung von Plänen enthielte. Alles, was dagegen 
für die Herstellung von Karten nöthig ist, beschränkt sich auf ganz 
wenige Bemerkimgen. Fast möchte Eef. glauben, dass dem Verf. 
die mathematische Seite der ganzen Projectionslehre ziemlich fern 
hegt und er aus diesem Grunde die Entwerfung der Gradnetze als 
ein zu heikles Gebiet zu entwickeln vermieden hat. Man möchte 
dieses auch noch aus der ganz wunderlichen Auswahl der dem Ver- 
fasser für nothwendig erschienenen Definitionen schliessen. Während er 
S. 8 sagt: „Es wird vorausgesetzt, dass aus der mathematischen Geo- 
graphie die Begriffe: Aequator, Meridian, Parallelkreis bekannt sind; 
ebenso die Eintheilung eines Kreises in 360 Grade, ä 60 Minuten, 
k 60 Sekunden, hält er es in den als Anhang gegebenen Wort- und 
Begriffserklärungen flir nothwendig, Worte wie concav, convex, hori- 
zontal, vertical, parallel, Hypotenuse, Katheten, Perpendikel etc. zu 
erklären, d. h. für dieselben die deutsche Uebersetzung dahinter zu 
setzen. Diesen Anhang empfehlen wir überhaupt jedem Freunde 
heiterer Leetüre, besonders denjenigen Lesern dieser Zeitschrift, 
welche sich für das Kapitel der „Correctheiten im Ausdruck" inter- 
essiren. Die Naivität des Herrn Verf. ist öfters wahrhaft komisch. 
Hier einige Beispiele: Kegel ist der obere, weniger spitze, kegel- 
förmige Theil eines Berges. Orientieren — sich zurecht finden. 
Vulkan — feuerspeiender Berg. Terrainlehre sucht darzulegen, wie 
man das Terrain kennen lernt und darstellt. Hypotenuse ist die dem 
rechten Winkel gegenüberliegende Seite eines rechtwinklichen (sie!) 
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Dreiecks; sie ist immer länger, als eine von den beiden anderen 
u. s. w. 

Noch weniger hat das Schriftchen fttr Schüler einen Werth, so 
lange sie nicht etwa einer Fachschule angehören, wo das Planzeichnen 
systematisch betrieben wird. £r findet in demselben Erklärongen 
Über Dinge, welche ihm auf Mittelschulen in den seltensten Fällen 
vorgezeigt werden können. Ein Plan spielt in diesen, sowie in Volks- 
schulen doch gewiss nur auf der untersten Stufe «ine Rolle, solange 
nämlich die Heimathskunde betrieben wird. Will Herr Wenz, dass 
man acht- bis zehnjährigen Schülern die Lehmannsche Theorie ent- 
wickeln soll? 

Kurz, wir fassen unser Urtheil dahin zusammen, dass dies Werk 
ein in der Ausfühnmg gänzlich verfehltes ist, und der Verf. sowohl 
durch dieses wie noch vielmehr durch die kleine Schrift „Der kleine 
Kartograph" gezeigt hat, dass er der Pädagogik gänzlich fem steht. 
Zur Begrilndung dieses Urtheils fordern wir die Leser auf, das vor- 
liegende Werk einmal mit der vortrefiFlichen Schrift A. Steinhausers: 
„Grundzüge der mathematischen Geogi*aphie und der Landkarten- 
pro jection" (Wien 1857. 20 Gr.) zu vergleichen, ein Handbuch, 
in dem Lehrer wie Schüler nicht nur für alle ihnen auf den Kar- 
ten entgegentretenden Objecte Erklärung, sondern auch neben der 
Theorie eine Menge praktische Winke zur Entwerfung und Zeichnung 
von Karten finden können. 

Gotha. Prof. Dr. Herm. Wagneb. 



Fischer, Ferd., Leitfaden der Chemie und Mineralogie. Mit 
175 in den Text eingedruckten Abbildungen. (Hannover, 
Hahn'sche Hofbuchhandlung.) Pr. = 1,8 Mark. 

Den , JjeitfiBi.den der Chemie und Mineralogie von Dr. F. Fischer" 
ftir den Schulimterricht bearbeitet, nicht für das Selbststudium be- 
stimmt, bezeichne ich ohne Rückhalt — soweit derselbe mein Fach 
betrifft — als eine höchst erfreuliche Erscheinimg für den vom Verf. 
fest bezeichneten Zweck. 

Die hohe Bedeutung, welche die Chemie in unserem Jahrhundert 
für die humane, wie die reale Bildung des Menschen gewonnen hat, 
führte dazu, die Chemie in den Lehrplan der Schulen au&unehmen; 
die Geldverhältnisse der Schulen gestatteten aber nicht immer für 
die wenigen Stunden des chemischen Unterrichts einen in Chemie 
tüchtig ausgebildeten Lehrer anzustellen: nur zu häufig musste mar 
sich behelfen und einem Lehrer, der etwa Mathematik, oder Physik, 
oder die beschreibenden Natiun^issenschaften zum eigentlichen Studium 
gewählt, aber von Chemie nur wenig gelernt hatte, den Unterricht 
in Chemie zu übertragen. Selbst recht fremd auf diesem Gebiete 
der Chemie, häufig seit der Zeit, wo er einmal vor Jahren ein che- 
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misches CoUeg gehört hatte, nicht mit der ausserordentlich raschen 
Weiterentwickelung und Entfaltung der Wissenschaft fortgeschritten, 
quält solch ein Lehrer häufig sich selbst und seine Schüler durch 
die für Chemie angesetzten Stunden hindurch und die Schuldirection 
gewinnt den wohlbegründeten Eindruck, dass es doch schade um die 
Zeit sei, die mit dem Unterrichte in Chemie verloren gehe! Wahr- 
lich, *es wäre an manchen Orten besser gewesen, man hätte jene 
Zeit besser benutzt! Nach der bestehenden Ordnung sollte nun aber 
die Chemie nicht weggelassen werden, man musste durchzukommen 
suchen, wie es eben gehen wollte. Aber wie ging es, wie geht es 
denn auch manchmal noch jetzt? 

Hätten manche Lehrer einen kurzen, aber für das specielle Be- 
dürfiiiss recht praktisch-brauchbaren Leitfaden gefunden, an dem sie 
sich selbst, wie ihre Schüler zweckmässig in das Gebiet hätten 
einführen, durch den Lehrstoff anregen und durch diesen oder jenen 
Theil des weiten, reichen Theil des Feldes hindurchführen können, 
so wäre für viele Lehrer und Schüler manche Stunde ihres Lebens, 
statt qualvoll und unfruchtbar, erfreulich und finichtbar geworden! 

Der vorliegende Leitfaden von Dr. Fischer befriedigt in höchst 
anzuerkennender Weise ein Bedürfniss für die meisten Lehrer und 
Schüler: in sehr geschickter Weise und glücklicher Auswahl ist auf 
den wenigen Bogen eine so reiche Auswahl des Stoffes geboten, dass 
der Lehrer — je nachdem sich sein Interesse und Verständniss, also 
auch seine LehrMiigkeit, mehr der mathematischen oder physika- 
lischen, der njineralogisch- geologischen, der rein theoretisch- wissen- 
schaftlichen oder der praktisch-technischen Seite der Chemie zuwenden 
mag, stets anregenden Stoff in direct verwendbarer Form findet. 

Von der Einführung dieses Leitßidens darf man sich die gün- 
stigsten Folgen versprechen, und gewiss wird sich auch bewähren, 
was Verf. schon selbst ausgesprochen hat, dass die ältere Aequivalent- 
theorie keineswegs besser geeignet ist zur Einführung in das Ver- 
ständniss der Chemie, als die jetzige atomistische Moleculartheorie. 

Göltingen. Prof. Dr. Boedeker. 
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Beglemeiit fär das mathematisc 
Universität zu Grei 

(Aus dorn Centralblatt für die geaammte 
in PreuBBen. S. 668 

§ 1. Das matheraatifMihe Semioar ist ein tlfi 
verbundeuea Inalitat, welcbes den Zweck hat. 
der nathematischen WissenBcbaflen die nüthio 
KU geben, andrerseits diejenigen, die berert 
KenntuiBBen sieb erworben haben, zur aelbatthi 
hinzuführen und sie durch literariBcbe Unter« 
damit künftig durch sie die mathemaÜBchen St 
tind gepflegt werden mögen. 

§ 2. Die Direction des Seminara wird von 
Minister der geiatlicheD Unterrichte- und Med! 
beauftragten FrofeaBoren der philoeophischen . 

§ 3. Als Mitglieder des Seminars sind nu 
dirende zuzulassen, welche vorzugaweise mai 
und thätigen Antbeil an den Uebungen nehmen 
unter denselben Bediagimgen aufgenommen w 

g4. Die Mitglieder deBSemina,iB zerfallen in ( 
liehe. Als ordentliche Mitglieder künnen nor [ 
men werden, die schon mindeBtenB ein Jahr i 
Mathematik stndirt haben , oder auf einer an 
nähme erfolgt auf Grund eines von der Dir 
ijuiiuua, wodurch zu ermitteln ist, ob die Abi 
liehen Sinn und diejenigen VorkenntnisBe besit 
an den mündlichen Uebungen und schriftUchei 
Antheit nehmen zu kOnnen. 

*) Deber ein« den heatigen AnfocdeinngeD euUpncfa 
stalten weideu nlr eelbet in ein» der nlUihiten Nu 
Uobrigsna bitten wir die I^ser unserer Zeitacbirift in ; 
nm Einiendung Umlicber BeticLIe. 
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§ 5. Als ausserordentliche Mitglieder können solche Studirende auf- 
genommen werden^ welche zwar den im § 4. gestellten Anforderungen 
nicht durchweg genügen , aber doch die Fähigkeit Kundgeben , an den leich- 
teren mündlichen üebungen mit Erfolg theilnehmen zu können. 

§ 6. Sollte ein Mitglied sich der thäügen Theilnahme an den Üebungen 
des Seminars ungeachtet vorgäugiger ^^rnung entziehen, so steht der 
Direction das Becht zu, dasselbe von der Theilnahme an dem Seminar 
auszuschhessen. 

§ 7. Die Versammlungen des Seminars finden wöchentlich einmal statt, 
zu einer Zeit» welche so zu wählen ist, dass sie nach Bedürfniss bis auf 2 
Stunden und darüber ausgedehnt werden kann. 

§ 8. Die wissenschaftlichen Üebungen der Seminaristen sind theils münd- 
liche, theils schriftliche. Die mündliäien Üebungen bestehen in freier Be- 
sprechung sowohl der in den mathematischen Vorlesungen des laufenden 
Semesters behandelten Objecto, als auch über bestimmte mathematische 
Probleme und Fragen, welche von der Direction gestellt, oder von den 
Seminaristen selbst aufgeworfen werden können, uad in freien Vorträgen 
der Seminaristen über das, was sie selbst gearbeitet, oder über Abhand- 
lungen, welche sie studirt haben. Die schriftlichen Arbeiten bestehen theils 
in kleineren Ausarbeitungen von Sätzen und Aufgaben, welche von der 
Direction gestellt und in der Regel so gewählt werden, dass sie sich in 
fortlaufender Reihenfolge über ein bestimmtes Gebiet der Mathematik ver- 
breiten und zusammen eine genauere Erkenntniss desselben vermitteln, 
theils in grösseren Arbeiten, deren Themata aus beliebigen Fächern ent- 
nommen , von der Direction vorgeschlagen oder von den Seminaristen selbst 
gewählt werden. Die schriftlichen Arbeiten sind von den Seminaristen an 
die Direction abzugeben und werden von dieser beurtheilt. 

§ 9. Denjenigen ordentlichen Mitgliedern des Seminars, welche sich durch 
Fleiss und rege Theilnahme an den mündlichen Üebungen, sowie» durch 
die gelieferten schriftUchen Arbeiten besonders auszeicnnen, können am 
Schlüsse des Semesters Geldprämien ertheilt werden. — Alljährlich ist von 
Seiten der Direction an den Minister der geistlichen Unterrichts- und Me- 
dicinal- Angelegenheiten über die im verflossenen Jahre angestellten Üebungen, 
über* die eingelieferten Arbeiten und über den Zustand des Seminars ein 
Bericht zu erstatten. 

§ 10. Zum Gebrauch für die mündlichen üebungen im Seminar, sowie für 
die Studien und Arbeiten der Mitglieder wird eine Handbibliothek der 
besten und nützlichsten mathemathischen Schriften angelegt werden, deren 
möglichst freie Benutzung unter Controle der Direction den Seminaristen 
gewährt wird. 

Berlin, den 8. August 1872. 

Der Minister der geistl. etc. Angelegenheiten. 
In Vertr.: Dr. Achenbach. 
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0i^ Projectirte Statuten des mathem. Seminars an der 

Universität zu Graz.*) 
(Von Prof. Dr. Fbischadf.) 

§ 1. Zweck des mathem. Seminars an der philosophischen Facoltät der 
Universität Graz ist die Heranbildung tüchtiger Lehrer ftir Mittelschulen. 
Diese Aufgabe soll durch die Verbindung von Vorträgen des Semiuarleiters 
mit Uebungen der Mitglieder unter Anleitung und Üeberwachung des Se- 
minarleiters erreicht werden. 

§ 2. Das Seminar zerfällt a) in ein Unterseminar, b) in ein Ober- 
seminar; für jedes sind durch 2 Semester wöchentlich 3 Stunden be- 
stimmt. 

§ 3. Das Unterseminar soll ein Rundliches Studium derjenigen Theile der 
Elemente der Mathematik ermöghchen, welche dem künftigen Lehrer bei 
einer erfolgreichen Ausübung seines Berufes nöthig sind , also : Allgemeine 
Arithmetik, synthetische Geometrie , angepasst den neuesten Fortschritten, 
Trigonometrie, Anfangsgrunde der construirenden Geometrie, Einführung 
in das Verständniss der griechischen Mathematik, namentlich des EukHa 
und Archimedes. Die theoretischen Partien werdeu von dem Seminarleiter 
vollständig vorgetragen und dann in Verbindung mit den Uebungen von 
den Mitgliedern wiederholt, wobei zugleich auf die Vortragsweise derselben 
eingewirkt werden soll. Die Mitglieder haben sämmtliche, zu den theo- 
retischen Vorträgen gehörigen Uebungsaufgaben, welche in der Regel für 
jede Stunde gegeben werden, zu lösen, welche Lösungen sie am Schlüsse 
des Semesters sammt Bestätigung zurückerhalten. 

§ 4. Das Oberseminar soll grösstentheils in Vortragsübungen der Mit- 
glieder bestehen. Es sollen jedoch im Anschluss an die übrigen Facultäts- 
Vorlesungen auch solche Capitel als Ergänzungen behandelt werden , welche 
eine auf nöherem Standpunkte beruhende Auffassung der Elemente ver- 
mitteln; hieher würden z. B. gehören: höhere complexe Zahlen, nament- 
lich Quatemionen, absolute Geometrie etc. Ausnahmsweise können auch 
beliebige Partien der höheren Mathematik in das Bereich dieser Uebungen 
gezogen werden. 

§ 5. Die Theilnahme am Seminar ist nur wirklichen Mitgliedern ge- 
stattet. In das Unterseminar kann jeder Studirende philosophischer Fa- 
cultät nach Ablegung einer Prüfung aus der Elementarmathematik auf- 
genommen werden. Die Theilnahme am Oberseminar ist solchen Studi- 
renden gestattet, welche das Unterseminar mit gutem Erfolge vollendet 
haben. 

§ 6. Die Mitglieder haben das Recht, aus der Seminar-BibHothek, und wo 
diese nicht ausreicht, aus der Universitätsbibliothek Bücher für den häus- 
lichen Gebrauch zu entlehnen. Für die Entlehnung von Werken aus der 
Universitätsbibliothek genügt die Bestätigung des Seminarleiters, dass der 
Empfänger wirkliches Mitglied des Seminars ist. 

§ 7. Zu Förderung des mathem. Seminars in Graz werden sechs Stipen- 
dien zu je 30 Fl. für jedes Semester bestimmt. Anrecht auf Empfang eines 
solchen Stipendiums hat, soweit die Zahl der Stipendien es gestattet, jedes 
wirkliche Mitglied. Die Auszahlung der Stipendien an die wirklichen Mit- 



*) Nach einer Mittheilung des Herrn Verf. ist die Errichtung eines mathem. Seminars 
in Graz vom österr. Cultus-Ministerium abgelehnt worden, wir wissen nicht, aus welchen 
Gründen. Der Bericht der N. Fr. Presse, den wir in Hft. I. S. 77 dieses Jahrg. brachten, 
war sonach hinsichtlich des gesetzl. Bestehens des mathem. Seminars sn Gras verfrüht. 

Der Bed. 
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flieder geschieht am Schlüsse des Semesters nach vollständiffer Erfüllung 
er Verpflichtungen auf Antrag der Seminar-Direction mit Genehmigung 
des K. K. Unterrichtsministeriums. 

§ 8. Der Seminarleiter ist nicht nur verpflichtet, die TJebun^en des Semi- 
nars zu leiten, sondern auch durch seinen Rath den Mitgliedern in aller Weise 
hilfreich zu sein. Die Mitglieder erhalten von Seite des Seminarleiters die 
Bestätigung der Theilnahme an den Uebungen, welche Bestätigungen die- 
selben Ilechte wie Colloquienzeugnisse über Facultätsvorlesungen gemessen. 



In Betreff der mathem. naturw. Üniversitäts-Seminarien erhalten 
wir noch die fol^. Mittheilung: 

„Es besteht in Berlin ein Seminar zur Ausbildung der Lehrer 
der Mathematik und Physik für Gymn. und Realsch., welches mit dem 
Königl. Fr. W. Gymnasium Terbunden ist. Der Aufzimehmende muss das 
£z. pro fac. doc. bestanden haben. Director K. H. Schellbach.'* 

„In Breslau besteht ein pädag. Seminar. Zweck ist wissenschaftl. 
und prakt. Ausbildung für das Lehramt an höheren Schulen. Bedingungen 
zum Eintritt: Fac. in den alten Sprachen oder in Math, und Naturw. 
Directoren: Schulräthe Dillenburger und Schubert." 

Derartige Notizen, so dankenswerth sie sind, können unserer Zeitschrift 
nicht genügen. Wir wünschen ausführlichere Nachrichten, am besten 
dnrch Mittheilung der Statuten jener Institute und bitten daher die 
Leser der Zeitschrift, welche jenen Anstalten näher stehen, um genaue 
Berichte. Die Red. 



Verordnimgen: 

Verordnung des österreichischen Ministers für 
Cultus und Unterricht vom 9. Mai 1872, 

womit eine Vorschrift ffir die Abhaltung der Maturitätsprüfungen an Real- 
schulen'") der im Reichstage vertretenen Königreiche und Länder er- 
lassen wird. 

§. 1. Die Berechtigung zum Besuche einer technischen Hochschule ist 
für jene absolvirten Schüler einer Realschule , welche als ordentliche Hörer 
immatrikuUrt werden wollen , von dem günstigen Eriolge der abzulegenden 
Matari1^tq)rüfung abhängig. 

§ 2. Zur Abhaltung einer Maturitätsprüfung sind siebenclassige Real- 
schulen, welche das üeffentlichkeitsrecht besitzen, in dem Falle berechtigt, 
wenn von ihren in die Prülungs-Commission zu berufenden Lehrern min- 
destens drei Viertheile für die Oberclassen einer Mittelschule lehrbe- 
fähigt sind. 

§ 5. Die Maturitätsprüfung zerfällt in eine schriftliche und eine mündliche. 

§ 7. Clausurarbeiten: (a) b) c) d) sprachliche Arbeiten), e) mathema- 
tische Arbeit; f) Arbeit aus der darstellenden Geometrie. Für e) sind 4, 
für f) 6 Stunden zu verwilligen. 

§ 14. Die mündliche Prüfung wird unter dem Vorsitze des Landes - 



*) Ueber die Organisation der österr. ReaUchnlen vergl. den 2. Jahrgang dieser Zeit- 
schrift S. 74. 
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BchuliiiB|>ectorft oder eitiea vom Ministei beetimmtei 

Yte QeRenBtäiide der müadlickea Prtifi 
phie, (Jeschichte, Mathematik, Naturge 
■n und die darstellende Geometrie bild 
lündl. PcfifiiDg, wenn die ConimiBsion 
ifutig oder nach den JahrealeiHtimgeD i 
Q deaselbüQ ans dieeen Lehrilchem noc 
nmiBBiOD Bteht es frei, für jene Caudida' 
asseo in der Chemie oder in der Natu 

gemacht haben, statt der Abhaltung 
treffenden Gegenstände die Einstellung 
Den in das MaturitätsprüfungszeugniBs 
^forderungen : 

.hematik. Der Examinand hat Sich 
it besonderen und allgemeinen Zahlen, 

der Auflösung Ton bestimmten Gleic! 
mehr. Unbekannten und dea 2. Grade« 
'trautheit mit den Hauptsätzen der Ari 
, Zneammenhange darzuthun. 
versdtiedenen Thcilen der elementare 
alytischen Geometrie in der Ebene, m 
ichiichsten Lehrsätze besitzen, mit go 
! rechnen verstehen, Vertrau tlieit mit 
den Grundlehren der sphärischen Tri 
u lösen im Stande sein, welche sich 
uung ebener Figuren, der Überfläeh« 

Urgeschichte. Der Examinand inusi 
der Zusammensetzung des Erdkürpen 
idtschaftaverhiiltnisaen der hervorragen 
ieren, mit den bedeutendsten Memeuti 
deren bekannt zeigen, 
sik. Der Examinand musa Kenntniss 
aentalerscheinuugen, ihrer experimentc 
f, mit Ausschluss schwierigerer Dedn 
» die Naturerscheinungen im Grossen 
Aurgaben aus dem Gebiete der mi 

mie. Der Examinand niuss die Kennt 
Irundlt^en dieses Faches und der b 
1 besitzen und eine Uebersicbt der ( 
1 Verbindungen, die wichtigsten Beili' 
prungs und der charakteristischen Glie 
rstellende Geometrie. Der Exami 
irthogonalen Projection, eiuschliesslicl 
licherheit in Lönung von Aufgaben di 
'lieferten Claus urarbeit hinreichende C 
chende Kenntniss der für den Technikei 
unumgänglich notb wendigen Construci 
mtralen Projectiou (Perspective) genü( 
umfassendes Maass allgemeiner Kennt 
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Aus der 9. Generalversammlung des schweizerischen 
Lehrervereins in Aarau. 18. 19. 20. Aug. 1872. 

Thema für die Lehrer der naturwissenschaftlichen Fächer« 

A. Welches ist die Hauptaufgabe des naturwissenschaftlichen Unter- 
richts an Volks- und Mittelschulen; materielle Belehrung oder allgemeine 
Geistesbildung? 

B. Wie ist demnach der naturwissenschaftliche Unterricht an diesen 
Schulen zu organisiren und methodisch zu ertheilen? 

C. Tn welcher Beziehung soll derselbe zu den übrigen Lehrfächern 
stehen? 

Thesen des Referenten: .Prof. Mühlberg in Aarau. 

Thesen zu A.: » 

1) Die Fähigkeit sich Güter zu erwerben ist höher zu schätzen 
als der Besitz eines Gutes selbst. Wirklicher und voller Besitz eines 

feistigen Gutes ist zudem ohne die Fähigkeit des Erwerbes desselben nicht 
enkbar. Deshalb ist auch die Fähigkeit, sich wissenschaftliche und spe- 
ciell naturwissenschaftliche Kenntnisse zu erwerben, höher zu schätzen als 
eine bestimmte Summe dieser Kenntnisse. 

2) Die Grundlage der Naturwissenschaft ist die Beobachtung. Die 
Wissenschaft selbst besteht in der Mittheilung und Combination der Beo- 
bachtungen und der daraus abgeleiteten Gesetze. Die Aufgabe des natur- 
wissenschaftlichen Unterrichts ist daher vor Allem: Uebung im Beo- 
bikchten des Einzelnen, Vergleichen des Aehnlichen und Verschiedenen, 
zunächst im bleibenden Zustand, sodann in dem der Veränderung, Uebung 
im genauen Beschreiben des Beobachteten, Anregung und Anleitung, 
über die beobachteten Erscheinungen nachzudenken, aus einer Auswahl 
von Beobachtungen allgemeine Gesetze abzuleiten, auf die Ursache der 
Erscheinungen zurückzuschliessen und den Erfolg von Veränderungen richtig 
abzuschätzen. Hierdurch soll die Kraft der Sinne und des Verstandes 
geschärft, das Sprach-, Vorstellungs- und Denkvermögen ver- 
grössert, die Freude an der Natur belebt, das Gemüth gebildet, 
der ästhetische Sinn geweckt und auf eine richtige Grundlage ge 
stellt und der jun^e Mensch befähigt werden, später auch ohne Hülfe des 
Lehrers die Erschemungen der Natur richtig zu beobachten , zu beschreiben 
und zu beurtheilen und sich in jeder gewünschten Richtung Kenntnisse zu 
erwerben. 

3) Materielle Belehrung hat nur als Ausgangspunkt und als Produkt 
des in These a^ angedeuteten methodischen Unterrichts, also nur insofern 
Berechtigung und ist nöthig, als die Thatsachen von den Schülern selbst 
beobachtet oder als Basis zu geistigen Uebungen, allgemeinen Betrachtungen 
und zur Ableitung von Gesetzen benutzt werden, als deren Resultat die 
Erkenntniss: dass alle Erscheinungen durch bestimmte, ewige 
und unabänderliche Gesetze bedingt werden, dem Schüler in's 
Bew usstsein übergehen muss. Ebenso soll durch jene Verarbeitung des 
naturwissenschaftlichen Lehrstoffes im jungen Menschen die Freude an der 
Wahrheit geweckt, das Streben nach derselben durch Leitung auf den 
dahin führenden Weg gefördert, die Unzerstörbarkeit und siegende Kraft 
der Wahrheit nachgewiesen und die Anerkennung der Nothwendigkeit 
eines beständigen Fortschrittes der inenschlichen Erkenntniss errungen wer- 
den. En^ch ist es eine wichtige Aufgabe des naturwissenschaftlichen 
Unterrichts den Schüler der richtigen Kenntniss seiner selbst, dem 
Verständniss der Natur, des Zusammenhanges der Erscheinungen und 

Zeitschr. f. math. u. naturw. Unterr. lY. 12 
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KenntniBBen besteht, nicht Aul^abe des naturwiKaen 

auf den Stufen der Volka- und Hittelechulen sein. DisBelbe beeintra,chtigt 
nur die idealen Zwecke des Unt^rrichta und belästigt iu Bchädiicber Weise 
das Gedäcbtnies, welches zu dieser Zeit ohnedies sehr in Anspruch ge- 
nommen wird. Es ist besser, den Schüler fähig iiu machen, die weit eu- 
Terläsaigeren literarischeo Hilfsmittel und Nachschlagewerke, welche heut- 
zutage Jede rinanii reichlich zu Gebot stehen, für seine praktische d Zwecke 
zu Terwerthen. 

5) Daas unter allen Fächern der naturwissenschaftliche Unterricht bis- 
her allzusehr anf die Befriedigung der Neugier und auf das „Praktiache" 
gerichtet war, ist ein begründeter Vorwurf. Der Eweifelhatl« Gewinn eines 
solchen Unterrichts geht meist«na raach verloren oder ist praktisch nicht 
;' verwerthbar. Er schadet aber auch dadurch, daas er den o" " 



schaftlich strenges Denken zeratCrt. Gewöhnlich fehlt der Lehrer von B«a- 
Ijea darin, dass er, um mSghchst weit zu kommen, den Stoff sjstetuatiBcb 
statt methodisch bebandelt, dass er viel Detail ohne Auswahl bietet und 
dasselbe nicht verarbeitet und daae er die fertiffeu Resultate gibt, statt 
■(, dieselben von den Schülern selbst suchen zu lasaen, wodnroh er den 

i." Autoritätsglauben befestigt, statt zu selbsttUidigem Denken anzuregen. 

{ Nebst dem Umstand , dass bisher im Allgemeinen die begabteren Schüler 

i^ dem Gymnasium zugeschickt wurdeu, erklärt sich hieraus der Vorwurf, 

^ dass der Erfolg des Unterrichte an Reals'cbulen hinter den^jenigen der 

Gymnasien zurückstehe. 
P 6) Wenn manchmal behauptet wird, der naturwissenschaftliche Unter- 

\ rieht erziele keine bleibenden geistigen Erfolge, so ist daran nicht das 

' Fach selbst, sondern die unnötige Methode, die Unzulänglichkeit der 

Lehrmittel und .besonders dea verwendeten Stundenmasses schnid. Von 
ebenso geringem, wenn nicht geringerem Erfolge, wärde man bei andern, 
jetzt übermässig herrschenden Fächern sprechen, wenn denselben ein ebenso 
geringes Stundenmass, als bisher dem uaturwisEenschaftlichen Unterricht, 
zufieUieilt würde. — Dass mancherorts der naturwisaenschaftlidte Unter- 
richt geradezu absichtlich vernachlässigt wird, brauchen wir hier bloe zu 
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Thesen zur Frage B. 

7) Der Unterricht in den naturwisseuscbaftlichen Fächern auf der Stnfe 
der Volks- und Mittelschulen o-ehört zu den schwierigsten und an- 
strengendsten Aufgaben des Lehrers. Von Unkundigen und unmethodiach 
ertheilt, ist er nutzlos, ja kann er sogar schädlich wirken. Schon weil ei 
gewisse technische Fertigkeiten absolut erfordert, soll und darf er an Fort- 
bildungs-, Secundar-, Real- und Gymnasial schulen nur Mlchen Lehren 
anvertraut werden, die sich speciell über ihre Befähigung biezn ausweieeD 
können. 

8) An den Bildungsanstalten für Lehrer an Polytechniken und Uni. 
versitäten ist zwar wohl iu der Regel genügend für die Einführung dei 
Candidaten in die Wissenschaft selbst, aber gar nicht für ihre Erkenntniet 
der Ziele und der Methode des naturwissenschaftlichen Unterrichts und 
Denkens gesorgt. Hieraus ergehen sich für den aneeheuden Lehrer mannig. 
fache Missgrifie und Misserfolge, woraus häuGg Entmutbigung zum Unter 
riebt in diesem Fach entspringt. Es ist daher im höchsten Grade noth- 
wendjg, dass in den oben genannten Anstalten auch CoUegien übet 
die Methode des naturwissenschaftlichen Unterrichts gelesen 
und damit Uebungen verbunden werden. — Der praktische Lehrer wird 
sich vor Missgriffen schützen, durch sorgföltige Ueberlegiing des Zwecket 
und der Methode dessen, was er in jeder Stunde behandeln will und durch 
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eine genaue Controle des Erfolges, den er durch jede einzelne Arbeit in 
den Lehrstunden erzielt hat. 

9) Der richtigen Behandlung und Organisation des naturwissenschaft- 
Hchen Unterrichts pflegen der ßeihe nach entgegen zu wirken: der Eiu- 
fluss der Praktiker, welche für den Schüler eine Aufspeicherung möglichst 
vieler sogen, nützlicher und direct verwerthbarer Kenntnisse fordern, — 
unzweckmässige Vorschriften der Lehrpläne, unrichtig geleitete Prü- 
flingen und unpassende Forderungen der Behörden, welche in allzu 
kurzer Zeit ein übermässig grosses Material behandelt zu sehen verlangen 
und dadurch den Lehrer zwingen, mehr durch Gedächtniss- als durch 
6eistesübung Erfolge zu Erzielen; ebenso auch die falschen Ansichten vieler 
Vertreter der naturwissenschaftlichen Fächer auf Hochschulen, welche nur 
die sogen, gelehrten Ziele, aber nicht die bildenden Momente des Unter- 
richts in's Auge fassen. — Die Bestrebungen jener Praktiker werden jedoch 
in einer für .den Pädagogen höchst bedeutsamen Weise für unberufen er- 
klärt durch die einsichtigsten Geschäftsmänner, welche offenbar auf Grund- 
lage bestimmter Erfahrungen, formal gebildete den sogen, praktisch ab- 
gerichteten jungen Leuten vorziehen. 

10) Die Fächer der Naturgeschichte bieten iu jenen pädagogischen 
Zwecken, welche die Uebung der Sinne und der Vorstellungskraft, die 
Entwicklung des Ausdrucksvermögens und die ethische Bildung des Men- 
schen überhaupt im Auge haben, ein weit reicheres, mannigfaltigeres, leichter 
zu beschaffendes und durchschnittlich für die Stufe der Volks- und Mittel- 
schulen geeigneteres Material, als die Disciplinen der Natur lehre. 

11) Auf der Stufe der Volksschule- hat sich der naturwissenschaft- 
liche Unterricht auf Anleitung im Beobachten und Beschreiben der Aeusser- 
lichkeit der elementarsten Naturerscheinungen zu beschränken, wie solche 
dem Schüler am Himmel, an dör Pflanzen- und Thierwelt u^d au den sicht- 
baren Theilen der festen Erdkruste vor Augen geführt werden können. 
.Hiebei ist es gleichwohl schon seine Angabe, den Wortvorrath zu ver- 
grössem und sammt der Sprachkraft den Geist zu erweitern. Eine system- 
gemässe Behandlung und Trennung der Erscheinungen ist hier durchaus 
verwerflich; im Gegentheil soll dem Schüler die Natur als Ein grosses 
Ganzes zum Bewusstsein kommen. 

12) Auf der Stufe der Fortbildungs- und Secundarschulen sollen 
die Schüler zum scharfen Beobachten des Einzelneu und des Details der 
sie zunächst umgebenden Naturkörper (auch mit der Loupe) augeleitet und 
im Aufsuchen und in der richtigen Anwendung der Kunstausdrücke zum 
Beschreiben derselben geübt werden. Auch soll der Schüler angeleitet 
werden, die Beobachtungen zu combiniren, aus den gemachten Einzel- 
beschreibungen die Formen der verschiedenen Organe sowohl als die ganzen 
Körper selbst vergleichend und übersichtlich zusammen zu stellen. Zu 
diesem Zweck liefern während der ersten Jahre im Sommer die umgebende 
Pflanzenwelt, während des Winters (zum Theil auch im Sommer) die Thier- 
welt und eine Sammlung von thierischen Präparaten und Abbildungen , im 
letzten Jahr eine passend ausgewählte Mineraliensammlung und die in der 
Umgegend vorkommenden Mineralien und Gesteiusarten das nöthige und 
reichliche Material zur Beobachtung. Aus diesem reichen Material hat der 
Lehrer, vom Leichten zum Schweren fortschreitend, vorzugsweise diejenigen 
Objecte mit sorgfältiger Beschränkung zur Beobachtung auszuwählen, 
welche zum Menschen in irgend welcher directen Beziehung stehen, an 
welchen bestimmte Gesetze besonders deutlich zur Anschauung gebracht 
werden und welche günstig auf das Gefühl der Schüler einwirken können. 
Bas ausgewählte Material soll gründlich und von verschiedenen Stand- 
punkten aus verarbeitet werden. Haben auch alle Fächer der Naturwissen- 
Bchafben das gleiche Ziel, so fordert doch jedes seine besondere Art der 
Behandlung. 

Da eine richtige Beobachtung von Veränderungen erst möglich ist, 
nachdem der Schüler efhe "gewisse Sicherheit im Beobachten des Bleibenden 
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Anmerkung. Bei der obigen Vertheilung des Lehrstoffes und des Stundenmaasses 
wurde speciell auf die aargauische Schulorganisation Bezug genommen , wo auf eiue 6- (resp. 
5-) classige Primarschule eine A-classige Bezirks- (oder Secundar-) Schule, auf diese eine 
3y2 classige Gewerbschule folgen. 

19) Der Unterricht soll sich übrigens nicht blos auf das Lehrzimmer 
beschränken, der Lehrer wird die Schüler höherer Classen von Zeit zu 
Zeit auf kleineren und grösseren Spaziergängen zu privatem selbstän- 
digem Beobachten und Sammeln anregen, zur Erkenntniss des Zusammen- 
hangs des Ineinanderwirkens der Naturkräfte und Erscheinungen -hinführen 
und zu einem richtigen Verständnisse der Verhältnisse der ünjffebung an- 
leiten. 

20) Die naturwissenschaftlichen Lehrbücher für die Stufe der Volks- 
und Mittelschulen haben nicht -den Zweck, gewissermassen an der Stelle 
des Lehrers oder mit Hilfe seiner weitern Erklärung zu unterrichten, sie 
sollen nicht blos vom Lehrer commentirt und von den Schülern auswendig 
gelernt werden, sondern sie haben den Zweck, nachdem der Stoff ohne 
Hilfe des Buches durch Demonstration von Seite des Lehrers behandelt 
und durch Discussion mit den Schülern klar geworden ist, dem Schüler als 
Nachschlagebuch zur Erleichterung der Repetition und namentlich dazu 
zu dienen, demselben, soweit als nöthig und möglich ist, das viele Zeit 
raubende Schreiben und Zeichneu zu ersparen. Die umgekehrte Verwen- 
dung ist geradezu schädlich. In der Volksschule imd beim Unterricht in 
der Botanik an Secundarschulen erscheinen Lehrbücher mindestens als 
überflüssig. 

Anmerkung. Weitaus die meisten der erschienenen naturwissenschaftlichen Lehrbücher 
können ihrem Zweck wenigstens für die untern Schulstufen nicht genügen, da sie nur ein 
mögUohst populäres und leicht verdauliches, mehr oder minder gedrängtes Extract der fer- 
tigen Besultate der Naturwissenschaft in systematischer Behandlung zu bieten suchen und 

kein Fortschreiten vom Leichten zum Schw^en erkennen lassen. 

« 

21^ Es gehört zu einer richtigen Methode des naturwissenschaftlichen 
Unterrichts, die Schüler, auch wenn ein Lehrbuch benützt wird, Be- 
schreibungen der vorgelegten Gegenstände bis zur vollendeten Uebung 
selbständig anfertigen, über alle gemachten Demonstrationen, als die ein- 
zigen positiven Grundlagen des Unterrichts, genaue Notizen und eventuell 
Zeichnungen zu machen und die vom Lehrer gegebenen Ableitungen von 
allgemeinen Gesetzen aus den vorgeführten Thatsachen, schriftlich dar- 
stellen zu lassen. Die Meinung, dass der naturwissenschaftliche Unterricht 
den Schüler nur in den Lehrstunden und nicht durch häusliche Arbeiten 
in Anspruch nehmen dürfe, ist ein aus der Misskennung der Natur dieses 
Faches und aus der abergläubischen Ueberschätzuug anderer Fächer her- 
rührender Irrthum. 

Thesen zur Frage C. 

22) Da die Aufgabe der Schule darin bestehf, die Kräfte des jungen 
Menschen harmonisch zu guten Zwecken zu entwickeln und ihn für das 
praJftische Leben soweit vorzubereiten, dass es ihm möglich wird, sich in 
jeder nach Belieben später gewählten Richtung seinen Anlagen entsprechend 
zurecht zu finden und sich empor zu arbeiten, so muss der Untemcht aller 
Schulfächer in inniger Beziehung zu einander stehen , so dass das geistige 
Gut des Zöglings Ein (zwar nicht abgeschlossenes, aber abgerundetes) 
Ganzes und nicht ein Ag^egat von stückweisen Kenntnissen ist. Der natur- 
wissenschaftliche Unterricht muss daher das allgemeine Ziel der Schule 
stets im Auge behalten, dien Unterricht in Sprache, Geographie, Geschichte 
und Zeichnen unterstützen, während er selbst wieder durch jene Fächer 
und durch den mathematischen Unterricht gefördert wird. 

23) Der naturwissenschaftliche Unterricht ist von demjenigen der übri- 

fen Fächer nur dem Stoff und der Methode nach verschieden, hat aber 
as gleiche Ziel wie alle: formale, ästhetische und ethische (aber nicht ge- 
lehrte) Bildung des Menschen. Indem derselbe in den verschiedenen Stufen 
von der Anschauung zur Vorstellung, von der Beschreibung zur Specu- 
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lation hinführt, leitet er den Schüler den naturgemässeeten und sichersten 
Weg zu jenem Ziele und macht die Erreichung desselben manchem Indi- 
viduum möglich, dem es durch andere in der Schule noch bevorzugte 
Fächer nicht gelingt. 

24) Die Fähigkeit, richtig zu beobachten, zu denken, sich über das 
Beobachtete und uedachte richtig und geläufig auszusprechen, Verstandniss 
der Schöpfung und seiner selbst, Theilnahme am geistigen Besitzthum und 
an den edlen Zielen der menschlichen Gesellschaft bilden die einzig rich- 
tige Grundlage der zukünftigen praktischen Thätigkeit und die wesent- 
lichen Factoren wirklicher Bildung , soweit sie durch die Schule gewonnen 
werden können. Naturwissenscbuft mit Inbegriff der Menschengeschichte, 
Mathematik und Sprachkunde sind daher die drei gleichwerthi^en Wege, 
auf welchen der junge Mensch jener Bildung zugeführt wird und erfordern 
principiell auf allen Stufen des Unterrichts gleichmässige Anerkennung. 
Der naturwissenschaftliche Unterricht verlangt dieselbe ausserdem in Folge 
der hohen Bedeutung, welche die Naturwissenschaft durch ihre riesige 
Entwicklung , durch die Ueberflügelung anderer früher herrschender Wissen- 
schaften und durch ihren Einfluss auf das Geistesleben überhaupt und aut 
die materiellen Verhältnisse der Menschen errungen hat und noch speciell 
deshalb , weil er die Schule einerseits mit dem Naturleben des Kindes und 
anderseits mit dem praktischen Berufsleben verknüpft. Durch die von ihm 
gepflegte Empirie bildet er zu den abstracten Fächern der Mathematik und 
der Sprachen ein wohlthätiges Gleichgewicht und lässt sich durch kein an- 
deres Fach ersetzen. 

25) 'Der Vorwurf: durch das „Vielerlei" der Naturwissenschaft werde 
an Gymnasien die „Einheit und Concentration des Unterrichts'* gestört, 
ist eine Phrase, welche nur dazu dienen kann, Urtheilsunfähige zu bethören; 
denn die Einheit des Unterrichts besteht nicht im Stoff und nicht in dem 
Concentration des Unterrichts auf ein einzelnes Fach, sondern in dem ge- 
meinsamen Ziel und in der Harmonie der Unterrichtsföcher. Zur Her- 
stellung dieser Harmonie ist der naturwissenschaftliche Unterricht auf allen 
Altersstufen und in allen Bildungsanstalten, am meisten an Gymnasien, 
unentbehrlich, weil schon aus der täglichen Erfahrung hervorgeht, dass 
ßich gerade unter den sogen, „classisch'* oder „humanistisch" gebildeten 
Menschen vorzugsweise die Träger der einseitigsten und ungesundesten 
Ansichten und Lehren, sowie des heftigsten Widerstandes gegen die Ver- 
breitung der Wahrheit und die freie Forschung finden. AehnUch verhält 
es sich mit dem andern Vorwurf, dass bei der ungeheuren Ausdehnung 
der Naturwissenschaft doch nichts Ganzes darin für die Schule geleistet 
werden könne , woraus die Folgerung gezogen wird , dass deshalb der natur- 
wissenschaftliche Unterricht von den Gymnasien wegbleiben solle; denn 
einerseits ist aller Unterricht unvollständig und alles menschliche Wissen 
nur Stückwerk und anderseits strebt der naturwissenschaftliche Unter- 
richt nicht sowohl darnach, die Wissenschaft mitzutheilen, als vielmehr 
darnach , den jungen Menschen zur Erforschung der Wissenschaft fähig zu 
machen. 

26) Proportional dem Fortschritt in der Verarbeitung der Materialien 
der Naturwissenschaft zu pädagogischen Zwecken wird sich der natur- 
wissenschaftliche Unterricht in allen Schulen eine zunehmende Bedeutung 
erwerben. Er hat sogar schon im Alterthum für die ästhetische und ethische 
Bildung gewirkt; er wird unter allen übrigen Lehi*fächern eine weit hervor- 
ragende Stellung einnehmen, weil er für das praktische Berufsleben, f 
das Culturleben und auch für die politische Bildung des Volkes verweri 
bar ist. 
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Württembergische Auszeichnungen. 

Auf der Internationalen Polytechnischen Ausstellung zu 
Moskau hat das Königlich württembergische Ministerium des 
Kirchen- und Schulwesens für die zu dieser Ausstellung gesandte 
Sammlung württembergischer Lehrmittel die grosse goldene Me- 
daille erhalten. 

Ausserdem hat Prof. Bopp in Stuttgart für seinen Antheil an dieser 
Sammlung, bestehend in dessen naturkundlichen Lehrmitteln' (phy- 
sikalischen, chemischen und metrischen Schulapparaten , physikalischen und 
metrischen Wandtafeln und Schriften, welche der Organisation des natur- 
kundlichen Unterrichts in den württembergischen Volksschulen zu Grunde 
liegen) die grosse silberne Medaille erhalten. 

Die grosse silberne Medaille erhielten femer die Gravirschule zu 
Schwäbisch-Gmünd und die Webschule zu Reutlingen für die 
Ausstellung ihrer Schüler- Arbeiten. 

Die silberne Medaille erhielt die Frauenarbeitsschule zu Reut- 
lingen für die Ausstellung weiblicher Arbeiten. 



Erwiderung. 

Herr Chr. Scherling hat im 5. Hefte (III, 488) dieser Zeitschr, 
eine Becension meiner Anfangsgründe der neueren Geometrie gegeben, 
welche mich bezüglich einiger Punkte zu einer Erwiderung zwingt. 

Schon aus dem Umstände , dass ich überhaupt^ ein elementares Buch 
über neuere Geometrie herausgab, hätte Herr Seh. schliessen können, dass 
ich nicht der Meinung sei, „es müsse oder werde in den unteren Classen 
noch immer nach dem alten Schlendrian überall, wie früher, fortdocirt;*' 
wenn ich mein Werkchen als eine Brücke bezeichnete , um den Uebergang 
von der älteren zur neueren Methode zu erleichtem, so gilt dies natürlich 
nur für die im Augenblick leider meist noch herrschenden Zustände, deren 
baldige Verbesserung Niemand sehnlicher wünscht und hoflPt als der Ver- 
fasser. 

Was nun das Urtheil des Herrn Seh. über meine Behandlung der Zei- 
chen, insbesondere der Zeichen von Theilstreckenverhältnissen angeht, so 
kann ich an diesem Orte nur zu constatiren suchen, dass meine Bezeich- 
nungsweise sich nothwendig aus der von Möbius angegebenen ergibt. 
Herr Seh. behauptet wörtlich: „Der Fall des Verfassers ab + ba kann 
nimmermehr etwas anderes bedeuten, als von dem Punkte 6, auf dem man 
angekommen war, nachdem man die Strecke ab durchwandert hatte^ in 
derselben Richtung weiter wandern um eine Strecke ba. Soll es rück- 
wärts gehen , muss man schreiben ab -f- (— ab) oder ab — &a = 0.'* Ich habe 
bisher immer geglaubt und mit mir noch viele Andere , ab — ba sei gleich 
2 ab und oft + &a = ; so steht es wenigstens in dem § 1 des barycentri- 
schen Calcüls von Möbius, ebenso in den Elementen der Mathematik 
Baltzer's II, pa^. 104. 3. Aufl., wo man die Begründung nachlesen möge, 
wenn die von mir gegebene in § 1 meines Buchs nicht genügen sollte. 
Baltzer fährt dann fort: „Wie auch die Punkte A, Bj C auf einer 
Geraden liegen mögen, immer ißt AB -^ BC -{- CA =^0, AB -{- BC 
= AC, BC c= AC — AJd, u. s. w. Denn bei jeder Aufeinanderfolge der 
drei Punkte ist eine dieser Strecken der Summe der beiden andern ent- 
gegengesetzt.'**) Wenn nun Baltzer 's Ausführung wahr ist, so folgt noth- 
wendigerweise aus der Gleichung AB + BC = AG, dass die Strecke AC 
in die Theilstrecken AB und BO zerfällt, vne auch £ gelegen sein möge; 
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dabei hat BC dieselbe Bichtung wie AB, wenn B zwischen A und C liegt, 
daffegeu die entgegengesetzte, wenn £ auf der Verlängerung von JIC sicli 
befindet.') Das YerhältniBB dieser Theile AB und JBC zu einander ist also 

4^: warum es -577 sein solle, wie Herr Seh. behauptet, ist nicht einzusehen.^) 

AD 

Dieses Verhältniss -^ aber ist positiv, sobald B zwischen A und C liegt, 

weil dann AB und BC dieselbe Richtung haben, aber negativ, wenn B 
auf der Verlängerung von AC liegt, weu dann BC die entgegengesetzte 
Richtung hat, wie AB.^) Ebenso muss man, wenn AB und BCöie Theile 
einer Strecke AC sind, wie Herr Seh. ganz richtig aus meiner Schreib- 
weise folgert, das Product derselben so schreiben AB. BC und nicht 
BA. BC. Dass ich selbst auf S. 42 gegen diese Consequenz gefehlt habe, 
hat Herr Seh. richtig herausgefunden; ich verspreche ihm, es nicht wieder 
zu thun.*') 

Ganz nach diesen Grundsätzen ist nun von mir bei Aufstellung des 
Menelaus^schen und Ceva'schen Satzes verfahren werden. Sind c , a , b' die 
Tbeilpunkte der Dreieckseiten ab^bc^ca, so ist 

ac. ba, cb' 

cb. ac. b'a 
das Product der Verhältnisse der Theilstrecken ; dass dieses beim Mens- 
laus'schen Satze negativ sein müsse, ergibt sich daraus, dass entweder alle 
drei Theilpunkte oder blos einer auf der Verlängerung der zugehörigen 
Strecke liegt, also entweder alle Verhältnisse negativ sind oder blos eines. 
In ganz ähnlicher Weise gilt beim Ceva^schen Satze das Pluszeichen.^) 
Schreibt man übrigens obiges Verhältnissproduct nach der Anweisung des 
Herrn Seh. wie folgt 

ca, ab, oc 

cb, a'c. b'a 

so hat es, weil c'a == — ac\ ab = — 6a', fe'c = — c6' ist, für den Menelaus^schen 
Satz den Werth + 1» so dass dann gar keine Verschiedenheit zwischen 
meiner Darstellung und der des Herrn Seh. besteht. 

Zum Beweise für die Richtigkeit seiner Ansicht, wonach die beiden 
eben erwähnten Sätze das entgegengesetzte Zeichen bekommen müssten, 
als ich ihnen gegeben habe, führt Herr Seh. unter Anderem auch den 
Lehrsatz 7 des § 4 an, in welchem ich, wie er glaubt, das Zeichen — in 
den Verhältnissen nur gesetzt habe, um — 1 und nicht + 1 herauszu- 
bringen. Dabei scheint er jedoch nicht auf den Sinn, in welchem der 
Perimeter eines jeden der ähnlichen Dreiecke durchlaufen wird. Acht ge- 
geben zu haben , was doch namentlich auch in Bezug auf die Flächeninhalte 
von Figuren von grosser Wichtigkeit ist (vgl. Baltzer a. a. 0. pag. 65). 
Der fragliche Satz heisst: 

Fällt man von einem Punkte d in der Peripherie eines Kreises Senk- 
rechten auf die Seiten eines in denselben beschriebenen Dreiecks äbc, so 
liegen die Fusspunkte a\ b', c derselben in gerader Linie. 

Zum Beweis verbinde man den Punkt 3 mit den drei Ecken a, b, c 
des Dreiecks ahc; dann entstehen drei Paare ähnlicher rechtwinkliger Drei- 
ecke, nämlich dab' und*d6a', da'c und dc'a, dbc' und dcb', deren Bezeichnung 
hier so gewählt ist, dass ihre Perimeter alle in einer Richtung, nämlich 
wie vom Zeiger einer Uhr oder umgekehrt je nach der Lage des Punktes 
d, durchlaufen werden. Dann finden aber, mit Beibehaltung dieser Rich- 
tung bei der Bezeichnung der Seiten, folgende Proportionen statt: 

a5^_6^ a^ __ da^ ^_?!1 
ba* '^ ad' c^ "" de ' cb' " b'd* 
Proportionen, welche man, weil ba* = — a'b^ a'c^=^ — ca*, u. s. w. auch 
schreiben kann 

ah' b'd ca . ad bc . de 



ab 



ad ' c'a 



= + 



de * b'c 



= + 



b'd 
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Muitiplicirt man diese 3 Gleichungen , so erhält man , wie zu erwarten war, 

db\ ca. bc 

__ -_ __ — — — " i 

oc, ab, ca 
Dass freilich der Beweis in dem Buche nicht so ausführlich begründet und 
deshalb vielleicht für den Uneingeweihten^) nicht recht verständlich ist und 
eine Willkür zu enthalten scheint, ist meine Schuld, die ich gern eingestehe. 

Der Name „Punktsystem'* (nicht involutorisches Punktsystem) statt 
„iuvolutorische Punktreihe"^) rührt von Jacob Steiner her (vgl. Schröter 
Vorlesungen pa^. 51); Herr Seh. tadelt mich, dass ich dieser Autorität ge- 
folgt bin.^) Darin hat er allerdings Becht, dass ich die Namen elliptisches 
und hyperbolisches Punktsystem hätte weglassen können; die Sache wäre 
auch ohne diese Namen verständlich gewesen. Was aber ihr Gebrauch 
schaden kann, wenn sich nur der richtige Begriff damit verbindet, kann 
ich nicht einsehen, zumal da mein Buch die Kegelschnitte zwar nicht spe- 
ciell behandelt, aber oft daraufhinweist und dem Schüler, sobald er weiter 
fortgeschritten und in die Theorie der Kegelschnitte eingedrungen ist, die 
Bedeutung dieser Namen sofort klar wird. 

Herr Seh. scheint es ferner nicht gern zu sehen, dass ich die Be- 
nennung „anharmonisches Verhältniss"' für ein Doppelschnittsverhältniss un- 
passend finde. Nun ist aber doch dieses das Allgemeine und ursprüng- 
liche, von dem das harmonische Verhältniss nur einen specielleu Fall 
bildet; ein Doppelverhältniss kann nämlich jeden beliebigen Werth haben 
und nur dann, wenn es gleich — 1 ist, heisst es ein harmonisches. Das 
harmonische Verhältniss ist also auch ein Doppelverhältniss; nehme ich 
anstatt Dopj)elverhältniss den Namen anharmomsches Verhältniss, so wäre 
ein harmomsches Verhältniss, weil das Specielle in dem Allgemeinen ent- 
halten ist, zugleich auch ein anharmonisches (auf deutsch nicht harmo- 
nisches) Verhältniss, was eine contradictio in adjecto ist.*") 

Was den Lehrsatz 12 des § 17 anlangt, welchen Herr Seh. für voll- 
kommen unverständlich und überflüssig hält, weil aus der vorausgehenden 
Erklärung 3. hervorgehe, dass von entsprechenden Punkten nur dann die 
Rede sein könne, wenn die Reihen projectivisch seien, so würde Herr Seh. 
Recht haben, wenn sich jener Lehrsatz auf Punktreihen von vier Punkten, 
nicht aber, wie es in der That der Fall ist, auf solche von beliebig vielen 
Punkten bezöge. Nun stützt sich aber jener Lehrsatz auf Erklärung 5, 
nicht 3, desselben §^'), in welcher gesagt wird, dass man Punktreihen von 
beliebig vielen Punkten projectiviswi nenne, wenn jeder Punkt einer 
Punktreihe einem Punkte einer anderen Punktreihe so entspreche, dass 
das Doppelverhältniss von vier beliebigen Punkten der einen Punktreihe 
gleich dem Doppelverhältniss der entsprechenden vier Punkte der anderen 
sei. Daraus folgt nun aber noch lange nicht als selbstverständlich, dass 
zwei solche Reihen projectivisch sind, wenn sie in einer solchen Abhängig- 
keit zu einander stehen, dass einem Punkte der einen Reihe immer em 
aber auch nur ein Punkt der anderen entspreche. Man muss vielmehr 
dann beweisen, dass je vier beliebige Punkte der einen Reihe das- 
selbe Doppelverhältniss haben, wie die entsprechenden vier Punkte der 
anderen. J*) Dass der gegebene Beweis Herrn Seh. schwer oder gar un- 
verständich vorkommt, kann ich nicht ändern; er ist von Chasles in 
dieser Form gegeben worden in dem trait^ de gäomätrie sup^rieure deutsch 
von Schnuse pag. 74. 

Der Tadel wegen der vielen Druckfehler ist leider ein verdienter; je- 
doch ist durch ein nachträglich gedrucktes ausführlicheres Druckfehle r- 
verzeichniss, welches die Besitzer von Exemplaren, denen es noch nicht 
beiliegt, von der Lehrmittelanstalt dahier beziehen können, auch diesem 
Mangel thunlichst abgeholfen , so dass ich zu hoffen wage , mein Werkchen 
werde auch in Schulen und nicht blos bei Lehrern der Mathematik Ein- 
gang finden. 

Bensheim, den 9. Nov. 1872. Dr. Stoll. 




w . 
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Bemerkungen zu obiger Erwiderung. 

Die verehrliche Redaction hat mir nur einen „möglichst kurzen*' RAum 
verstattet. Aus diesem Grunde und im Interesse der Leser dieser Zeit- 
schrift beschränke ich mich auf einige wenige Bemerkungen. 

1) Die aus Baltzers Elementen citirte Darstellung ist fast wÖrtUch dem 
Lehrbuch der Statik vom Möbius I, § 25 eutlehnt. Möbius bedient 'sich 
dieser Bezeichnungsweise, um zunächst das Gesetz des Gleichgewichts dreier 

Barallelen Kräfte durch die kurze Formel P + § + -R = ^ auszudrücken. 
>ies berechtigt mich nicht, dieselbe in die Elementarmathematik einzuführen, 
wo sie zu Miss Verständnissen aller Art dienen kann. AB + BC -}- (^A = o 
gibt allerdings unzweideutig an, dass man nach Durchwanderung der drei 
Strecken AB, Bü und CA wieder auf dem Ausgangspunkte A angekommen 
ist. Hat man aber den Ausdruck AB •\- BG '\- CV =^ AD ^ so sind un- 
endlich viele Lagen für den Endpunkt D denkbar, wenn BC und CD 
ebensowohl vorwärts als rückwärts gedacht werden können. Dagegen gibt 
z. B. AB + BC — CD =s AD den runkt D unzweideutig an, sobald die 
absoluten Längen der drei Strecken bekannt sind. I)a8s aber etwa 
AB-j-BC^CD dasselbe sein soll, wie AB + BC + DC wird einem 
Tertianer oder Secundaner schwer begreiflich zu machen sein. Man bleibe 
doch bei dem Einfachen und Natürlicnenl 

2) Ganz richtig! wenn man weiss oder sieht, wo der Punkt B liegt! 
Kehren Sie aber einmal die Sache um und fragen Sie , wo liegt der Funkt 
jB, wenn AB -{- BC =' AC gegeben ist? Man vgL Bemerk, i). 

3) Ich dächte, ich hätte den Grund weitläufig genug angegeben. 

4} Ja freilich! nach Ihrer Ansicht, nach der meinigen ist es umgekehrt, 
weil ich die Richtungen der Strecken von dem ihnen gemeinschaftlichen 
Funkte aus rechne. 

5) Dann ändern Sie nur an betreffender Stelle auch — p* in + 1>* und 
vice versa um! 

6) S. Bemerkung 4). 

7) Für Uneingeweihte schrieb Herr St. sein Buch, welches eine Brücke 
sein soll, die ihnen den Uebergang von der altern zur neuern Behandlungs- 
weise erleichtert? , 

8) Ich hatte geschrieben „involutorisches Funktsystem^' und so 
muss es entschieden auch heissen! 

9) Von einem Tadel steht kein Wörtchen in meiner Besprechung, ich 
habe nur in Farenthese das Epitheton involutorisch als nothwend^ be- 
zeichnet. 

10) Diesen Satz hätte Herr St. noch einige Male überdenken sollen, 
ehe er ihn zu seiner Rechtfertiffung niederschrieb. Wo habe ich denn 
gesagt, dass man eiu Doppelverhältniss allgemein ein anharmonisches Yer- 
hältniss nennen solle und dass Chasles dies thäte? Bei aufmerksamerem 
Lesen würde Herr St. gefunden haben, dass ich, nur mit etwas anderen 
Worten, gesagt habe: Wenn ein Doppelverhältniss = — 1 ist, so heisst 
es ein harmonisches, ist es nicht = — 1, so heisst es passend ein an- 
harmonisches. 

11) Allerdings habe ich mich darin geirrt, dass sich der Satz auf 
iiuf Erkl. 3) stütze. Der Irrthum würde nicht entstanden sein, wenn Herr 
St. in § 12 anstatt des einfachen Wortes „entspricht" gesagt hätte: „so 
entspricht, wie in Erkl. 5 angezeigt ist.'^ Das ändert indess in der Sache 
nichts. S* die folgende Bemerkung 

12) In der Voraussetzung sagen Sie: Jedem Funkte einer Funktreihe 
soUe ein Funkt einer andern Funktreihe so entsprechen, dass das Doppel- 
verhältniss von 4 beliebigen Funkten (das soll doch wohl heissen: be- 
liebig ausgewählten?) der einen Reihe gleich dem Doppelverhältniss der 
entsprechenden 4 Funkte der anderen Funktreihe sei, und nun wollen Sie 
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noch beweisen, dass je vier beliebige Punkte u. s. w. Wenn nun 
in § 11 schon bewiesen ist, dass zn 3 gegebenen Punkten a', 6', c\ die 
willkürlich als Punkte der zweiten Reihe angenommen werden können und 
drei beliebig ausgewählten a, &, c der ersten Reihe entsprechen sollen, 
der 4. d,\ welcher einem beliebigen 4. d der ersten Reihe entsprechen 
soll, nur zweideutig bestimmt ist: was wül dann Ihr § 12 noch sagen? 

Der von Ihnen hinzugefügte Chasles'sche Beweis , welcher nebenbei ge- 
sagt, nicht mir, wie Sie zu argwöhnen scheinen, unverständlich ist, sondern 
nur deiyenigen, „welche mit analytischen allgemeinen Anschauungen noch 
nicht völlig vertraut sine}," beweist nur, dass in 2 projecti vischen Punkt- 
reihen einem jeden Punkte der einen nur ein Punkt der zweiten ent- 
sprechen kann. Dies aber ergibt sich schon, wie bereits erwähnt, aus 
§11 und war es somit unnöthig, einen Beweis aus einer göom^trie supe- 
rieur zu entlehnen. 

Lübeck. Prof. CÜir. Scherling. 



Entgegnung 

auf des Herrn Director C. Albrich zu Hermannstadt Bemerkung 
(6. Heft 1872 S. 537) über Dr. Hippauf's Abhandlung; „Trisection 

des Winkels'* (3. Heft 1872 S. 125). 

Wenn Herr Director Albrich es natürlich findet, dass sein im Pro- 
gramm des Gymnasiums A. C. zu Hermannstadt für das Schuljahr 1863/64 
veröffentlichter Aufsatz: „Die Fusspunktlinie der Kegelschnitte und ihre 
Anwendung** mir, als dem Verfasser obengenannter Abhandlung entgangen 
ist, so habe ich dem nur noch zuzufügen, dass ich in der That so wenig 
eine Ahnung von jener Programm- Arbeit des Herrn Albrich gehabt, als 
beispielsweiser auch diejenigen Herren Mathematiker vom Fach, deren ür- 
theil über meine L9Bung des Trisections-Problems ich unten beizufügen 
mir erlaube. 

In dem Wege aber, welchen ich zur Lösung der Aufgabe eingeschlagen, 
ist wohl kaum auch nur eine entfernte Aehnlichkeit mit der Methode des 
Herrn Albrich zu finden, zumal die Trisections-Curve, wie ich die Con- 
choide auf circularer Basis mit Radius-Abstand bezeichne, nach 
meiner Methode das Ergebniss von Masseu-Trisections- Con- 
structionen (geometrischer Ort des betreffenden Sehnen- und 
trisecirenden Radius-Schnittpunktes) ist. 

Ausserdem hat Herr Albrich von seiner Fusspunktlinie des Kreises eben 
nicht nachgewiesen, dass sie die Trisections-Curve im. allgemeinsten 
Sinne, d. h. für alle Fälle sei, und wie er selber sagt, kein besonderes 
Gewicht auf seine Mittheilung in jenem Aufsatz gelegt. 

Wohl zweifle ich nicht, dass derselbe bei eingehenderer Prüfung der 
Natur der betreffenden Curve vielleicht zu demselben Resultat gekommen 
wate, wie ich es gefunden. 

Da übrigens das erwähnte Programm, welches ich nunmehr zur Ein- 
sicht erhalten/ über die fragliche Aufgabe nur jenen von Herrn Director 
Albrich im 6. Hefte dieser Zeitschrift (1872) wörtlich mitgetheilten kurzen 
Passus enthält, so wird es jedem Leser leicht sein, durch Vergleich des- 
selben mit meiner im 3. Heft (1872) veröffentlichten und ausserdem als 
Seperat- Ausgabe im Verlage von B. G. Teubner in Leipzig erschienenen 
Abnandlung sich ein eigenes Urtheil zu bilden. Dr. H. Hippauf. 

Schlusssatz der vom Oberlehrer a. D. Dr. Garthe (Mitglied mehrerer 
gelehrten Gesellschaften, Ritter pp.) zu Köln in der Rheinischen Zeitung 
und in den Kölner Nachrichten (h, August 1872) veröffentlichten Kritik 
über Dr. flippaufs Lösung des Problems der Trisection: 
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Gegen seine lichtvolle Behandlungsart ist wohl nichts einzuwenden, 
und ich unterschreibe mit Ueberzeugung seinen Ausspruch: 

,,dass die Conchoide auf circularer Sasis mit Radius-Intervall die Tri- 
section in allgemeiner und vollkommener Weise löse, und dass sie vor allen 
anderen Curven die ausschliesslich richtige und einzig wahre Trisections- 
Curve in des Wortes eigenster Bedeutung sei/^ Dr. Garthb. 

Aus einem von dem Kaiserlich Russischen Wirklichen Staats-Rath 
Prof. Dr. Minding au der Universität Dorpat an den Rector Dr. Hippauf 
zu Halberstadt gerichteten brieflichen Gutachten vom 20. September 1872: 

,f So weit meme Kenntniss reicht, scheint mir Ihr Verfahren, auf me- 
chanisch geometrischem Wege zur Trisection des Winkels zu gelangen, 
unter allen ähnlichen Versuchen durch seine Einfachheit und Leichtigkeit 
den Vorzug zu verdienen. 

Um Ihr Verfahren zur Trisection des Winkels allgemeiner bekannt zu 
machen, würde ich rathen, eine ganz kurze und einfache Darstellung des- 
selben mit dem geometrischen Beweise einer mathematischen Zeitschrift 
zu übergeben; das würde die beste Anzeige sein.*' Prof. Mikdiiig. 

Die wörtliche Uebereinstimmung vorstehender extractweiser Abschrift 
mit dem Originale beglaubigt 

Halberstadt, den 10. Februar 1873. Der Stadtsecretär Biehl. 



Bekanntmachung. 

Die Unterzeichneten bitten ergebenst, nachstehende Mittheilung in den 
weitesten Kreisen verbreiten zu wollen. 

Allen Fachgenossen an Realgymnasien, an Realschulen I. und II. Ord- 
nung, sowie an höheren Bürgerschulen zeigen wir hierdurch an, dass die 
am 4. October v. J. in der Vorversammlung zu Eisend^h beschlossene all- 
gemeine deutsche Realschulmännerversammlungden2Ö. — 27.Sep- 
tember zu Gera stattfinden wird. Indem wir zu recht zahlreicher Bethei- 
ligunff einladen, bemerken wir, dass die Anmeldungen zu Vorträg[eu über 
alle aas Realschulwesen betreffenden Fragen an den mitunterzeichneten 
Director Ostendorf in Düsseldorf, die Anmeldungen zur Betheiligung 
an der Versammlung an den mitnnterzeichneten Vorsitzenden des Local- 
comitäs, Director Lorey zu Gera erbeten werden. Wir werden später 
noch alles nähere bekannt machen, jedes Lehrcollegium besonders einladen 
und nach Möglichkeit Ermässigung der Fahrpreise auf den Eisenbahnen 
zu erlangen suchen. 

Der Ausschuss zur Vorbereitung der ersten allgemeinen 
deutschen Realschulmänner- Versammlung. 

Dr. FiscHEB, Dr. Krumme, Lobby, Dr. Nibmeteb, 
Bemburg. Remscheid. Gera. Dresden. , 

OsTKNDOBP, Dr. Richteb, Prof. Dr. Runge, Dr. Schaubnburo, 
Düsseldorf. Eisleben. Berlin. Crefeld. 

Dr. Schellen, Dr. Schmidt, Dr. Stein, 
Köln. Königsberg. Giessen. 
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Eine erfreuliche Mittheilung. 

Das (uns zugesandte) Ministerialblatt für Kirchen- und Schul- 
angelegenheiten im Königr. Bayern enthält in Nr. 20 ds. Jahrg. (S. 209) 
folgende Verordnung: 

An die sämmtlichen kgl. Regierungen, Kammern des Innern. 
Staatsministerium desinnern fürEirchen-ündSchulangelegen- 
heiten. 

Im Verlane von B. G. Teubner in Leipzig erscheint eine von dem 
pp. I. C. V. Hoffmann, unter Mit^yirkung von Fachlehrern herausgegebene 

„Zeitschrift für mathemathischen und naturw. Unterricht." 
Ausser der Methodik und Didaktik hat diese Zeitschrift insbesondere Be- 
urtheilungen von Lehrbüchern und Programmen, deegleichen gedrängte 
Darstellungen des Fortschrittes und jeweiligen Standes der Mathematik 
und der Naturwissenschaft in das Bereich ihrer Behandlung gezogen. 

Die sämmtlichen kgl. Regierungs-Kammern des Innern werden be- 
auftrag, die Vorstände der humanistischen und technischen Mittelschulen 
auf diese Zeitschrift mit dem Bemerken aufmerksam zu machen, dass 
sich dieselbe zur Anschaffung für die Lehrercollegien und 
Anstaltsbibliotheken bestens empfehle. 

München, den 9. Juni 1873, 

Auf Sr. Majestät allerhöchsten Befehl Durch den Minister 

der Generalsecretär 
Dr. V. L'utz. Ministerialrath v. Bezold. 

Wir freuen uns, dass endlich einmal wenigstens eine deutsche Re- 
gierung unser Organ, dessen weite Verbreitung das nicht geringe Verdienst 
der berühmten Verlagshandlung ist, den SchuibehÖrden empfiehlt. Die 
zv^ar sehr anerkennenden aber passiven Zuschriften, die wir in dieser 
Beziehung seiner Zeit von den preuss. und sächs. Cultnsministerien empfingen, 
werden wir gelegentlich bekannt geben. Die Red. 



Nekrolog. 



Die Redaction erhielt aus Rawitsch (Posen) folgende Mittheilung: 
Am 27. Mai d. J. starb der Oberlehrer Dr. Hellmich im 35. Lebens- 
jahre nach langem Leiden. Durch seine reichen Kenntnisse, seinen un- 
ermüdlichen Elfer imd seine Pflichttreue hat er sich die Liebe seiner 
Schüler und ColJegen in hohem Grade und um die hiesige Realschule 
grosse Verdienste erworben. 



Wir fügen hinzu, dass die Arbeit „über den naturgeschichtlichen 
Unterricht," deren ersten Theü dieses Heft enthält, einen Beweis für 
die reiche Erfahrung und den Fleiss des Verstorbenen liefert und dass er 
sich durch sie einen schönen Denkstein. in unserer Zeitschrift gesetzt hat. 
Friede seiner Asche! ~ 

Herr Oberlehrer Dr. Beyer in Rawitsch bittet uns noch. Folgendes zu 
veröffentlichen: 

Aus den^jLachläss des in Rawitsch verstorbenen Oberlehrers Dr. Hellmich 
ist eine grosse Zahl naturwissenschaftlicher Werke zu billigen Preisen ab- 
zulassen. Darunter befinden sich: 
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Muaapcatt. Cbcraiscbe Technologie compl. mit allei 

elg. geb. Ldpr. ÖT'/s Thlr. für 40 Thlr. 
Graham-Otto. Ausführliche b Lchrhach der Chei 

Ldpr. IG Thlr. für 4 Thlr. 
Wagner. Chem. Technologie. 5. Aufl. 66. Ldpr. 3 
Vogt. Lehrbuch der Geologie und PretrefactenkuD' 

Xdpr. 7 Thir. 15 Gr. für äV, Thlr. 
Quenstedt. Handbuch der Mineralogie. 65. ffir 1 
TroBchelund Ruthe. Handbuch der Zoologie. &. A 

fflr 1 Thlr. 
Sehlossberger. Letrb. dar org. Chemie. 5. Aufi 

für V/t Ttlr. 
Fresenius Quantitative Analjse. 6. Aufl. 64. Ld] 
11. Kose. Ausfuhr!. Hundh. d. analftiechen Chemie 
Kopp, Geschichte der Chemie. 4 Bd. 43. Ldpr. Ii 
JacobBen. Chem. techn. Bepertorium S Bd. 64- 

16 Thlr. für 6 Thlr. 
Vcischiedene Ijehrbücher der Chemie, beachreibende 
Physik etc. 

Für diejenigen Herrn Collcjgen, welche auf das e 
reiiectiren sollten , bin ich zu jeder Auskunft bereit, 
Wunsch auch ein ausführliches BücherveraeichnisB z 

Uawitsch (Posen). Dr. 1 



Brieftasten der Redaction. 

A.. Allgemeiner. 
1) Wir finden uns durch Einsendung Terschiei: 
Erklärung Teranlasat, dass nur solche Arbeiten in de 
finden künnen, welche, gemäss der im Prospect klar 
üeuz, ausgeprägte Beziehung zur Schule hc 
schaftliche könnten nur als Lückenhflsser — der 
dürfen — Aufnahme finden, mit Ausnahme kleinere 
bitten deshalb die Herren Fachgenossen, bei Ausarl 
als Leitstern die Praxis der im Prospect g-enanntei 
oder der Lehrbücher recht im Auge zu benalten ui 
psychologische Element der Methodik und Didaktik 
■2) wir haben bereits (Hft. I dt. Jahrg. allgem. Bi 
und Leser dieser Zeitschrift in ÜttiversitÄtsstädten % 
mathematischen und naturw. Universttäti 
MittheiluDgec zu machen. Wir haben aber bis dato - 
und Tou einet Oaterr. Universität Nachricht erhalte 
sogar brieflich an Seminarleiter gewendet^ sind ab( 
geblieben. Wir fragen: ist denn so wenig IntetesB 
Oesterreich für eine Angelegenheit, welche iür die 
von so hoher Wichtigkeit ist oder gibt es vielleicht 
naturw. Universitätsseminare weiter? Wir erneuem 
Bitte an alle Faehgenossen, Collegen und Freunde die 
diis Glück haben, in Universitatsslädten Deutschlands 
Schweiz („eo weit die deutsche Zunge klingt") zn w 
uns über die mathem. -naturw. Universit 
wissenschaftlichen, b) die pädagogische) 
(auch wenn solche nicht existiren] unverwe 

Kegiilative und dei'gl. geschieht. 
Wir können nicht eher über Universitätssemina 
wir über den gegenwärtigen Znstand derselben gern 
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3) Durch die grössere Pause, welche der Leipziger Buchdruckerstrike im 
Erscheinen unserer Zeitschrift nothwendig herbeigeführt hat , ist das recht- 
zeitige Erscheinen von Abhandlungen und namentlich Becensionen ver- 
spätet worden. Man wolle deshalb die Redaction entschuldigen. 

B. Besonderer (aiphabet, geordnet). 

Herrn Ä. in Pisa: Sätze erhalten, bitte um Angabe Ihres ständigen 
Wohnorts. — A. in Hermannstadt: log. Tafeln und Seiträge erhalten. — 
Dr. B, in Ea witsch: Erhalten und befördert. — B. in Finnland: Lehre 
von den Parallelen erhalten. Das Thema ist so ausgetreten, dass die 
Geister zur EmpfUnelichkeit stumpf geworden sind. — JÖ. in Lauenburg: 
es ist uns unmöglich, Ihnen die Zeitschrift zu besorgen, auch die Verlägs- 
handlung befasst sich damit nicht. Wenden Sie sich an die nächste Sorti- 
mentftbuchhandlung Ihres Ortes auf Conto Ihrer Anstalt. Aus dem Milli- 
ardenstrome wird doch auch ein Tröpfchen in Ihre Lehrmittelcasse ge- 
flossen sein! — D. in Warschau: Die kleinen Mittheilungen sollen gelegent- 
lich benützt werden. Eine Notiz über den mathem. und naturw. Unter- 
richt in den polnischen (russischen) Mittelschulen dürfte nicht ohne Interesse 
sein. Vielleicht würde ein Vergleich mit dem deutschen Schulwesen den 
durchlauchtigsten Stolz dei Panslaven wohl bekehren! — 2>. in Wesel: 
Wo bleibt das Werkchen über Determinanten? — F. in Hannover: Leit- 
faden erhalten, Besprediung desselben bereits besorgt. Dass Sie von der 
bekannt gemachten Göttinger M a t h e m a t i k e r - V e r s a m m 1 u n g ''') nichts ge - 
hört -haben sollten, ist unglaublich. Dass mam im U.- Seminar zu X. Schul- 
ezperimente nicht lernt, ist zu bedauern. Solches Elend scheint aber auf 
vielen Universitäten zu herrschen. Ueber dieses Thema nächstens in der 
Zeitschr. — Dr. F, in Altona: Die Besprechung von Th.-T. wäre recht er- 
wünscht. — Dr. H. in Halberstadt: Ihr Wunsch ist erfüllt. Sie werden 
jedoch von einem sehr verdienten CoUegen in Schlöra. Ztschrffc. den Nach- 
weis zu erwarten haben, dass Ihre Trisection des Winkels „nichts weniger 
als eine neue Erfindung sei,'* dass vielmehr schon die Alten (Deme- 
trius A.) selbst den Kern der Sache behandelt haben, was jedoch nicht 
ausschliesst, dass Sie (was ja in der Geschichte der Wissenschaft so oft 
passirt ist) auf anderm Wege selbständig zu demselben Ziele gelangt sind, 
und also Ihrer Ehre keinen Abbruch thut. Broschüre von Sidler in ß. über 
dasselbe Thema soll erwähnt werden. Uebrigens meinen Glückwunsch! — 
L. in Stettin: Programm erhalten. — L. in Gera: Die „Reallehr er- 
ver Sammlung" in G. angezeigt. — M. in Coburg: Danke für die 
Winke. — Dr. M. in Göttingen: Senden Sie die Beschreibung Ihrer Appa- 
rate ein. Der beste Platz mr solche Sachen würde die Wiener Lehrmittel- 
ausstellung sein. — Dr. U, in Halle: Eine zweckentsprechende Physik für 
Mädchenschulen scheint es wirklich nicht zu geben. Die empfohlenen 
Bücher enthalten aber Stoff dazu. Sie würde am besten verfasst werden 
unter Beihülfe einer tüchtigen Hausfrau. — Z. in Witten: Sehr erwünscht! 
Wird hoffentHch ein Anregungsmittel für H. sein, das Versprochene end- 
lich zu liefern und den S. tüchtig aufs Korn zu nehmen. 

An die Redactionen von 1) Nouv. Ann. des M., Mr. Brisse (Paris): 
Sie erhalten die Zeitschrift durch die Verlagshandlung (B. G. Teubner) in 
Leipzig. — 2) Revue de Tlnstruction publique en Belgique. Dr. Keitfer, 
Gent: Ihr Blatt erhalten Jahrg. 1870. Livraison 2-6. (die 1. fehlt). 1871. 
1 — 6. 1872. 1—4. Wir bitten um Vervollständigung und werden Ihnen dann 
von unserer Zeitschr. dieselben Jahrgänge zusenden. 3) Päd. Arch. Stettin : 
Wollen Sie noch auf Journaltausch eingehen? 



*) Soeben gehen der Bedaction während der Kevision der Correctur zu: die Statuten 
des mathem.-phys. Seminars und der Bericht der Mathematiker-Versamm- 
lung in Göttingen. 



• Notiz. 

Während der Wiener Weltausstellung hält sich der Heranegeher 
dieser Zeitschrift in Wien auf. Man wolle deshalb etwaige Briefe 
u. dgl. direct an ihn adressiren. Adr.; Wien, Wieden, Neiuuann- 
gasse 5. HI. ThUr 63. 

Eine YereinigTing der die Wiener Weltausstellung während der Sommer- 
ferien besuchenden Lehrer der Mathematik nnd Naturw. an Mittelaohulen - 
wäre sehr wünscheuswertli und ist der Herausgeber ds. :ieitscbrift zur Ver- 
mittelnng gern erbötig. — 
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der neueren Geometrie an Mittelschulen. 4 

Von Fe. Q. Afpolter zu Solothum. 

i 

(Mit 11 Figuren.) 

I. 

In den nachfolgenden Mittheilungen gedenke ich einige, ^ 

theils alte geometrische Sätze nach einer, der Mittelschule an- '• 

gemessenen Methode zu behandeln, theils heue Sätze ^ die bis 
jetzt im Mlgemeinen von der Schule ausgeschlossen waren, durch 
eine einfache Behandlung als nothwendigen geometrischen Lehr- 
stoflp der Schule zuzuführen. 

In den Entwickelungen schliesse ich mich vollständig (mit ■] 

Ausnahme einiger Bezeichnungen) an das ausgezeichnete Schul- 
buch: „Einleitung in die Synthetische Geometrie von 
C. F. Geiser" an und verweise jedesmal durch (E. G. §.) auf 
dasselbe. 

1. Vermischte Sätze. 

a) Es seien in einer Ebene zwei Kreise K^ und K2 mit den -% 

gleichnamigen Mittelpunkten gegeben, so besitzen dieselben 
(E. G. §. 14) immer eine Potenzlinie. Diese Potenzlinie P geht 
durch die (reellen oder imaginären) Schnittpunkte s^ und $2 der 
beiden Kreise und steht zur Oentrallinie normal. Bezeichnen 

wir die Radien der Kreise mit r^ und r^, die Oentrallinie K^K^ 'i 

mit 612; den Schnittpunkt der Potenzlinie P mit der Oentral- 
linie mit JP3 und endlich die Abschnitte K^ p^ und K^ p^ mit e^^ 
und 623; so haben wir den Fig. 1 a und 1 b entsprechend (E. G. §. 14) 
1\ ^ _gi 2' + n' — y»' . ^ _^ g«' — n' + >•»' 

^f ^13 — 2"^;; J ^23 — 2I;; 

Bezeichnen wir insbesondere in Fig. la, wo sich die beiden ■ 

Kreise K^ und £2 ^^ ^^^ Punkten s^ und $2 schneiden, den 
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iiikel der beides Kreise mit (p^, bo haben wir 

e,j* = r,* + r,' + 2»" i r^ coa ip^ , 
GleichungeD 1 gehen in nachfolgende über 

Pg = 90°, d. h. schneiden sich die beiden Kreise Ki und K^ 
klig, so erhalten wir 

e =^- c =^ 
" «11 ' *' e„ 
le einfachen Gleichungen 1) bis 3), und insbesondere die 
gen 3) besitzen eine mannigfaltige Anwendung. Es möge 
irst nur eine Baum finden. 

en wir irgend drei Kreise Ki, K^, K^, so besitzen je 
OD eine Potenzlinie. Diese drei Potenzlinien schneiden 
■h die drei Mittelpunkte Ki,K.^,K^ gebildete Dreieck 
Irei Punkten jPi , Pj , p^ (Fig. 2). Diese Punkte bestim- 

den drei 6eiten dieses Dreiecks sechs Abschnitte, die 
)lgende Gleichungen gegeben sind (siehe oben Glei- 

1) = 

„ _ «n' + V — «•.' . . _ «u' — U ' + V 
^1 — T^" ' ^31 — —^e-^ 

. eii' + V — n' . ^ g,i' — fi' + n' 

len wir die Quadrate dieser Abschnitte und setzen 

,.' + %,= + %,' = «'; %' + '!.,' + «„'-«,', 

1 wir 

.■+«=.'+«=,'+C^^-0"+f-=^T+(^T=4s,., 

: drei Potenzlinien Pj^, F^^ und P^, gehen durch den- 

'unkt (E. G. §. 3). 



3ie Entwicklungen der Eigenschaften von Pol und Po- 
es Kreises werden gewöhnlich nach der alten Steiner- 
[ethode durchgeführt. Diese Ableitungsweise ist auch 
\. §. 18) beibehalten, während mich der Herr Verfasst 

andere aufmerksam gemacht hat, die ich mir erlaube 
■esse der Schule hier mitzutheilen. 

Beziehungen zwischen Pol und Polare ergeben sich aus 
ze (E. G. §. 8, p. 47): 
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Schneiden sich zwei Kreise rechtwinklig und 
legt man durch den Mittelpunkt des einen eine be- 
liebige Gerade, so schneidet diese die beiden Kreise 
in vier harmonischen Punkten, wo je die Schnitt- 
punkte des einen Kreises zugeordnete Punkte sind, 
und umgekehrt: 

Legt man durch die zugeordneten Punktepaare 
von vier harmonischen Punkten einer Geraden je 
einen Kreis, wo der eine von beiden sich ergebenden 
Kreisen seinen Mittelpunkt auf der Geraden der vier 
harmonischen Punkten liegend hat, so schneiden 
sich beide Kreise rechtwinklig. 

Es sei irgend ein Kreis K und ein Punkt p gegeben und 
zwar liege in Fig. 3 a der Punkt p ausserhalb und in Fig. 3 b 
innerhalb des Kreises K. Legen wir durch den Punkt p irgend 
einen Kreis Jf^., der den Kreis K rechtwinklig schneide, so 
schneidet alsdann der Durchmesser des Kreises K, der durch 
den Punkt p hindurchgeht, den Kreis M„ ausser in p noch in 
einem zweiten Punkte p^. Die Endpunkte dieses Durchmessers 
seien a und 6. Die vier Punkte a, &, jp und ^jj bilden nach 
dem obigen Satze eine Gruppe von vier harmonischen Punkten. 
Da nun aber der Punkt p^ durch die drei andern Punkte a, 6, p 
eindeutig bestimmt ist, so muss der Kreis M^, wie er sonst 
auch liegen mag, immer durch den Punkt jp, hindurch gehen, 
und wir haben so: 

1) Alle Kreise, welche durch einen Punkt gehen 
und einen bestimmten Kreis rechtwinklig schneiden, 
gehen noch durch einen zweiten Punkt. Diese Punkte 
sind zugeordnete harmonische Pole in Bezug auf den 
gegebenen Kreis. 

Ziehen wir in allen möglichen Lagen des Kreises M^ den 
Durchmesser jpJlfc, welcher den Kreis M^ zum zweiten Male inp^ 
und den Kreis p je in den. Punkten a^ und i^ schneide, so sind die 
vier Punkte a^yh^jP und p^ nach dem oben angegebenen Satze vier 
harmonische Punkte, d. h. in allen Lagen des Kreises Jf«. sind p 
und jpaj zugeordnete harmonische Pole in Bezug auf den Kreis K. 
Da die Kreise M^ durch die zwei festen Punkte p und p^ gehen, so 
liegen ihre Mittelpunkte M^ auf der durch die Mitte ^roupp^ hin- 
durchgehenden und zu pp^ normal stehenden Geraden. Es liegt also 

13 • 
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der Eudptmktp, des DurchmeBBers j>^, auf einer zweiten, mit der 
vorigen parallelen Geraden, die durch jj, geht. Wir haben so: 

2) Der Ort der zugeordneten harmonischen Pole 
irgend eines Punktes in Bezug auf einen Kreis ist 
eine Gerade. Diese Gerade steht zum Durchmesser 
des Kreises, der durch den Punkt geht, normal etc. etc. 

Liegt der Pol p (Fig. 3 a) ausserhalb des Ereisee K, so 
Bchneidet die Polare dieser Punkte den Ereis in den Berührungs- 
punkten t^ und tj der vonp nach dem Kreise gehenden Tangente 
pt, und j)t,. Beschreiben wir um p als Mittelpunkt den Kreis, 
dessen Radius gleich der Tangente pt^ ist, so schneidet dieser 
Kreis jenen rechtwinklig und wir haben : 

3) Schneiden sich zwei Kreise rechtwinklig, so 
ist ihre Potenzlinie die Polare des Mittelpunktes dea 
einen Kreises in Bezug auf den andern, und umge- 
kehrt ist der Mittelpunkt des einen von zwei sich 
rechtwinklig schneidenden Kreisen der Pol der Po- 
tenzlinie der beiden Kreise je in Bezug auf den an- 
dern etc. etc. 



c) Der Kreis schneide in Fig. 4 die zwei Kreise K^ und £, 
rechtwinklig. Die Potenzlinien zu den Kreisen und £, wie 
und JCj schneiden die Centrallinien OK^ undKiK^ wie OXj 
und K^Kj je in den Punkten p, und g, wie p^ und gj. Be- 
zeichnen wir die Radien der Kreise K,, K^ und beziehlich 
mit r,, r^ und r, die Centrallinien mit (f,, d^ und d^^, so daas je 

d, =Ö^, dj = ÖSj"und d,j = Zi^ 
ist, so haben wir nach den Gleichungen 3 

Aus Fig. 4 folgt aber 

^»9'i=co8Ä,~ d.cosfi:. ' -^i3i — ^^^^— d.cM2t,- 
und 

Setzen wir den Ausdruck 
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SO folgt 



f?io — 



r, 



2 



oder 



T = ^i' ^1 ^os ^i ^^ dj cos Kj 

rj* di cos ^i' j ri* 

^2 di cos JTi 

U (^12 ^1 cos Kl — ri*) * 



Aus dem Dreieck OK^ JEj ^rgiebt sich mit Hülfe des Cosinus- 
satzes 
e?,2 d, cosK, - r^2^iil^=Ldl-dl+2r^ _ ^^^ ^^ ^^^ ^^ _ ^^^^ 

Wir haben somit das Resultat 



Beachtet man, dass die Radien r^ und rj gleich den Tan- 
genten sind, die je von K^ und jSTj an den Kreis gehen und 
dass die Potenzlinien die Polaren der Punkte K^ imd Zj in Bezug 
auf den Ereis sind, so kann man die Gleichung 4) in nach- 
folgender Weise aussprechen: 

4) Die Polaren zweier Punkte in Bezug auf einen 
Ereis schneiden die Verbindungsgerade dieser Punkte 
in zwei solchen Punkten, dass die Produkte der Ab- 
schnitte, je zwischen einem der gegebenen Punkte 
und den beiden Schnittpunkten liegend, in dem- 
selben Verhältniss stehen, wie die Quadrate der von 
den Punkten an den Ereis gehenden Tangenten. 

Bemerkung. Dieser Satz bleibt auch noch gültig, wenn 
die Punkte K^^ und -ZTj statt, wie hier, ausserhalb des Ereises 0, 
beide innerhalb, oder der eine innerhalb und der andere ausser- 
halb liegen, nur treten an die Stelle der Quadrate der Tangenten 
die Potenz der Punkte K^ und K2 in Bezug auf den £j*eis 0. 
Dies kann in jedem dieser Fälle nach einem, dem obigen Ver- 
fahren entsprechenden Beweise als richtig dargethan werden. 
Wir haben somit den Satz: 

5) Die Polaren zweier Punkte in Bezug auf einen 
Ereis schneiden die Verbindungsgrade dieser Punkte 
in zwei solchen Punkten so, dass die Produkte der 
Abschnitte, je aus einem der gegebenen Punkte und 
den beiden Schnittpunkten gebildet^ in demselben 
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Verhältniss stehen, wie die Potenzen der beiden 
Punkte in Bezug auf den Kreis. 

Bezeichnen wir (Fig. 4) die Schnittpunkte des Kreises mit 

der Geraden K^K2 ^^* 9i ^^^ d^y ^^ bilden je die vier Punkte 
g^yOiy^xj Qi und g^yQ^^K^y q^ eine Gruppe von vier harmoni- 
schen Punkten. Die Potenzen p(^ und p,^ der Pimkte JST, und K.^ 
in Bezug auf den Kreis sind beziehlich gleich den Pro- 
dukten Sj^ • K^2 ™<i -^2^2 • ^2^1 • I^ie Gleichung 4) lässt 
sich also in folgender Weise schreiben: 

Diese Kelation zwischen den Strecken dreier Punktepaare, 
von denen zwei je in Bezug auf das dritte harmonisch liegen, 
lässt sich leicht in anderen Formen darstellen, auf das wir hier 
nicht eingehen. Diese Beziehungen haben eine mannigfaltige 
Anwendung in der Theorie von Pol und Polare eines Kreises 
(Kegelschnitte), von denen wir hier nur eine angeben wollen. 

Haben wir irgend drei Punkte p,, p^^ p^ in der Ebene eines 
Kreises 0. Es seien Pj, Pj, P3 (Fig. 5) die Polaren jener 
— Punkte in Bezug auf den Kreis 0. Es bilden nun die drei 
Punkte ^1,^2? JP3 e^^ Dreieck mit den Seiten S, , S^y S^, Ebenso 
bilden die drei Polaren P^, P2, P3 ein Dreieck mit den Ecken 
Sj, «2; %• I^s folgt nun aus der Theorie von Pol und Polare 
ohne weiteres, dass diese Punkte äj, Sj; ^3 ^^^ P^^® zu den 
Seiten Äj, 82, S^ sind. Diese beiden Dreiecke haben also die 
Eigenschaft, dass die Ecken des einen die Pole zu den Seiten 
des andern sind und heissen deshalb Polar-Dreiecke. 

Bezeichnen wir den Schnittpunkt der Seiten P^. und 5, 
mit a^., so erhalten wir die drei Schnittpunkte a, , aj, «3. 

Ueber die Lage dieser drei Punkte ergiebt sich Folgendes: 

Liegen z. B., wie in Fig. 5, die drei Punkte p^, p2j p^ inner- 
halb des Kreises 0, so müssen die Polaren P,, Pj, P, ganz 
ausserhalb des Kreises liegen, also auch die Punkte a, , aj, aj, 
• d. h. diese letzteren Punkte liegen auf den verlängerten Seite 
des Dreiecks Pi, p^, P3. Ebenso leicht findet man bei jede 
andern Annahme der Lage der drei Punkte pj, i>2? Pzf ^- 
die Punkte a,, a.^, % entweder alle drei auf den verlangter 
Seiten des Dreiecks p^, p^, p^ oder aber zwei auf den Seitei 
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selbst und nur der dritte auf der dritten verlängerten Seite des 
Dreiecks liegen. Die Situationsbedingung der drei Punkte aj, a^, «3 
ist also entsprechend der Situationsbedinguug der drei Punkte 
einer Transversalen des Dreiecks. 

Betrachten wir nun die Polaren P^. als Transversalen des 
Dreiecks j)i, ^2; i^3; ^^ ergeben sich nachfolgende Gleichungen. 

1) Mit Hülfe der Transversale P, 



aii?2 X 612 JPS X &13i>l = Ö^l Ps X *12 Vi X hzP2 

oder 



1) 



aiP2_Plh2 X Pihs 



Ebenso findet man mit den beiden andern Transversalen P2 und P3 



2^^ ^2i>8 ^_ -Ps hi X Pi ^23 

(hPi P% ^21 X Pi &23 



«i^ P2 &81 • P^ 82 

Multipliciren wir die linken und rechten Seiten dieser drei 
Gleichungen je mit einander, so ergiebt sich 

»Tpjj • <HPi ' ^hPi P i ^12 • Pi ^82 P2 ^18 • Pi ^23 . Pt ^21 • Pl^ hl 

«1 Pa • f^iPi ' (''3P2 Ps 2>i2 • Ps ^32 Pi hs • Pi ^28 P2 hl • Pa ^31 

Bezeichnen wir die Potenzen der Punkte Pi, P29 Pz ^ B®" 
zug auf den Kröis mit p{^, p^ und p^^ so haben wir nach 

Lehrsatz 5) 

Pi ht • Pi h% _ P^ 

2>3 2>12 • Pa h2 ^« 

i>l&13 • Pi ^23 ^** 

i?3 &21 • J>8 &81 ^.gg!-. 
^ &« • 1^2 &31 P^ 

Unter Beachtung dieser Gleichungen geht obige Gleichung 
in nachfolgende über 

ö^ X OtPa ' ^aPi ^^Pl . ^ . ^ = 1 
ö^Xa^i-ö^ 1^8* Pi^ Pi^ 

oder 



aii)2 X ajJPa X %i^i = ^2JP3 X ^2Pi X %-P2- 
Es liegen also die drei Punkte a^ , »2 ^^^ ^3 ^ ®^^®^ ^^" 
raden (E, G. §. 1). 
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Die Geraden |>i$] y p^s^ und p^s^ sind die Polaren der Punkte 
a^y a^ und ^3; und weil' diese letztern auf einer Geraden liegen, 
so gehen jene drei Geraden durch einen Punkt, durch den Pol 
dieser Geraden. Wir haben somit den Satz: 

6) Irgend ein Dreieck liegt mit seinem Polar- 
dreieck immer] projectorisch. Das Projectionscen- 
trum ist immer der Pol zur Projectionsaxe. 



d) Steiner giebt im 30. Bande des Grelle'schen Journals 
den nachfolgenden Satz. 

Es sei ABC ein beliebiges Dreieck, H der Hohen- 
durchschnitt seiner drei Hohen und ahc seien die 
Mitten derdenEcken^,£,(7gegenüberstehenden Seiten. 
Wird um JEf irgend ein Kreis beschrieben, welcher die 
die Seiten a&, hc imd ca des Dreiecks ahc beziehlich 
in den Punkten (7^, A^, By schneidet, so ist allemal 

AA^ = BB^ = CC^ 

Beweis. Aus Fig. 6 folgt: 

ÄÄ} = Zi? + Ä^, BB^ = ^F+ Bß^' 

Nun ist 



A^ «2 = HA,'' — Ha', Bß^ = HB,^ — Hß^. 
Da HA^ = HB^ = R gleich dem Radius des beschriebenen 
Kreises ist, so hat man 

ÄÄi' = A¥ + R' ^mc^, BB'' = BW+B'^H^, 
folglich 

AA^^ — BB;' =« 2^^ — 'Bp — {Ha' —~Hp). 

Für alle um H beschriebenen Kreise ist der Ausdruck rechts 
derselbe, weil er von dem Radius B des Kreises unabhängig ist. 
Es ist somit 

Z^2 _^2 _ (5^2 _ ;h^2) ^ Coüstant. 

Der Werth dieses Ausdruckes lässt sich, wie folgt, bestim- 
men. Beschreiben wir denjenigen Kreis, der durch G hindurch- 
geht, so geht in diesem Fall 

AA^ wie BB, in Ac = Bc über, 

uQd mau hat 

AA,^ — BB,^ = 0. 

Es ist also auch für jede Grösse des Kreises um H 

Aa'' — Bf' — {Hcc^ — HP) = 0, 
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oder er ist immer 

AA,^ — BB^^ = 0, 

d. h. er ist AJL^ = BB^ etc. 



e) Als eine sehr schöne Specialisirung des Falls der per- 
spectivischen Lage zweier Dreiecke mag nachfolgende Lage 
zweier Dreiecke gelten. 

Es seien in Fig. 7 die Seiten des einen Dreiecks ahc parallel 
mit den Seiten des andern Dreiecks ABC, oder mit andern 
Worten: Es seien drei Paare je paralleler Geraden gegeben. 
Fassen wir von diesen sechs Geraden je drei nicht parallele zu 
einem Dreieck zusammen, so sind seine Seiten mit denen des 
durch die drei übrigen Geraden gebildeten Dreiecks parallel, 
d. h. die Seiten des einen Dreiecks schneiden je die Seiten des 
andern Dreiecks im Unendlichen (E. G. § 8). Es liegen somit 
die drei Schnittpunkte in der unendlich fernen Geraden der 
Ebene (E. G. §. 9), und die Dreiecke sind somit perspectivisch 
gelegen. 

Die Verbindungsgeraden der entsprechenden Ecken je der 
betrachteten Dreiecke gehen durch denselben Punkt p. So 

schneiden sich z. B. die Geraden Aa, Bi, Cc in dem Punkte pj. 
Die drei Paare von Geraden lassen sich auf vier wesentlich ver- 
schiedene Arten zu je zwei auf obige Art perspectivisch liegenden 
Dreiecken zusammenstellen. Die Verbindungsgeraden der ent- 
sprechenden je zweier einander zugeordneter Dreiecke sind aber 
identisch mit den Diagonalen der drei durch die drei Paare 
Parallellinien gebildeten Parallelogramme. Diese Diagonalen 
schneiden sich also viermal zu je Dreien in einem Punkte, be- 
ziehendlich iD den Punkten jpj, p^, pg, p^. 

Wir haben so das Resultat. 

6) Die Diagonalen der drei Parallelogramme, die 
durch die drei Paare je paralleler Geraden gebildet 
werden, schneiden sich viermal zu Dreien in einem 
Punkte. 

Haben die drei Geradenpaare gleiche Entfernungen, so sind 
die Parallelogramme Rhomben und die Diagonalen halbiren die 
Winkel der Dreiecke. Man erhält also auf diese Weise sehr 
einfach den bekannten Satz über die sechs Winkelhalbirenden 
eines Dreiecks. 
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Diese drei Paare paralleler Geraden besitzen ausser vielen 
andern die nachifolgende Eigenschaft: Nehmen wir die End- 
punkte je einer Diagonale aller drei Parallelogramme 
zu entsprechenden Ecken je zweier Dreiecke so zwar^ 
dass keine Seite dieser Dreiecke auf einer der gege- 
benen Geraden liegt, so sind diese zwei Dreiecke 
immer einander an Fläche gleich. 
Beweis. Aus Fig. 8 folgt: 
A ahc = A aCd + A adb + A bCc + A aCc 
AÄBC= A aCd+ A CAa + A dCB + A AaB. 

Nun ist aber 
A aCc= A ÄaC 

Aadb + A hCc= A adb + AdBG+ AbdB 
ABAa+ A dBC= A adb + A dBC+ A bdB. 
Unter Beachtung dieser Gleichungen ergiebt sich, dass 

Aabc^AÄBC. 



Diesen Satz hat Herr Director Denzler in Band 2 der 
Zürcher Vierteljahrsschrift gegeben und annalytisch bewiesen. 

Aus der Lehre der perspectivischen Lage zweier Dreiecke 
ergeben sich noch nachfolgende, einfache aber schone Resultate. 

Es sei Fig. 9 e, Cj e^ ein Dreieck, auf dessen Seiten die 
Punkte gx}9ij9z einer Geraden fixirt sind. Construiren wir die 

Geraden g^ e,, g^ «27 9z ^37 s® bilden diese ein dem Dreiecke 
umschriebenes Dreieck e^^ e^ e^. Da aber diese Dreiecke per- 

spectivisch liegen, so schneiden sich die Projectionsstrahlen Cj Cj, 
62 «2^ ^3^3 iii einem Punkte P. Diese drei Strahlen schneiden 
die Seiten des Dreiecks e^ e.^ e^ in den Punkten a^, 63; ^3- Die 
Dreiecke e^e^e^ und e/ßj^-P liegen perspectivisch, weil die 
Projectionsstrahlen e^ P, e<^ e^ und e^^ e^ durch einen Punkt — 
durch den Punkt e^^ — gehen. Es liegen also die Schnitt- 
punkte der entsprechenden Seiten dieser Dreiecke in einer Ge- 
raden, d. h. die Punkte ^,, »2 und a^ liegen auf einer Geraden. 
Ebenso beweist man, dass die Punkte ^2 ^3 ^1 ^^^ 9z ^1 ^2 j^ 
auf einer Geraden liegen. Das Dreieck a^ a^ % ist dem Dreiecl 
e^ ^2 63 einbeschrieben und seine Seiten gehen je durch die 
Punkte g^y g^y g^ Wir können somit die nachfolgende Auf- 
gabe lösen» 



Lehrsätze, Beweise und Constructionenetc. 

Aufgabe. Einem Dreieck ein Dreieck so einzu- 
beschreiben^ dass beide Dreiecke perspectivisch 
liegen, wobei das Projectionscentrum oder die Pro- 
jectionsaxe gegeben ist. 

Auflösung. 1) Ist das Projectionscentrum gegeben, so 
schneiden seine Yerbindungsgeraden mit den Ecken des ge- 
gebenen Dreiecks je die Gegenseiten desselben in den Ecken 
des gesuchten Dreiecks. 

2) Ist die Projectionsaxe gegeben, so construirt man das 
Dreieck, das dem gegebenen Dreieck umschrieben ist und dessen 
Seiten beziehlich durch die Schnittpunkte der Projectionsaxe mit 
den Seiten des gegebenen Dreiecks gehen. Die Projections- 
strahlen dieser beiden Dreiecke schneiden die Seiten des ge- 
gebenen Dreiecks in den Ecken des gesuchten Dreiecks. 
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lieber den naturgeschichtlichen l 
schulen I. Ordnu 



Besohaffang and Erlialtong des 
Ebenso wesentlicb, wie eine ricU 
zuhandelnden Lehrstoffes, ist fttr einen 
geschichtlichen Unterrichts eine geeignet 
wühl nicht weitschweifig die Behanptun| 
kleines, mit wenig Mitteln zusammengest 
für die Schule von viel höherem Nutzen 
Hunderten von Thalem zus am mengekau 
tiges, welches mit der Seltenheit einze] 
Eleganz seiner Einrichtungen prahlt.- Ii 
behaupten, dass eine zu grossartige und 
oft den Schulzwecken schadet, indem s 
jener Lehraeligkeit verleiten kann, die 
„Naturgeschichtlichen Unterricht" mit B 
das Wichtigste auf Kosten von interess 
säumt; denn interessant ist ja für ein 
schaftler alles aus der Natur und dar 
schweifens fUr den Lehrer so gross. Ich 
haben, man solle Geschenke von selten< 
ralien zurtickweissen, oder eine Schule , 
solche Sachen nicht beschaffen. Ist das 

•) S. Abschn. r. S. 85 £f. Der zweite Theil 
leider zu häh verstorbenen YerfasBere dürft 
Wiener LehrmittelaueBtelluDg und fOr . 
welche sie beBuchen. 
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und sind trotzdem noch Gelder zu reicherer Ausstattung da, so 
beglückwünsche ich den Lehrer, der an einer so glänzend do- 
tirten Schule angestellt ist, dass dieselbe auch ihm zu seiner 
weiteren Ausbildung Gelegenheit gewährt. Ich würde aber dann 
das für den Schulzweck und die angeordnete Vertheilung des 
naturgeschichtlichen Lehrstoffs Nöthige entschieden von dem 
üebrigen sondern, um nicht in die Gefahr zu gerathen, einzelne 
weniger wichtige Gebiete auf Kosten wichtigerer zu bevorzugen. 

Wie ich glaube, werden sich nur sehr, sehr wenige Schulen 
in dem eben angeführten Falle befinden, vielleicht einige An- 
stalten in den grossen, industriereichen Städtßn des Westens.*) 
Auch bei ihnen ist es dann noch fraglich, ob in der That schon 
alles für den Schulzweck Nöthige bereits da ist. Denn bei so 
reicher Dotation würde ich in grossen Städten verlangen, dass 
man von Mineralien, femer von Insecten und andern niedem 
Thieren für jeden Schüler ein Exemplar beschaffe, da das Sam- 
meln durch die Schüler zu viele locale Hindernisse findet. Die 
meisten Anstalten aber werden ihre etatmässigen Mittel noch 
lange Jahre hinaus darauf verwenden müssen, das für den Lehr- 
zweck unbedingt Nöthige zu beschaffen. Und ist dieser Stand- 
punkt erreicht, dann muss z. Th. schon wieder Defectes ersetzt 
werden u. dgl. m., so dass an ein Hinausgehen einer Sammlung 
über den Zweck der Schule bei geringen Mitteln so leicht nicht 
zu denken ist, zumal da, wie ich nach meinen Erfahrungen aus- 
sprechen muss, sich sehr wenige Sammlungen auf Realschulen 
I. Ord. schon jetzt in der Verfassung befinden , in der sie allein 
ihre Aufgabe erfüllen. 

Der erste Vorwurf deswegen trifft die Univer- 
sität. So hohen Respect die deutschen Hochschulen uns auch 
grade jetzt wegen ihrer wissenschaftlichen Leistungen abnöthigen, 
so tragen sie doch vielfach die Schuld, dass in den Hauptfächern 
der Realschule noch nicht das geleistet wird, was geleistet wer- 
den könnte. Wie wenig sich die Universitäten um die Ein- 
richtungen, um das Wesen und die Ziele der Realschulen L Ord. 
gekümmert haben, das konnte nicht schlagender bewiesen wer- 



*) unter den österreichischen Schalen sind es besonders die Wiener, 
welche reich an Lehrmitteln sind, die z. Th. auf der Weltausstellung in 
der Österr. Abtheilung ausgestellt sind. D. Red, 
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iurcb jene famosen Facnltätogutachton betre& der Za- 
er Realschul'Abiturienten za gewissen Facoltätsstudien. 
n einet als ein kaum verständliches Zeichen unsrer 
1.*) P'ür die Chemie hat Dr, Rudolf Arendt in seinen 
(Leipzig bei Leopold Voss) nachgewiessen , wie wenig 
rsität eine Vorbereitung für die Lehrer an Realschulen 

indem sie dieselben zwar theoretisch tüchtig heran- 
1^ in der Analysis vielleicht recht sicher macht, aber 
1er Anstellung der nicht immer so gar leichten Schul- 
te ohne alle Vorübung lässt, Experimente, die der 
rer dann unter den schwierigsten Verhältnissen, bei 
etheilter Aufmerksamkeit, vor gefüllten Klassen, mit 
igenden Apparaten ausführen soll. Doch das hat sich 

ändern begonnen;**) Verfasser selbst ist durch eine 
hule auf der Universität gegangen , die ihn auch dafür 
:h nicht ganz direct) vorbereitete. l'Veilich bezweifelt 
ehr, ob alle Universiiäten schon jetzt eine solche An- 
iben. In der Physik steht es nur scheinbar besser, wie 
lemie; die obengenannten praktischen physikalischen 
sind meist höchst unpraktisch für künftige Schul- 

!L 

. diese Zeifechr. I, 436—438, und I, 519—526. Päd. Arch. SIT, 
Loth, Bealachulfr^en Lpz. ISTO. D. Red. 

ae AenderuDg dürfte aber nach dem, was wir von der matitem. 
. Lehrerbildung aof Univeridt&teu theiie aus eigener Äuscbauung, 
erbürgten Mittheilangen kennen, noch unendlich (oder ver- 
I klein sein. Der wahrhaft beklage na werthe Zustand der 
versitäten in dieaer Beziehung bedarf der kräftigaten Auffailfe 
Unterrichtaminiaterien, wenn nur erat in diesen CorporaüoDen 
ändige Männer aäaaen, d. h. Männer, welche das Weaen de* 
d naturw. Untenichta aus Studiam und Praxis genau veiatehen 
lärfniaae der Schalen kennen gelernt haben. D. Red. 

)tz alledem mnas ich mich aber entschieden gegen den Vor- 
Director Zehme erkl&ren , die Lehrer der Uathematik und Natur- 
ten von polytechniachen Schulen zu nehmen, welchen er in einer 
pädagogischen SecUon in Kiel gemacht hat (e. de. Zeitschr. I, 
nn man, wie ich, auf aolchen Anstalten gebildete Herren keunei 
, die so einseitig sind, dass z. B. einer deraelben, der in Chemie 
Deschlagen aein mochte, in der ao nahe liegenden Mineralogie 
d war, daes er in einer Probelection trotz vorher gestatteter 
Bereitung mit dem Lehrbuch in der Hand docii-en muaata and 
senheit auf a kläglichste bekundete, so kann man sich fOr solche 
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Wie steht es nun mit der Vorbereitung der Lehrer für Natur- 
geschichte? Auch hier sind Anfänge vorhanden, aber zur völ- 
ligen tüchtigen Ausbildung eines Lehrers fehlt noch viel. Vor 
allem müsste auf die Bestimmungsübungen ein viel grösseres Ge- 
wicht gelegt, viel mehr Zeit verwandt werden. Man bedenke, 
dass man bis vor kurzem nur Leute als Studenten der Natur- 
wissenschaften bekam, die von der Schule so gut wie nichts 
mitbrachten; denn das wenige, was sie in VI, V, III gehabt, 
dürfte durch die 4 Jahre in II u. I durchaus wieder verraucht 
sein , da es ja noch nicht befestigt war und nicht befestigt sein 
konnte. Verfasser hat in seiner Jugend von VI bis Illb, also 
ununterbrochen durch 4 Jahre naturgeschichtlichen Unterricht 
allerdings bei grossem Wechsel der Lehrkräfte, gehabt, brachte 
aber nach 5 Jahren durch III a, II, I sehr wenig mit zur Univer- 
sität. Statt also möglichst bald mit Bestimmungsübungen nach 
kurzer Vorbereitung zu beginnen (der Unterrichtsgang ist für 
Leute von 20 Jahren natürlich ein anderer, als bei Kindern von 
9 oder 10 Jahren), hört der Student Vorlesungen über Anatomie 

Collegen nicht gerade begeistern. Wie dürfte es da erst gar mit der 
sprachlichen Bildung aussehen , da die meisten Polytechniker auf Frovinzial- 
Gewerbeschulen der alten Art ihr Abiturienten-Examen gemacht. Ein sol- 
eher Lehrer wäre ja in den meisten Fällen nicht im Staude, im Nothfall 
einmal mit lateinischem oder französischem Unterricht in VI, Y, IV aus- 
zuhelfen. Vielleicht ändert sich das, wenn Leute von den jetzigen reorga- 
nisirten Gewerbeschulen auf höheren polytechnischen Schulen studieren, 
da diese wenigstens französische und englische Sprachbildung haben; vor- 
läufig dürften solche Lehrer für Realschulen I. Ord. sich durchaus nicht 
eignen. Anm. d. Verf. 

Anm. der Red. Diese Bemerkung über die sprachliche Bildung der 
Beallehrer scheint uns sehr treffend. Wir verlangen gerade von dem Eeal- 
lehrer eine tüchtige Gewandheit in der Muttersprache and womöglich noch 
Fertigkeit in einer neuern Sprache, also weit mehr, als die Philogogen 
auf Gymnasien zu leisten vermögen. Wir haben in einem deutschen Lande 
Gymnasialrectoren gekannt, die nicht einmal fähig waren , eine leidliche 
Entlassungsrede zu, halten und die überdies das klägliche Product ihrer 
rhetorischen Kunst — ablasen. Freilich, wenn, wie in Oesterreich, die 
Reallehrer ihre Bildung auf der polyt. Hochschule erhalten , so ist es nicht 
zu verwundem, dass ihr Vortrag sprachlich meist mehr oder weniger un- 
befriedigend ist. Auch die Unklarheiten in sehr vielen mathem. und physik. 
Lehrbüchern haben oft ihren Grund in mangelhafter Sprachbildung. Aus 
allen diesen Gründen sind wir auch entschieden für das Latein auf den 
Realschulen. D. Red, 
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siologie der Fäanzen u. s. w. und kennt womöglich von 
3eispiele genannten Päanzen keine einzige. Die Exctir- 
rsetzen aber die BeBtimmuDgaübongen nicht, weil doch 
einer grossen Zahl umgchwärmte Professor in der Hegel 
zum Nennen der Mamen hat; Profeasoren aber, die 
ubSrer haben, machen meist nur selten ExcorsioneD. 
ihtbringender scheinen die zoologischen und minerak^- 
bungen auf Universitäten ajigestellt zu werden, besonders 
r Professor der rechte Mann dazu ist, wovon der Ter- 
a Lied zu erzählen weiss. Der eine Herr, bei dem er 
ebuDgen für hohes Honorar hatte, gab den Stadirenden 
ratien in ihren Kästen meist mit den Etiketten in 
1 und war sehr erfreut, wenn man ihm nach einiger 
richtigen Namen sagte. Er selbst ordnete während 
;ine Sammlung. Ein zweiter Professor auf einer andeni 
:ät hielt diese Uebungen mit grosser Strenge ab; von 
I war keine Spur zu sehen; der Herr war zuweilen 

in seinen Bemerkungen, wenn man falsch bestimmt 
ber alle seine Schüler haben etwas Tüchtiges gelernt, 
ogischen Uebungen, die ich nur auf einer UmvrarsitSt 
gelernt, waren zweckmääsig angeordnet; nur hätten 
die mi nera logischen , eine grössere Stundenzahl um- 
lüsaen. In der Botanik habe ich den grössten Nutzen 

persönlichen privaten Verkehr mit dem höchst liebens- 
: und hochberühmten Professor der Botanik gezogen , der 
irer war, nicht aus den öffentlichen, allen zugänglichen 
mgen. Kann aber ein Professor mit 100 Hörern in 
Weise verkehren? Es wird also dieses nicht genug zu 
le Glück immer nur sehr wenigen zu Theil.*) Wenn 
>n bei der wissenschaftlichen Aasbildung der Natur- 
alehier so manche Mängel abzustellen sind, so ist es 

I niclit undankbar zu sein, muaa ich hiDiufilgen, dasB ich anch 
ndera Profeisoren der Botanik, bei denen ich gebCrt, lu grOBSein 
iflicfatet, und mit ihneo auch ia nähern Yeikebr getreten bin, sJb 
ofeasoreo anderer DiBciplinen, obwohl Botanik nicht mein Hanpt- 
Ich habe getuDden, daw merkwürdiger Weise et grade inuner 
9orea der Botanik sind, die jenen für die Studenten bo aaregen- 
hc pflegen, der ao üniversitätea in grOMen Städten leider mehr 
verloren geht. 
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sehr erklärlich^ dass niemand daran denkt ^ den Studenten der 
NaturwisseiÄchaften für die spätere Verwaltung eines Naturalien- 
Kabinets vorzubereiten. Dazu haben ja die Universitäten ihre 
Conservatoren und Museumsdiener, so dass einem Professor der 
Gedanke daran durchaus fem liegt.*) Und doch will all der- 
gleichen gelernt sein, doch verdirbt darum so vieles oft mit 
schwerem Gelde Erkaufte in unsern Schulsammlungen, doch ist 
das oft die einzige Ursache, dass einem Lehrer die Sammlung 
verleidet wird und er sie vollends dem Verderben anheim gibt, 
weil trotz zuerst vielleicht aufgewandter Mühe so vieles zu Grunde 
ging und immer wieder neu beschaflPfe sein wollte. Ich ermnere 
nur an Insecten u. s. w. Als der Verfasser zuerst eine sehr 
vernachlässigte Sammlung übernahm, in der er z. B. sofort die 
einzigen 4 vorhandenen Säugethiere und von 48 Vögeln 32 wegen 
totalen Mottenfrasses wegwerfen musste, da blieb ihm, um ähn- 
liches in Zukunft zu verhüten, und um zu lernen, wie man eine 
Sammlung nach jeder Beziehung hin in guten Stand bringe und, 
was viel wichtiger, in gutem Stande erhalte, nichts anderes 
übrig, als sich mit einem Universitäts-Conservator in möglichst 
lebhaften mündlichen und brieflichen Verkehr zu setzen. Denn 
auch Bücher oder nur kurze Anweisungen über diesen Gegen- 
stand sind in neuererer Zeit wenig oder gar nicht geschrieben 
worden, die früher herausgegebenen aber meist veraltet; wenn 
nicht, so dienen sie doch oft grösstentheils anderen Zwecken 
(Belehrung über das Ausstopfen selbst u. s. w.) bei zuweilen sehr 
hohen Preisen. Ich kenne von neueren Werken zunächst Ross- 
mässlers ;,Der naturgeschichtliche Unterricht" (1860, 
15 Gr.) , worin recht viel Bemerkenswerthes besonders für bota- 
nische Sammlungen enthalten ist. Ueber die Praxis der An- 
legung einer Sammlung gibt Rossmässler aber auch ver- 
hältnissmässig wenig; meist spricht er über die Anordnung 



*) Aus dem mir erst am Schluss der Arbeit zugegangenen Schriftchen 
von Dr. Bemard Altum erfahre ich zum ersten Male, dass an einer Uni- 
versität resp. Akademie (zu Münster) solche Vorlesungen gehalten worden 
sind (von Altum selbst). Ich habe auf zwei Universitäten keine Gelegen- 
heit gehabt, solche Vortrage zu hören und nie von andern Hochschulen 
erfahren, dass sie dort gehalten wurden. Auch erklärt Altum selbst, dass 
er zu diesen Vorlesungen durch Anfragen und Klagen von Naturgeschichts- 
lehrem auf Gymnasien etc. veranlasst worden sei. 

Zeitsohr. f. math. und natarw. Unterr. rv. 14 
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und das absolut nothige Material, was, da er in erster Linie für 
Volksschulen schreibt, für unsern Zweck wenig zm verwerthen 
ist*). In der schon erwähnten Encyklopädie von Schmid, Bd. 5. 
finden wir einen "Aufsatz über „naturhistorische Sammlungen" 
von Kirschbaum, der aber auch nicht das in ihm Gesuchte ent- 
hält. Denn ich will ganz specielle Vorschriften für die Con- 
servirung der Thiere und überhaupt Naturalien, die der Lehrer 
vorzunehmen im Stande ist; wenn es da aber heisst, Beptilien 
hebt man in Spiritus auf, und ebenso bei den Würmern, ganz 
gleich , ob es Eingeweidewürmer oder freilebende etc., so nutzen 
solche Angaben dem in solchen Dingennoch unerfahrenen Lehrer 
nichts. Ich verlange da das genaue Mischungsverhältniss von 
absolutem resp. 90grädigem Alkohol mit destillirtem Wasser für 
jede Thiergattung zu wissen. Ich habe die gesuchten Daten 
einzig in der Praxis der Naturgeschichte von Philipp 
Leopold Martin, Weimar, I. Th. Taiidermie 1869, 11. Th. Dermo- 
plastik und Museologie 1870" gefunden. Ich kann dabei diesem 
Werke kein unbedingtes Lob ertheilen; einzelne von andern 
(z. B. Dr. Jäger) bearbeitete Theile sind recht gut; andere aber 
von Martin selbst behandelte langweilen oft durch Wieder- 
holungen und weitschweifige polemische Bemerkungen gegen seine 
SpecialcoUegen (Conservatoren und Ausstopfer), so dass es oft 
Mühe kostet, sich hindurch zu arbeiten, um das für unsern 
Zweck Brauchbare aufzufinden. Ausserdem sind grosse Theile 
des Werkes für den Lehrer nicht brauchbar; denn dass derselbe, 
namentlich bei vielen Stunden und Correcturen nicht noch Zeit 
hat, Säugethiere und Vögel auszustopfen, erhellt wohl von selbst, 
abgesehen davon , dass sich diese Fertigkeit nicht so leicht nach 
Büchern lernen lässt, sondern jetzt in der That lange Uebung 
und hohe Kunstfertigkeit verlangt. Genug, wenn der Lehrer 
nebenbei im Stande ist, zuweilen einen Schädel zu präpariren 
oder Spirituosa ordnungsmässig einzusetzen, Insecten zu sammeln 
etc., zumal er mit der Einordnung, Aufstellung, Etikettirung, 

*) Die bereits erwähnte Schrift von Altum „"Winke für Lehrer zu 
Hebung des zoologischen Unterrichts/' Münster bei Aschendoi 
(10 Gr.) ist auch recht beachtenswerth; es stellt dieselbe aber wohl docl 
für eine Schulsammlung zu weit gehende Forderungen und gibt über die 
Arbeiten, die der Lehrer selbst in der Sammlung zu vollziehen hat, zi 
wenig specielle Anleitung. 
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mit Bestimmungen etc. viel zu thun hat. Dennoch hat mir 
Martins Werk noch die besten Dienste geleistet, obgleich ich 
allerdings das meiste meinem oben erwähnten Verkehr mit dem 
recht tüchtigen Conservator Friedrich Tiemann an der Bres- 
lauer Universität verdanke, dessen Arbeiten ich jeder Schule 
empfehlen kann, da er einmal selbst den Thieren gute Stellung 
gibt und auch andrerseits genau nach den ihm gemachten An- 
gaben ausstopft. Ich habe zur Probe an andern Orten Naturalien 
gekauft, auch Skelette, Schädel und Spirituosa gut bekommen; 
die ausgestopften Thiere dagegen standen weit hinter denen von 
Tiemann zurück. Von ihm ist aber alles empfehlenswerth.*) 

Wenn ich nun daran gehe, einiges über die Anlage und 
Erhaltung von Sammlungen zu sagen, so können das natürlich 
nur Winke sein, und ich würde schon gfenug erreicht zu haben 
glauben, wenn auch andre CoUegen sich dadurch veranlasst sähen, 
über diesen so wichtigen Gegenstand Mittheilungen zu machen. 
Denn für mich steht es unumstösslich fest, dass ein wirklich 
guter Unterricht in der Naturgeschichte unweigerlich gebunden 
ist an eine zweckmässig aufgestellte und geordnete Sammlung. 
Der Lehrer muss das Material so zur Hand haben, dass er es 
nur zu greifen braucht. Kirschbaum verlangt, dass das Material 
für jede Classe in dem Locale derselben aufgestellt sei, damit 
es stets zur Hand sei. Das wäre allerdings das richtigste, wenn 
nur nicht aus vielen andern Gründen kaum durchführbar**) 
(Staub, Feuchtigkeit, Gefahr der Beschädigung durch die Schüler, 



*) An mehreren Orten (Altum u. a.) finde ich als das beste über Samm- 
lungen Geschriebene angegeben folgende Artikel im „Illustrirten Haus- 
und Familien-Lexikon von F. A. Brockhaus, Leipzig** Bd. I. „Ausstopfen" 
Bd. n. „Conservirmittel für naturhistorische Gegenstände" Bd. III. Dermo- 
plastik" und „Eiersammlung** welche mir aber nicht zugänglich waren. 
Da diese Artikel aber laut Martin Tb. I, Taxidermie, S. 147 von Martin 
selbst geschrieben sind, so dürfte das genannte Werk desselben Verfassers 
'Wohl bedeutend mehr bieten, als diese gedrängten Artikel, die schwer zu 
erlangen sind. 

fTr' **) Sehr richtig! Es empfiehlt sich hier die wohl bei Neubauten von 
Lehranstalten jetzt meist angenommene Einrichtung, dass (wie beim phy- 
sikalischen Eabinet) das naturgeschichtliche Lehrzimmer an das Kabinet 
stosse. Wenn freilich bei solchen Neubauten der betr. Lehrer der Behörde 
oder dem Baumeister für die Anlegung dieser Zimmer nicht Winke gibt, 
dann wird schwerlich jemand daran denken. D. Red. 

14* 
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meist auch mangelnder Baum). Da die Sammlung sich nun in 
der Regel in besonderer Localität befindet , und schon Zeit dazu 
gehört, die Gegenstände jedesmal dahin zu bringen, wo sie ge- 
braucht werden, so muss in derselben alles so übersichtlich 
aufgestellt und geordnet sein, dass auch ein neuer Lehrer die 
Gegenstände nicht lange zu suchen hat, sondern bloss zu greifen 
braucht. Dazu gehören aber viel Raum und geeignete Mobilien, 
Dinge, die oft nur mit Schwierigkeit von der Patronatsbehörde 
zu erreichen sind, weil sie dieselben nicht für nöthig hält; und 
doch müssen dieselben zu den nothwendigsten Erfordernissen einer 
Sammlung gezählt werden, will man nicht viele, oft sehr theure 
Sachen dem baldigen Verderben anheimgeben. 

Was die Lage etc. des Locals selbst anlangt, so verweise 
ich auf Martin IL S. 178 flf. , wo allerdings hauptsächlich grössere 
Museen (an Universitäten etc.) ins Auge gefasst werden; jedoch 
sind die Grundregeln bei Schulsammlungen natürlich dieselben. 
Auch was die Mobilien und Geräthschaften anlangt, kann ich 
auf Martin n, S. 188 ff. verweisen, wie überhaupt der ganze Ab- 
schnitt V in Martin ü, S. 178 — 219 „Museologie" empfehlens- 
werth ist und in gehöriger Weise auf Schulsammlungen über- 
tragen von grossem Nutzen sein kann. Was die Schränke an- 
langt, so würde ich, wenn dieselben an der Wand stehen müssen 
und Platz genug da ist, solchen den Vorzug geben, die mög- 
lichst flach sind, da eine Tiefe von 0,6 bis 0,8 Meter oft 
schon nöthigt, zwei Reihen von ausgestopften Thieren hinter 
einander zu stellen. Das hat den Nachtheil, dass beim Heraus- 
nehmen von Thieren aus der zweiten Reihe die in der ersten 
Reihe angestossen ev. beschädigt werden können, wenn man die- 
selben nicht erst bei Seite setzt, was wieder zu viel Zeit weg- 
nimmt. Bei der in nicht zu langer Zeit nöthig werdenden Auf- 
stellung eines neuen Glasschrankes für hiesige Sammlung wiU 
ich die Einrichtung so treffen, dass derselbe (ähnlich wie Martin 
es vom Stuttgarter Museum anführt) mit seiner Breitseite zwischen 
zwei Fenster zu stehen kommt, während er mit der Längsseite 
ins Zimmer hereinsteht. Derselbe würde etwa 1 M. breit sein 
und auf beiden Längsseiten Glasthüren erhalten, so dass aus 
den zwei in demselben stehenden Reihen jedes Thier heraus- 
genommen werden kann, ohne dass davorstehende dies hindern. 
Auch halte ich es für gut, in den Schränken bis zur Höhe von 
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60 bis 80 Centimeter etwa 4 Schubladen übereinander von ca. 
15 Centim. Höhe und 50 bis 80 Centim. Breite anzubringen, die 
ebenso gut zu Mineralien, wie zu Insecten, Schnecken, Muscheln, 
Bälgen etc. verwerthbar sind und je nach dem Wachsthum der 
Sammlung bald diesem, bald jenem Zwecke dienen werden. Er- 
fahrungsmässig werden solche untere Räume in Schränken (ohne 
Kästen) wegen ihrer Unbequemlichkeit wenig benützt', mit Kästen 
werden sie sehr gut verwerthet. Im Uebrigen bemerke ich, dass 
sich die Schränke am meisten nach dem Locale richten müssen, 
wesshalb hier besonders jeder Lehrer sein Geschick für der- 
gleichen Anlagen durch die nöthigen Angaben bei der Bestellung 
zeigen kann. Für wesentlich halte ich, dass man alles, was 
irgend wie in Schränken untergebracht werden kann, auch wirk- 
lich hineinbringe und dabei die Kosten nicht spare, da die aussen 
herumstehenden Sachen meist zu sehr leiden. Auch lasse man 
im Winter öfter einmal heizen, damit die Spirituosa nicht ein- 
frieren und theure Gefässe zerspringen. Das Feuern ist auch 
der Gesundheit des Lehres wegen dringend nöthig, der grade 
im Winter oft in die Sammlung gehen muss. Auch wird dadurch 
die Feuchtigkeit vertrieben, die sich sonst zum Schaden der 
Thiere häufig einstellt. Ebenso mache ich noch ausdrücklich 
darauf aufmerksam, dass man besonders das directe Sonnenlicht 
durch Eouleaux von starker Leinwand möglichst abhalte, da die 
Farben besonders der Säugethiere sonst sehr leicht in Weiss 
übergehen, wie ich in mehr als einer Sammlung gesehen. 

Ehe ich nun zu Einzelheiten übergehe, möchte ich einige 
leider nur zu verbreitete Versäumnisse aufführen, deren man sich 
bei Sammlungen zum grossen Nachtheil derselben schuldig machen 
kann. Das erste Haupterfordemiss ist, das jeder Gegenstand, 
der in die Sammlung, sei es durch Geschenk, sei es durch Kauf 
kommt, sofort so genau, als irgend möglich, etikettirt werde. 
Ich habe an hiesiget und an andern Anstalten zahlreiche Mine- 
ralien in den Sammlungen gefunden (oft nicht einmal ordentlich 
aufbewahrt) über die gar keine Angaben vorhanden waren. Die- 
selben lassen sich allerdings bestimmen, machen aber zunächst, 
wenn der Fundort unbekannt ist, so viel unnöthige Mühe und 
Arbeit mehr, da sie meist chemische Analysen erfordern, dass 
dem eifrigsten Lehrer auf die Länge die Lust dazu vergeht, ab- 
gesehen davon, dass er oft beim besten Willen nicht die Zeit 
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•) Endlich aber hat ein Mineral oft fast gar teinen 
irenn der Fundort fehlt, der, wenn nicht sofort notirt, 
Fallen kaum einmal noch zu ermitteln ist. Und doch 
leicht, dies zu vermeiden; der Lehrer braucht nur darauf 
I, daaa immer Pappkästen verschiedner GrÖBae vorräthig 

das geacheukte Mineral sofort in ein passendes Kast- 
en und einen Zettel mit Angabe des Gebers und des 

(ev. auch des vermuthlichen Namens des Minerals) hin- 
zu können. Solche Kästen mit leeren Zetteln vorräthig 
, ist durchaus nicht nebensächlich , sondern von grösster 
:eit. Ueberhaupt aber muss jedem Lehrer, dem sein 
it und sopiit in erster Linie seine Sammlung am Herzen 
les noch nicht oder nicht zuverlässig bestimmte Stück 
ben ein Gräuel sein. Ist man nicht im Stande, alles 

bestimmen, da man ja zuweilen Material von 10 Jahren 
, so lasse man lieber erst das Vorhandene an irgend 
iversität bestimmen, wo genügende literarische Hilfs- 
id Material zum Yei^leichen zxn Hand sind, und ver- 
arauf die etatmässigen Mittel, ehe man Neues anschafll. 
e nicht bestimmten Gegenstände einer Sammlung sind 
)ss unbrauchbar, sondern geradezu schädlich , da sie an- 
Ltzlichen den Platz wegnehmen. Hat aber eine Schtde 
usreichendes Material and bekommt doch noch grosse 
ähnliches geschenkt, was besonders bei Mineralien ge- 
könnte, so thut sie sich selbst einen Gefallen und gleich- 
a gutes Werk, wenn sie das für sie Ueberflüssige andern 
überweist, die daran Mangel leiden, wie z. B. Mittel- 
Itschuleu. Denn diese bekommen nur selten dergleichen 
li und haben meist wenig oder gar keine etatmässigen 
iafür. Dabei sind ausserdem gute Lehrbücher mit Äb- 
n für ihre Schüler meist zu theuer. 



rfaaaer hat faat die ganze freie Zeit eines Jahres ind. der gtOBsen 
aelB-Ferien dem Bestimmen nur von Mineralien geopfert, die er 
r Sammlung ohne alle Angaben vorgefunden; ein zveiteB Jahi 
im BeBtimmeu von Schnecken, Maacheln, TergtciDerungen, In- 
c. gewidmet werden. Dabei mangeln einem in kleinen Städten 
titerariBchen Hilf Bmittel, die man sich aus tJniversitäts-iJibliotheken 
schwel verschaffeD kann, wenn man dieselben nicht xafB,lUg durch 
; Güte eines OoUegen bekommt. 
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Auch könnte man ja dann versuchen, eine Lehrsammlung 
der Art zusammenzustellen, dass bei Beschreibung eines Minerals 
die Schüler entweder jeder ein Exemplar oder doch zwei bis 
höchstens vier (zwei auf der einen und die zwei dahinter Sitzen- 
den auf der nächsten Bank) je ein Exemplar zur Betrachtung 
in Händen hätten. Da die Mineralogie, wie oben ausgeführt, in 
n durchzunehmen ist, so ist hier auch das Zahlen verhältniss 
dafür günstiger, als in einer unteren Klasse mit vielleicht 60 
Schülern und darüber. Dieselbe Einrichtung für Insecten zu 
treffen, halte ich nur in ganz grossen Städten, wie Berlin, Breslau 
etc. für gut; in Mittelstädten ist es besser, wie Dr. Müller in 
der Lippstädter Abhandlung (Pädag. Archiv 1866 S. 200 u. a. a. 0.) 
vorschlägt, die Schüler im Sommer anzuhalten, das nöthige Ma- 
terial (besonders an Käfern) für den Winter in jedem Sommer 
neu zu sammeln. Denn abgesehen von der dadurch den Schülern 
gegebenen Anregung zum Sammeln sind hier Zergliederungen 
ebenso wünschenswerth, wie bei den Pflanzen. 

Endlich liesse sich überschüssiges Material, was meist nur 
bei Mineralien, Insecten, Schnecken und Muscheln vorkommen 
wird, dazu benutzen, neben einer vollständigen Lehrsammlung, 
die sich möglichst genau an das Lehrbuch anschliesst und die 
besten und am meisten charakteristischen Exemplare enthält, eine 
Sammlung zu Bestimmungsübungen für die Schüler anzulegen. 

Damit habe ich schon einen neuen sehr wichtigen Punkt 
berührt. Die meisten Schulen bedienen sich und mit Recht 
naturgeschichtlicher Lehrbücher. Wenn Lehrbücher überhaupt 
für jede Schuldisciplin nöthig sind, wie ich meine, nachdem man 
ja das Dictiren, und mit Recht, so sehr verpönt hat, weil es zu 
leicht übertrieben wird (denn in den nöthigen Grenzen ist es 
meist recht nützlich), so sind Lehrbücher für naturgeschichtlichen 
Unterricht unbedingt nöthig, da ja hier so vieles dem Gedächt- 
niss eingeprägt werden muss und die Zeit wegen der zu be- 
trachtenden Gegenstände u. s. w. ohnedies knapp ist. Gibt man 
dies zu, so muss auch die Sammlung in möglichst engen Zu- 
sammenhang mit dem Lehrbuch gebracht werden. Dem steht 
oft scheinbar die tiefe Gelehrsamkeit des Lehrers im Wege. Der- 
selbe hält vielleicht von dem eingeführten Lehrbuch sehr wenig; 
sich demselben beim Unterricht anzuschliessen, erscheint ihm 
gar entwürdigend. Ich glaube aber, dass es die Pflicht jedes 
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Lehrers in jedem Gegenstande ist, sich an das einmal eingeführte 
Lehrbuch so eng wie möglich anzuschliessen; kann er dies nicht 
mit seinem Gewissen vereinigen; weil er das Bach für absolut 
unbrauchbar hält; so ist es wiederum seine Pflicht , für Ab- 
schaffung desselben und Einführung eines neuen ^ nach seinem 
Urtheil besseren mit allen Kräften einzustehen, oder ey. ohne 
Lehrbuch zu unterrichten. Offenbare Irrthümer in dem einmal 
eingeführten Lehrbuche braucht der Lehrer durchaus nicht zu 
verschweigen, ebensowenig wie ein tüchtiger Lehrer , der seiner 
Schüler sicher ist. Anstand nehmen wird, einen Lrthum seiner- 
seits zu berichtigen, der allerdings bei ihm grade nicht so leicht 
vorkommen wird. Die Schüler sollen nicht zum blinden Autoritats- 
und Buchglauben, sondern zum eignen Denken erzogen werden. 
Ich schliesse mich darum nach Möglichkeit an die eingeführten 
Lehrbücher von Schilling*) an. Natürlich bediene ich mich der 
Lehrbücher nicht so sclavisch, dass ich Seite 1 beginne und mit 
der letzten schliesse; muss man doch mit den einzelnen Thieren, 
Pflanzen und Mineralien anfangen, ehe man die Merkmale der 
Familien, Gruppen, Ordnungen und Klassen durchnimmt, aber 
immer wird genau auf das Buch Rücksicht genommen. Auch 
meine ich, dass Bücher, wie die von Schilling und Leunis, die 
so viele Auflagen erlebt, die von so begabten und tüchtigen 
Männern bearbeitet worden, und die an den meisten Anstalten 
eingeführt sind, doch das überhaupt zu bewältigende Material 
besser ausgeschieden und zusammengestellt darbieten dürften, als 
es der oder jener junge Lehrer zu thun im Stande ist; denn in 
der Regel sind es grade immer die jüngeren, eben erst von der 
Hochschule kommenden CoUegen, die diese Schulbücher für un- 
brauchbar erklären, weil sie meist noch nicht zu unterscheiden 
verstehen, dass die Schule andere Bücher erfordert, als die Uni- 
versität^*). Legt man aber das Lehrbuch auch für die Sammlung 
zu Grunde, so wird dieselbe bald nicht mehr so ungleichmässig 
in den einzelnen Gebieten des Thierreichs u. s. w. sein, wie dies 



*) Grössere Ausgabe Zoologie und Mineralogie. Statt der Botanik von 
Schilling wird „Garcke's Flora" von III b an eingeführt. 

**) Sehr richtig I Sie haben das eben auf der Hochschule nicht gelernt 
und konnten es nicht lernen, weil es dort an Männern fehlte, welche die 
Bedürfnisse der Schule kennen, kurz — weil es an Universitätsseminaren 
mangelt. D. ßed. 
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sonst so häufig der Fall ist, wo z. B. neben zahlreichen Vögeln 
wenig oder gar kein Material für den Unterricht der Säugethiere, 
wo Fische gar nicht vorhanden, Insecten sehr defect sind und 
von Kopffüssern, dieser für zahlreiche Strandbewohner so wich- 
tigen Classe der Thiere nichts da ist, während Muscheln und 
Schnecken mehr als nöthig aufgespeichert sind. Man nimmt 
dann darauf Bedacht, zunächst für alle Thierclassen, dann für 
alle Ordnungen Repräsentanten zu haben. Hat man dies er- 
reicht, so wird der so gewonnene Rahmen nach und nach gleich- 
massig ausgefüllt, indem man Repräsentanten für die Familien, 
Gattungen und zuletzt die einzelnen Arten beschafft. Man wird 
diesem Plane nicht immer ganz treu bleiben können, weil man 
manchmal das grade gesuchte Thier nicht, wohl aber ein an- 
deres, dem Plane nach erst später zu beschaffendes, grade recht 
gut und billig bekommt. Das schadet aber auch nichts, sobald 
die Sammlung nur über die ersten Anfänge hinweg ist und der 
Plan im Ganzen und Grossen inne gehalten wird. 

Da das Lehrbuch meist mehr Thiere aufführt, als sich in 
einem Jahrescursus besprechen lassen, so wird es zuerst Gesetz 
sein, nur die durchzunehmen, welche in der Sammlung vorhanden 
sind; hat man sämmtliche im Lehrbuch beschriebenen beschafft, 
so ist die für den Lehrer sehr angenehme und für die Lernenden 
nicht nachtheilige (für die das zweite Jahr in der Klasse sitzen- 
den Schüler sogar vortheilhafte) Möglichkeit gegeben, das eine 
Jahr die eine, das nächste die andere Art einer Gattung heraus- 
zugreifen imd zu beschreiben. 

Dass die Sammlung nun auch in Schränken und Kästen 
möglichst so geordnet sei, wie es das Lehrbuch in seinen Ab- 
theilungen vorschreibt, versteht sich von selbst. Näturgemäss 
wird dies aber bei Säugethieren und Vögeln nicht 'immer ganz 
durchzuführen sein, sehr leicht aber bei Mineralien, Insecten, 
Schnecken, Muscheln u. dgl. m. 

Wenn man diesem Vorschlage allgemeine Folge gäbe, so 
würde es für die Lehrer der Naturgeschichte viel leichter sein, 
sich beim Wechsel ihrer Stellung mit der neuen Sammlung ver^ 
traut zu machen , zumal die meisten Anstalten dasselbe Lehrbuch 
gebrauchen. 

Sehr wichtig ist ferner, dass in der Sammlung kein Gegen- 
stand ein Etikett mit Namen etc. trägt. Es bestärkt das nur die 
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iwolmlieit der Kinder, die übrigens auch sehr vielen er- 
a Menschen noch eigen ist, zunächst immer nnr nach 
len zu sehen nnd dann dem Gegenstände einen höchst 
Blick zu schenken. Es muss daher jeder Gegenstand 
Zettel mit dem betreffenden Buchstaben und der dazu 
. Nummer des Inventars tragen. Der Schüler ist dann 
, sich den Gegenstand genau anzusehen, wenn er be- 
wird, um ihn bei der Repetition wiederzuerkennen, 
det sich f(lr diesen kleinen Nummerzettel leicht eine 
Stelle. Bei Insecteu spiesst man denselben unten auf 
. Mineralien , Schnecken etc. machen hiervon aar eine 
} Ausnahme. Ich lege in die Kästen derselben Zettel 
lateinischen und deutschen Namen, Fundort etc. Je- 
Dmmt jeder in einem Pappkasteu aufbewahrte Gegen- 
e kleine Nummer aufgeklebt, und dieselbe Nummer 
en Kasten und auf das Etikett geschrieben. Beim Ge- 
den Classen werden die nöthigeu Mineralien, Schnecken 
iren Kästen ohne Zettel herausgenommen und auf einem 
dazu bestimmten Brett mit '2 — 4 Centim. hohem Rande 
rt ihrer Bestimmung trausportirt , so dass der Schüler 
tt ebenfalls nicht zu sehen bekommt. Eine Verwechs- 
Kästen und Zettel beim raschen Wiedereinordnen ist 
Nummern verhütet. Dabei beugt man auch dem oft 
rgekommenen Spielchen besonders intelligenter Schüler 
be die Zettel oder Mineralien vertauschten und dadurch 
liger sicheren Lehrer zu langwierigen, einen durchaus 
och zuweilen zu momentanen Irrthümera verleiteten, 
ber leistet eine Sammlung ohne ein aufs sorgfältigste 
) und aufs peinlichste forlgeführtes übersichtliches In- 
sicher nicht das, was sie leisten soll. Es ist aber 
ich sehr geistlose Arbeit von der grössten Wichtigkeit. 
eigentlich in einem Staate, wie Preussen, in dessen 
1 ebenfalls eine bis ins Kleinlichste gehende Ordnung 
rhalten wird, welcher Einrichtung nicht zum wenigsten 
äinzig dastehenden militärischen Erfolge der jüngsten 
inkt werden, kaum nöthig sein, in irgend einem Yer- 
anzuweisen auf das wahre Wort „Ordnung erhält dit 
a der Regel ist es auch die erste Anlage eines wirk- 
I Inventars, wovor mau zurücksehreckt; denn es ist ja 
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da nicht mit einem blossen Einschreiben alles Vorhandenen ab- 
gemacht; da muss Vieles erst bestimmt, neu etikettirt, anders 
gestellt werden u. s. w., so dass allerdings dem Lehrer keine 
geringe Arbeitslast erwächst. Ist dies aber einmal gemacht, so 
kann das richtige Weiterführen des Inventars nur in Folge un- 
verzeihlicher Nachlässigkeit unterbleiben. Es muss dem Vor- 
steher einer Sammlung erstes Gesetz sein, Gegenstände, die ge- 
kauft werden und also wohl durchgehends genau bestimmt sind, 
sofort einzutragen, Gegenstände, die zu bestimmen sind, wo- 
möglich bald zu bestimmen und ebenfalls zu notiren oder wenig- 
stens mit Etikett über Fundort, Geber etc. zu versehen und für 
freie Zeit zur Bestimmung zurückzustellen. Nur dann wird dem 
Lehrer die Sammlung Freude machen und anregend und belebend 
auf seinen Unterricht einwirken. 

Die Eintragungen ins Inventar machen sich sehr leicht und 
dasselbe bleibt übersichtlich, wenn man die verschiednen Ab- 
theilungen mit Buchstaben bezeichnet (wie bei einer Bibliothek), 
jede mit Nr. 1 beginnt und für sie eine genügende Anzahl Seiten 
freilässt. Ich beginne z. B. mit Skeletten und Theilen von Säuge- 
thieren, wie Hörnern, Geweihen, skelettirten Beinen (z. B. von 
Pferden, Rindern etc.) und nummerire diese Gegenstände A. 1., 
A.2. etc. Die ausgestopften Säugethiere beginnen mit B. 1. etc., 
die Vögel mit C. 1. Zettel mit diesen Buchstaben und Nummern 
werden dann auf die Gegenstände an geeigneten Stellen auf- 
geklebt. "So ist auch einem neuen Lehrer, der ohnedies noch mit 
genug Schwierigkeiten zu kämpfen hat, die Möglichkeit gegeben, 
sich rasch in einer Sammlung heimisch zu machen. 

Nach Erörterung dieser allgemeinen Punkte wäre zunächst 
die Aufbewahrung der Mineralien zu besprechen. Dieselbe ist 
so einfach und selbstverständlich, dass hierbei wohl selten zweck- 
widrig verfahren wird. Doch kommt selbst das vor. So fand 
ich einst Mineralien in hölzernen, oben offenen Kästchen vor, 
die durch Zwischenwände in 5 Abtheilungen getheilt waren, in 
deren jeder 5 — 6 Mineralien aufgestellt waren, die jedoch über 
die Wände hervorragten. Solcher Kästen standen mehrere in 
einer ca. 30 Centim. hohen Schieblade über einander, wodurch 
die Mineralien natürlich gerieben und sehr stark mitgenommen 
wurden. Man lege also die Mineralien in passende Pappkästen 
(ev. eigens für selten vorkommende Grössen gemacht) mit etwa 
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2 bis 3 Centim. hohem Rande und stelle diese Kästen in Schieb- 
laden von etwa 15 Gentim. Tiefe , so dass die Mineralien nirgends 
anstossen und durch Reiben Schaden leiden können. Sind ein- 
zelne Mineralien zu hoch für diese Schübe ^ so bringt man sie 
in den Glasschränken unter. Dass man die Mineralien je nach- 
dem erst mit einer weichen Bürste waschen musS; ehe man sie 
in die Sammlung bringt, müsste wohl auch jedem bekannt sein. 
Schränke mit Schüben , bloss zu Mineralien, wie sie vielfach im 
Gebrauch sind, lasse man ja nicht zu hoch bauen, womöglich nicht 
viel über IM., da die obersten Schubladen bei 1,5 bis 2 M. 
Höhe sehr schlecht zugänglich sind, leicht zu weit herausgezogen 
werden,- dann herausfallen etc. Bei Krystallen lässt sich die 
Grösse natürlich nicht immer beliebig wählen, da man oft froh 
sein muss, gute Kry stalle, wenn auch kleine, zu erhalten; bei 
krystallinischen und derben Mineralien suche man stets möglichst 
grosse Handstücke zu erwerben; kleine, wenige Centim. breite 
und lange Stücke sind für die Schule fast werthlos, ausser etwa, 
wenn man sie zu Bestimmungsübungen oder chemischen Ana- 
lysen benutzt. Dass Holz- und Glasmodelle (für die hemiedrischen 
Gestalten) ein unumgänglich nöthiges Erforderniss sind, ist selbst- 
verständlich. 

Was die botanische Sammlung anlangt, so haben wohl die 
meisten Schulen ein Herbarium ; dasselbe ist aber meist nur der 
allmählichen Verwesung anheimgegeben. Man fühlt im Allge- 
meinen das Bedürfniss einer Sammlung hier weniger, als in Zoo- 
logie und Mineralogie, da man sich ja das Mateiial für jede 
Stunde und jede Classe frisch aus der Natur holen lassen kann. 
Man beschränkt sich daher meist auf Beschaffung von Ab- 
bildungen (z. B. die von Lüben, Leipzig bei Joh. Ambr. Barth; 
in neuester Zeit die von G. Elssner, naturwissenschaftliche An- 
schauungsvorlagen, Löbau in Sachsen, Selbstverlag; die bota- 
nische (colorirte) Wandkarte von Dr. F. BrüUow, Lehrer an der 
Realschule zu Posen für Anatomie und Physiologie der Pflanzen) 
und auf Holzsammlungen, letztere meist nicht in der rechten 
Weise angelegt. Da auch ich aus eigner Erfahrung nicht vie 
über botanische Sammlungen geben kann, so verweise ich des- 
halb auf die grade darüber ausführlicher handelnde, treffliche 
Schrift Rossmässlers „Der naturgesch. Unterricht" S. 55 — 83. 
Ich hebe daraus nur hervor, dass Rossmässler vorschlägt, Zu- 
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sammenstellungen getrockneter Pflanzen in einer Stufenfolge von 
den einfachsten bis zu den vollkommensten unter Glas und 
Rahmen zu bringen, ebenso die Theile einer Pflanze der höch- 
sten Rangordnung, dass er femer lebhaft für botanische Wand- 
tafeln in einer Grösse agitirt, wie man sie bisher nur für die 
Geographie hatte. Ich glaube, dass dieser Wunsch Rossmässlers 
durch G. Elssners Unternehmen erfüllt werden wird, da zwar 
nicht die einzelnen Blätter die Grösse einer geographischen 
Wandkarte haben, die darauf befindlichen Zeichnungen aber so 
gross sind, dass sie von den entferntesten Stellen eines grossen 
Lehrzimmers gut gesehen werden können. 

In einer Anmerkung S. 62 ff. gibt Rossmässler sehr hübsche 
Winke über Anfertigung von Modellen für Spiral-ßing-Treppen- 
gefässe etc. Nicht minder beherzigenswerth ist, was S. 70 ft*. 
über die Anlage eines Schulherbariums und einer Holzsammlung 
angegeben ist. Damit will ich nicht sagen, dass man alles grade 
so machen muss, wie es dort angegeben ist; die Verhältnisse 
(Local etc.) erlauben einem das nicht immer; mir scheint, dass 
Rossmässler bei den Angaben über die forstliche Holzsammlung 
zu wenig den Professor an der Forstakademie zu Tharand ver- 
gessen, dagegen vergessen hat, dass er für Volksschulen schrei- 
ben wollte; dennoch aber sind grade seine Angaben hierüber 
massgebend und nach Möglichkeit die Ausführung in gleicher 
Weise anzustreben. 

Ich mache auch besonders auf Dr. Müllers Angaben (^ipp- 
städter Programm, Pädag. Arch. 1866 S. 204) über die Anle- 
gung von Classenherbarien aufmerksam, welche nur alle die für 
eine Classe bestimmten Pflanzen enthalten, und mittelst deren 
man den Schülern die Pflanzen, die sie für das nächste Mal mit- 
zubringen haben, vorher zeigen kann; dasselbe dient sowohl spä- 
ter zur Repetition, als auch im Anfange zum vorläufigen Ken- 
nenlernen der im Semester durchzunehmenden Arten*). 

Auch will ich nicht zu erwähnen vergessen, weil es doch 
vielleicht nicht überall bekannt ist, dass man jetzt als vortreff- 
liches Hilfsmittel für botanischen Unterricht auch Modelle ange- 
fertigt hat, z. B. Brendel in Breslau.**) 

*) Vergleiche auch Kirschbaum in Schmids Encyklopädie Bd. V, S. 133 ff. 
über die Anlage eines Schulherbariums, einer Holzsammlung etc. 

**) Ausgestellt auf der deutschen Lehrmittelausstellung in Wien. D.Red. 
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Die meisten Ansprüche und die grössten Schwierigkeiten be- 
reitet die zoologische Sammlang, weshalb viele Schulen sich 
mit dem leichtesten, aber ich möchte fast hinzufügen, schlech- 
testen Aushilfsmittel , mit Abbildungen begnügen, wenn aticb 
nicht durchgehends , ao doch viel zu häufig för Erlangung guter 
Resultate. Wenn aber bei irgend etwas, so gehe man bei Be- 
schaffuEg dieser vorsichtig zu Werke und kaufe nur evident 
Gutes, Ich habe wenigstens noch keine der gewöhnlich in Scha- 
len benutzten sogeuannteu Wandtafeln für zoologischen Unter- 
richt gesehen, die einmal durch die Grösse ihrer Zeichnungen 
den Namen Wandtafeln verdienten und zweitens durch Natur- 
treue das leisteten, was man von ihnen verlangen mues. Man 
stelle nur neben die besten Abbildungen das lebende oder gut 
ausgestopfte ßxemplar, besonders bei Vögeln und man wird den 
Unterschied sehen. Die einzigen mir bekannten Abbildungen, 
die ich wenigstens zum grösseren Theil für gelungen und branch- 
bar halte, sind die in „Berge's Schmetterlingsbuch" und die 
„4 Tafeln landwirthschaftlich nützlicher und schädlicher Thiere, 
herausgegeben und verlegt von F. Schreiber in Esslingen im Auf 
tr^e der Königl. Würtembergischen Centralstelle für Landwirth 
Schaft." Aber auch hier fallen die Abbildungen der Vögel schoi 
bedeutend ab im Vergleich mit den viel naturgetreueren de: 
Säugethiere und Insecten. Man überlasse aber die Abbildungei 
den Schulen, die beim besten Willen anderes Material (ausge 
stopfte Thiere etc.) nicht beschaffen können, und wende das dafä 
nöthige Geld besser auf wenige, aber gut ausgestopfte Thien 
an oder kaufe doch wenigstens Abbildungen nur dann, nachden 
man sich überzeugt hat, dass dieselben in der That gut sind 

Dagegen muss ich Modellen, wie dieselben jetzt vorzüglicl 
und äusserst billig auf Veranlassung und unter Anleitung voi 
Professor Bock durch Bildhauer Steger in Leipzig für den Unter 
rieht in der Anthropologie*) angefertigt werden, durchaus dai 
Wort reden. Schon früher strebte ich danach, solche Modeilt 
für den Unterricht in il zu beschaffen, wo ich die immerhit 
guten, aber natürhch gegen Modelle sehr zurückstehenden i 
bildungen zu Schreber's Anthropos benutzte**). Doch konr 

•) GleichMle in Wien ausgeeteUt. D. Eed. 

**J Abbildungen, wie dieae zn Anatomie und Physiologie, bekomi 
man schon seit längerer Zeit gut; es widerspricht das nicht meinem obig 
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Urtbeil über die Abbildungen, da dort von solchen lebender Thiere die 
Eede war, die viel schwieriger naturgetreu wiederzugeben sind. 

**) Die hiesige Anstalt besitzt jetzt das Modell des Herzens, Auges, 
Ohres, eins vom Gehirn, eins von der Lunge mit dem Herzen, 3 vom 
Kehlkopf, die für den Anfang genügen, und kostet deren Beschaffung im 
Ganzen ca. 16 Thlr. 
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ich mcht daran denken ^ Modelle anzuschaffen, da die Preise der- 
selben so enorm hohe waren ; dass dadurch die Mittel unseres 
Etats auf viele Jahre verschlungen worden wären, und alles 
übrige ebenso Nöthige hätte zurückstehen müssen. So kostete 
das Modell des Ohres bei Fleischmann in Nürnberg 1476; hei 
Zeiller in München 37 V^ Thlr. 

Auch muss sich der Lehrer bei so kostspieligen Gegenständen 
ja beinahe vor zu vieler Benutzung fürchten, da dieselben doch 
leicht beschädigt werden können, zumal sie aus immerhin ziem- 
lich vergänglichem Material (Wachs etc.) verfertigt sind. Diese 
üebelstände sind nun bei den Bock-Stegerschen anthropolo- .> 

gischen Lehrmitteln nicht vorhanden. Dieselben sind äusserst 
billig und doch für den Schulzweck mindestens ebenso, wo nicht 
mehr brauchbar, als die vorerwähnten*). 

Modelle von Thieren aus den höheren Classen, wie man sie 
in Wien ausgestellt hat, werden aber wohl kaum Eingang fin- 
den. Sehr wünschenswerth wäre es aber, solche von Quallen und 
Polypen, Schnecken, Muscheln etc., ev. auch zur Verdeutlichung 
des inneren Baues dieser Thiere zu bekommen. Dass für den 
anthropologischen Unterricht in der Sammlung ein Menschen- 
Skelett nicht fehlen darf, ist selbstverständlich. 

Was nun zunächst die höhern Thiere anlangt, so muss man 
sich zur Regel machen, lieber wenig und gut, als viel und 
schlecht ausstopfen zu lassen. Wohnt man auch noch so weit 
ab von einer Universitätsstadt, so schone man doch nicht die 
Verpackungs- und Transportkosten und lasse alles bei einem 
tüchtigen Conservator ausstopfen, wenn man nicht etwa, was 
höchst selten vorkommen wird, einen reriommirten und hinläng- 
lich wissenschaftlich gebildeten Ausstopfer näher hat. Man kann 
dann darauf rechnen, am zuverlässigsten die Thiere naturgetreu 
ausgestopft, ferner dieselben vor Motten etc. so weit geschützt 
zu erhalten, als es überhaupt möglich ist, und endlich ist auch 
ein Conservator mit einer reichhaltigen Universitätssammlung ev. 
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auch dem Fachprofessor zur Seite im Stande, das Thier genau 
zu bestimmen ; was dem Lehrer in einer Provinzialstadt bei be- 
schränkten literarischen Hilfsmitteln sehr oft beim besten Willen 
und guten Kenntnissen nicht möglich ist. Selbstverständlich ist 
eS; dass der Lehrer alles vor der Absendung zum Ausstopfen 
schon selbstständig bestimmt , der Conservator hat diese Bestim- 
mung nur zu revidiren, und ev. zu bestätigen oder zu berich- 
tigen. In allen drei Naturreichen alles selbst mit zweifelloser 
Sicherheit bestimmen zu können, ohne ausreichende Sammlungen 
zum Vergleichen zur Hand zu haben, dürfte bei der jetzigen Aus- 
dehnung der Wissenschaft wohl nur sehr wenigen Lehrern mög- 
lich sein, abgesehen davon, dass in Provinzialstädten die nöthigen 
literarischen Hilfsmittel meist fehlen, da dieselben selbst für den 
Etat der Lehrerbibliotheken in der Regel zu theuer sind. 

Thiere zum Ausstopfen schicke man sofort ab, oder verwahre 
sie, wenn man binnen kurzem andere erwartet, im Keller oder 
auch (im Sommer) auf dem Roste des ein wenig geöffiieten Ofens 
auf, wo ein fortwährender frischer Luftzug herrscht. Verdorbene 
lasse man zu Skeletten verarbeiten. So viel als imöglich halte 
man darauf, dass die Säugethiere mit geöffnetem Maule ausge- 
stopft werden, damit man das Gebiss sieht. 

Das schliesst nicht aus, dass man zur Vergleichung ausser- 
dem die Schädel noch beschafft. Dass auch bei manchen Vögeln 
der geöffnete Schnabel charakteristisch sein kann, dürfte ein 
Hinweis auf die schwalbenartigen rechtfertigen. Auch vergesse 
man nicht, mehrere Vögel mit ausgebreiteten Flügeln ausstopfen 
zu lassen, üeberhaupt möge der Lehrer dem Ausstopfer stets 
mittheilen, welche Merkmale er an dem ausgestopften Thiere be- 
sonders sichtbar gemacht haben will. Ein tüchtiger Ausstopfer 
kann dies sehr wohl hervorheben, ohne verzerrte Figuren zu 
liefern. Bei einem Affen muss es leicht zu zeigen sein, dass vor- 
dere und hintere Extremitäten in Hände endigen, dass er ein 
Baumthier ist etc., die eine Fledermaus muss fliegend, die zweite 
sitzend, die dritte hängend ausgestopft sein; Spechte müssen die 
Stellung haben, die sie beim Suchen ihrer Nahrung (senkrecfa 
am Baumstamm) einnehmen. Einen Bussard sollte man nie ohn 
Maus ausstopfen lassen, damit endlich einmal das ganz zweck 
lose Tödten dieser Thiere von den Schulen aus erfolgreicher be 
kämpft würde, als bisher. Gruppen von Thieren, (wie sie Martii 
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empfiehlt und für das Detmolder Museum geliefert hat), welche 
den Zweck haben, ein Bild von dem Leben des Thieres von der 
Jugend an zu gewähren, werden für Schulen wohl lange noch 
fromme Wünsche bleiben, und erscheint es mir auch, als ob sich 
derselbe Zweck billiger durch andere Mittel (Balgsammlungen 
ans verschiedenen Alters- und Jahreszeiten etc.) erreichen lassen 
wird. Für Schulen dürften solche Thiergruppen schon darum un- 
praktisch sein, weil sie meist nicht leicht transportabel sein 
werden. 

Zur Conservirung der Säugethiere und Vögel streue man 
dieselben jeden Sommer beim Beginn der wärmeren Zeit mit 
frischem persischen Insectenpulver ein, indem man Prisen des- 
selben zwischen die Finger nimmt und gegen die Richtung der 
Haare resp. Federn wirft. Das Pulver gelangt dann zwischen 
Haare und Federn an die Stellen, wo es besonders wirken soll. 
Vor der Wiederbenutzung im Winter kann man die Thiere durch 
sorgfältiges Ausklopfen reinigen; auch wenn sich schon Motten- 
frass zeigt, klopfe man dieselben im Freien tüchtig aus, streue 
sie gehörig mit Insectenpulver ein und bewahre sie von den andern 
getrennt auf. Im Sommer setze man ein solches Exemplar wo- 
möglich einige Tage den heissesten Sonnenstrahlen aus. 

Während bei Säugethieren und Vögeln der Lehrer also haupt- 
sächlich nur darauf zu achten haben wird, dass alles dem Schul- 
zwecke gemäss ausgestopft wird, kann er bei Amphibien und 
Fischen den grössten Theil des Lehrmaterials selbst beschafiPen, 
da wir uns wenigstens in erster Linie auf einheimische Thiere 
beschränken. Zunächst sorge man für einen genügenden Vorrath 
geeigneter Glasgefässe. Das ist ebenso wichtig, wie der Vorrath 
von Pappkästen für Mineralien. Denn dann kommt der betreffende 
Oegenstand gleich in das passendste Gefäss , worin er nicht Schaden 
leidet, was bei vorläufiger Unterbringung oft geschieht; auch 
erspart sich dann der Lehrer die Arbeit des UmfQllens etc. Sehr 
oft bleiben auch die Sachen länger, als gut in den Oeräthen, 
in denen man sie nur vorläufig aufbewahren wollte, sind mangel- 
haft etikettirt etc. 

Die zur bleibenden Aufbewahrung bestimmten Glasgefässe 
dürfen nicht mit Kitt und Blase u. dergl. m. verschlossen werden, 
sondern müssen in jedem Moment zugänglich sein. Auch ist es 
nicM gut, die Thiere an einem am Stöpsel angebrachten Haken 

Zeitiohr. t math. u. naturw. Unterr. IV. 15 
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Dr. Hellmico. 

ZU befestigen. Dies ist nur ausnahmsvetBe 
nämlich beim Herausnehmen der Thiere bt 
in der ClMse. Man bezieht die erwah; 
am billigsteu von „Warmbrunn, Quilitz u. 
thaler Str. No. 4ü" und habe ich die Fo: 
b, e, 96a, b, 97a, b, als die besten er| 
glä&er Bub95a, b, c u. 96a, b haben lu 
geschliffene Glasstöpsel, die ersteren ein 
die letzteren nicht. Die Gläser sub 97 s 
geschliffenen Rand und aufgeschliffenen L 
etwas Talg auch luftdicht geschlossen u 
werden. (Dieselben sind meist von sehi 

daher kein Verschluss durch Stöpsel möglich.) Gläser ohne 
luftdicht schliessende Stöpsel (mit Korken oder durch Glasdeckei, 
Blase und Kitt geschlossen) taugen nichts, weil der Spiritus im 
Sommer verdunstet und dadurch die so schädliche Feuchtigkeit 
ins Kabinet kommt, aber auch, weil dann die Präparate aus 
Mangel an Spiritus verderben, abgesehen von dem Verluste an 
Spiritus , der bei oft nötbigem Auffüllen bedeutend genug werden 
kann. Glasgefässe mit parallelen Wänden (vierkantige nach Art 
der Aquarien, s. bei Martin) halte ich für überäfissig. Der durch 
Martin voi^ebrachte Grund gegen die runden (cylindrischen) 
Gläser, dass sie nämlich das Bild des Thieres verzerren, ist für 
mich darum nicht stichhaltig, weil ich verlange, daas jedes Thier 
beim Unterricht aus dem Glase genommen uud auf einem Teller 
den Schülern gezeigt werde. Dieselben nehmen dann gewiss ein 
besseres Bild von dem Thiere in sich auf, als wenn sie es selbst 
in einem parallelwandigen Gefasse gesehen hätten. 

Man beschaffe sich also eine grössere Zahl oben erwähnter 
Präparatengläser besonders von der Form No. 96h. und fordere 
nun die Schüler oder einige derselben auf, alles, was sie von 
Reptilien, Fischen, Spinnen, Krebsen, Würmern, ev. auch von 
Schnecken und Muscheln auftreiben können, einzusammeln und 
der Schule zu überweisen. Natürlich sammelt der Lehrer auch 
selbst. Dass man alle Thiere, bei denen dies möglich ist, in 
Spiritus aufbewahrt, ist in neuerer Zeit immer mehr anei^annt; 
früher geschah dies jedoch nicht. So sah ich z. B. trocken auf- 
bewahrte Seesterne, Seeigel etc., die so zerbröckelt waren, dasa 
der Schüler nur noch die allgemeine Gestalt, aber nicht mehr 
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die feineren Organe beobachten konnte. Den Amphibien, Rep- 
tilien und Fischen stopft man etwas Watte ins Maul , damit der 
Spiritus durch dieselbe hindurch ins Innere dringe, da dieses 
sonst auch im Spiritus noch faulen kann. Zu gleichem Zwecke 
öffiiet man den Leib der Fische oder grösserer Amphibien und 
Reptilien und verstopft die Oeffiiung mit Watte. (Auch bei ihnen 
bringt man natürlich erst Watte ins Maul.) Zuerst setzt man 
die Thiere in gebrauchten Spiritus, da derselbe Färb- und andere 
Stoffe aus dem Thierkörper löst und sich förbt. Man muss daher 
den Spiritus so oft erneuem, bis derselbe farblos bleibt, was 
nicht zu viel kostet, da der gebrauchte immer wieder bei frischen 
Thieren verwendet wird. Zu Reptilien, Fischen, Krebsen, See- 
stemen, Seeigeln etc. mische man 4 Raumtheile 90grädigen Al- 
kohol mit 1 Raumtheil destillirten Wassers, zu den sehr zart- 
wandigen Eingeweidewürmern 1 Raumtheil 90grädigen Alkohol 
mit 9 oder lORaumtheilen Wasser. Im Ganzen und Grossen ge- 
nügen diese beiden Mischungsverhältnisse; die Praxis ergiebt et- 
waige geringe Abweichungen. Ziehen sich die Thiere z. B. im 
Spiritus zu sehr zusammen, so war der Spiritus zu stark und 
muss durch verdünnten ersetzt werden u. dgl. m. Die Aufbe* 
Wahrung und besonders die Conservirung von Insecten wird stets 
ein wunder Punkt für jede Sammlung bleiben. Die bisher meist 
befolgte Aufbewahrungsart in grösseren Holz- oder Pappkästen 
mit oben zu öffnendem Glasdeckel, in denen mindestens 50 bis 
100 Insecten und darüber zusammen aufbewahrt wurden, wird 
wohl der jetzt beliebten mit Recht weichen müssen , wonach man 
die Insecten nur in Partien von 5 bis ca. 15 in Kästchen auf- 
bewahrt, deren Deckel und Boden von Glas, deren Seiten- 
wände von hartem Holze sind. Dieselben können nicht geöffnet 
werden, gestatten aber die Ansicht der an aufgeleimte Korke 
gespiessten Insecten von oben bis unten. Da früher ein einziges 
von Insecten bewohntes todtes Insect einer ganzen Schaar von 
100 und mehr das Verderben brachte, so ist diess durch die 
jetzige Anordnung in den meisten Fällen auf eine geringe Zahl 
beschränkt; ausserdem sind die einzelnen Kästen, weil gut ver- 
schlossen und nicht zu offnen, dieser Gefahr wohl weniger aus- 
gesetzt. Doch befürworte ich diese Art der Aufbewahrung nur 
für die an 's Lehrbuch sich eng anschliessende Lehrsammlung; 
bei allen sonst gesammelten Insecten möchte ich Kästen in der 

15* 
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bisherigen Weise wegen der gröaseren Zt 
Das Conaerviren mit Kampfer hat sich woh 
zuverlässig erwiesen. Martin schlägt vor, 
felkohlenstoff in die In aecten kästen zn stt 
ein Haarröhrchen geht. Ich habe dieat 
If* l'/i Jahren angewendet and gefunden, di 

^^' allen andern Conaervationamethoden vorzi 

?■= trotz aller bisherigen Gegenmittel vielfach 

r gesuchten Sammlung derselbe nur noch 

fV,' treten ist, ev. also bei ftisch gesammelte 
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r~ Schmetterlingen allerdings b esaer aufgel 

f doch wird man diese Präparate wohl ka 
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^-" Pflanzen deformatio neu (Gallen u. s, w.) 
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[: wenn derselbe auch den meisten Schulei 
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besten in Spiritus von stärkerem Gebalt 
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die grösseren, wie Hummern und andere 
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.08 Galizieit (von Weigel) üeht man in der fn 
a Wien, eine noch grössere von Dr. BCkh iu dei 



'••*9,7^-'^\ 



< 



üeber d. natnrgeBchichtl. Unterr. auf Realschulen I. Ord. 217 

. mnss, weil sie zu colossale und theure Gefasse erfordern würden. 
Auch dies kann der Lehrer noch selbst besorgen. Die grossen 
Crustaceen lassen sich nämlich ziemlich leicht entleeren , wenn 
man das Abdomen und die grossen Scheeren loslost. Man ent- 
fernt das Fleisch etc., vergiftet die innern Theile durch Aus- 
spülen mit arsensaurem Natron und leimt dann das getrocknete 
Thier wieder zusammen. 

Bei Würmern, die man wohl nur in Spiritus aufbewahrt, 
achte man auf das Mischungsverhältniss von Weingeist und 
Wasser, was ich schon oben erwähnte. Die Kopffüsser muss 
man sämmtlich ankaufen, da sie bei uns nicht heimisch sind. 
Ich lasse mir alle in Spiritus aufzubewahrenden Gegenstände, 
die ich ankaufen muss, jetzt nur noch ohne Gläser und Spiritus 
(in Blase etc. verpackt) zuschicken, da deren Preis dadurch oft 
um mehr als die Hälfte geringer wird, und die Gläser entweder 
nicht zu denen der Sammlung passten, oder mit Blase und Kitt 
etc. verschlossen waren, so dass ich also die Thiere doch in an- 
dere für den Zweck der Schule geeignete Gefässe bringen musste. 

Das Sammeln und Aufbewahren von Schnecken - und Muschel- 
Bchalen ist einfach. Doch vergesse man nicht, auch einige 
Thiere von Schnecken und Muscheln in Spiritus aufzuheben. 
Die Thiere aus den noch übrigen Glassen wird man meist, we- 
nigstens grade die Hauptrepräsentanten, auch ankaufen müssen, 
weil sie bei uns nicht heimisch sind. 

Was das Tödten der Thiere anlangt, so geschieht dies bei 
Amphibien, Fischen, Krebsen u. s. w. wohl am besten mittelst 
starken Spiritus; bei den Insecten konnte ich mich noch nicht 
zu dem Gebrauch des so sehr empfohlenen Cyankaliums ent- 
schliessen. Dasselbe bekommen ja Schüler überhaupt nicht in 
die Hand; es kann also ihnen gar nicht angerathen werden. 
Ich blieb daher bei Spiritus (fiir Käfer etc.) und Schwefeläther 
(für Schmetterlinge) ; vielleicht könnte man auch Chloroform an- 
wenden. Spinnen tödte ich in Spiritus, Würmer, die sich dabei 
nicht zusammenkrümmen, ebenfalls. Solche, die dies thun, z. B. 
Blutegel, muss man, wie die Schnecken, unter Wasser absterben 
lassen und dann in Spiritus bringen. Die Schnecken ziehen sich 
freilich auch bei dieser Todesart noch immer genug zusammen. 
Aus den Gehäusen der Schnecken zieht man die Thiere leicht 
heraas , wenn man dieselben einige Secunden in kochendes Wasser 
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wirft; jedoch ja nicht zu lange, da die Thiere sonst zu weich 
werden und in der Mitte losreissen, so dass gerade der hintere 
Theil, der am schwersten zu entfernen, in der Schale bleibt. 

Ein Hauptmittel aber, um eine Sammlung stets in gutem 
Zustande zu erhalten , ist, dass man dieselbe möglichst oft durch- 
sehe und dies muss von jedem Lehrer verlangt werden. Zwar 
bei der mineralogischen und botanischen Sammlung wird dies 
kaum jemals nothig sein, höchstens beim Herbarium; bei der 
zoologischen ist es unentbehrlich. Säugethiere und Vögel, wenn 
von eiuem zuverlässigen Conservator ausgestopft, werden so leicht 
nicht zu Schaden kommen, weil mit den jetzt als besten aner- 
kannten Conservirungsmitteln präparirt. Im Winter werden 
Revisionen kaum nöthig sein, da ja das meiste Material in den 
verschiednen Classen gebraucht wird. Vor den grossen Ferien 
aber ist eine Revision durchaus anzurathen. Dass das Abstäuben 
und Abklopfen, resp. das Bürsten der Säugethiere mittelst einer 
weichen Bürste , mit der nöthigen Vorsicht, wo möglich stets in 
Gegenwart und unter Anleitung des Lehrers , durch Schüler oder 
Schuldiener geschieht, so dass nichts beschädigt wird, ist selbst- 
verständlich. Die Spirituosa, wenn in oben erwähnten Gefässen, 
erfordern höchstens einmal ein umfüllen des gefärbten Spiritus. 
Am häufigsten muss man die Insecten revidiren (etwa alle zwei 
Monate), und thut man da am besten, wenn man vom Lasecten- 
frass heimgesuchte Exemplare geradezu wegwirft, um wenigstens 
die übrigen zu erhalten. 

Zum Schlüsse dieses zweiten Theiles noch eins , worauf gleich- 
falls das grösste Gewicht zu legen ist.. Die Sammlungen 
werden meist viel zu wenig benutzt. Sind dieselben nicht 
in Ordnung, besonders nicht genau bestimmt, so mag eine sehr 
gerechte Scheu davon abhalten, sie den Schülern vorzuführen. 
Statt dass diese Scheu den Lehrer antreiben sollte, die Sammlung 
mit allen gebotenen Mitteln in Ordnung zu bringen, begnügen 
sich leider sehr viele mit der Benutzung von Abbildungen, oft 
sogar recht schlechten, auf denen aber die Namen hübsch unter 
jedem Bilde stehen, was auch sehr noth wendig ist, da sonst oft 
die Naturkundigsten das Thier kaum als das erkennen möchten, 
was es nach dem darunter stehenden Namen sein soll. 

Sind andrerseits die Sammlungen recht sorgfältig behandelt, 
so ist der Lehrer zuweilen so in sein Werk verliebt, dass er Be- 
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Schädigungen bei häufigem Gebrauch mehr alö nöthig fürchtet. 
Meist aber verfährt man eben einfach gedankenlos nach der alten, 
verbreitetsten Methode, ohne sieh zu fragen, ob dieselbe nicht 
der Verbesserung fähig ist. Die Schüler müssen die durch- 
genommenen Gegenstände so oft und so lange vor Augen haben, 
als irgend ermöglicht werden kann. Ich bestimmte deshalb, dass 
in den unteren Classen jedesmal 3 — 4 Knaben dem Alphabete 
nach mit mir die gebrauchten Sachen aus dem Cabinet holten, 
so dass jeder Schüler in jeder Classe doch zwei bis drei Mal 
in die Sammlung kam, und sich dort umsehen koi^nte. Ich nahm 
aber ausserdem öfter bereits besprochene Säugethiere, Vögel 
u. dergl. m. wieder zur Repetition mit in die Classe. Beides 
sind nur schwache, aber immerhin empfehlenswerthe Aushilfs- 
mittel. Seit einem Jahre habe ich Kästen mit Glasthüren*) iu 
den Classenzimmem aushängen lassen, in denen ich der Reihe 
nach und etwa alle 3 Wochen wechselnd die durchzunehmenden 
resp. durchgenommenen Gegenstände unsrer Sammlung längere 
Zeit den Schülern vor Augen führe. Die Arbeit des Lehrers ist 
dabei keine zu grosse, da er nur alle halben Jahre einmal alle 
Kästen zu füllen hat, denn der zuerst in Sexta ausgehängte 
Kasten wandert nach je drei Wochen nach Quinta, Quarta etc. 
bis Prima, der aus I in umgekehrter Richtung, wozu nur nöthig 
ist, dass alle Haken in den Classen und die entsprechenden 
Ringe an allen Kästen in genau gleicher Entfernung angebracht 
sind. Natürlich müssen zu allen Gegenständen in diesen Kästen 
genaue und gross geschriebene Etiketts auf Cartonpapier gelegt 
werden. Ich kann allen FachcoUegen schon jetzt ähnliche Ein- 
richtungen**) dringend anrathen, da ich mich überzeugt habe, 
dass die Resultate dieses Verfahrens sehr befriedigende sind. 
Ich kann z. B. auch Mineralien von VI ab auslegen, obwohl 
Mineralogie erst in II gelehrt wird , und habe mich unter anderm 



*) 1 M. hoch, 1,6 M. br. 15—30 Centim. tief mit z. Th. horizontal — 
für Säugethiere, Vögel etc. — z. Th. schief — für Mineralien, Schnecken 
etc. — zn stellenden Einlegebrettern. 

**) Diese Einrichtung ist auch sehr empfehlenswerth für den Unterricht 
in der Geographie. Man hängt aus einem Bilder- Atlas (z. B. dem von 
Wand) eine Tafel über dasjenige Land, das man grade tracürt, in einen 
Rahmen unter Glas und lässt sie eine Woche lang zur Ansicht der Schüler 
hängen, alsdann vertauscht man sie mit einer andern. Die Red. 
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in IV, wo ich nicht unterrichtete, gelegentlich einer Vertretungs- 
stunde überzeugt, dass die Schüler noch nach sechs Wochen eine 
grosse Zahl der ausgestellt gewesenen Mineralien sich gemerkt 
hatten und über das äussere Aussehen derselben (Farbe, Glanz 
etc.) sich auszusprechen wussten. Die Schüler kommen also nach 
II schon mit einer in den Pausen gewonnenen Anschauung Ton 
den gewöhnlichen Mineralien. Ich gedenke in ähnlicher Weise 
nächsten Winter die im Sommer besprochenen Pflanzen in jeder 
Olasse imter Glasrahmen, die hinten zu offnen sind, auszuhängen.*) 
Bis jetzt habe ich noch nicht wahrgenommen, dass unsere Samm- 
lung durch diese Benutzung Schaden gelitten hat; der Nutzen 
derselben ist aber ein so sehr viel grösserer geworden , dass ich 
auch eine gewisse raschere Abnutzung glaube rechtfertigen zu 
können. 



*) Ich fand die erste Anregung zu dieBem Verfahren in einer Stelle 
in Dr. Müllers Aufsatz ,,Ueber den chemischen Unterricht/' in dieser Zeit- 
schrift II, 1871 S. 102, wo er die von Dr. E. Willigk an der Ober-Real- 
schule in Prag aufgestellten Tableaux erwähnt. Ich schrieb an Herrn 
Dr. Willigk um genauere Auskunft blieb aber ohne Antwort, so dass ick 
bei dieser Einrichtung mich allein nach meinen hiesigen Verhältnissen 
richten musste. (Die Tableaux waren auch nur für chemische Objecto be- 
stimmt und auf den Corridoren der Anstalt ausgestellt, was ich nicht für 
zweckmässig halte, weil zu leicht durch Schüler oder andere Leute Be- 
schädigungen Yorkommen können, ohne dass der Thäter zu ermitteln ist.) 



(Fortsetzung folgt.) 
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NatnrwissenscliaftliclLes in niclit natnrwissenseliaftliclien 

Sclmlbüoliern*) 

Von Dr. Zeblang in Witten, 

In der 15. Auflage des lateinischen Vocabularimns von Dr. 
E. Bonneil, Director des Friedrichs - Werder*sclien Gymnasiums zu 
Berlin, befindet sich auf der 19. Seite ein Abschnitt mit der Ueber- 
schrift: Inseda et Ämphihiay welcher einige so bedenkliche Verstösse 
gegen die Eintheilung der Thiere enthält, dass eine Beseitigung der- 
selben in der folgenden Auflage des weitverbreiteten und viel ge- 
brauchten Buches sehr wünschenswerth erscheint. Ein Tadel solcher 
Vorkommnisse in dieser Zeitschrift ist um so gerechtfertigter, weil 
das Uebel sich auch in andern Schulbüchern recht häufig findet, die 
ich anderen Fachgenossen zur Berücksichtigung empfehle. Schon 
die Ueberschrift des Abschnittes ist bedenklich. Die umgekehrte 
Folge wäre ein besserer Anschluss an die voranstehenden Abschnitte, 
obgleich dadurch der Sprung über die Fische weg imd die Zusam- 
menstellung nicht zusammengehöriger Thierclassen noch nicht ver- 
mieden wäre. 

Anstössiger ist jedoch der Inhalt. Zunächst findet sich die so- 
gar einem ganz andern Thierkreise angehörige Schnecke in dem 
Abschnitte vor. Würmer und Spinnen gehören zwar in den Kreis, 
dem auch die Amphibien und Insecten angehören, aber in zwei 
andere Classen. unter den Würmern ist der Blutegel namentlich 
angeführt, jedoch in der Orthographie Blutigel. Mögen nun auch 
Egel und Igel desselben Stammes sein (gr. axi}, lat. ades): der 
wissenschaftliche, besonders der naturwissenschaftliche Sprachgebrauch 



*) Wir bitten auch andere Gollegen um ähnliche Beiträge fSr die 
Ideineren Mittheilnngen. Namentlich soll eine lateinische Grammatik von 
einem gewissen Herrn Schulz derartige Verstösse in Masse enthalten. 
Sollte em gewiegter Gymnasiallehrer der NaturwiBsenschaft bich das Ferien- 
verg^Ügen machen wollen, auf diese Böcke zu jagen, so bitten wir, die 
gefangenen uns in unsere Zeitschrift zu überliefern, damit wir sie ,,au8- 
stellen" können. D. Bed. 
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unterscheidet jetzt scharf zwischen beiden Formen , vor ihm gilt der 
Egel als Wurm, der Igel als Säugethier. 

Auch die üeberschrift des Abschnittes auf Seite 18 : Quadru^, 
vierfüssiges Thier, ist besser durch MammaUa, Säugethiere, ersetzt; 
denn solche sind gemeint und aufgezählt. 

(Fortsetzung folgt.) 



' Eine arithmetisolie Lection fiber die Bruchrechnung in der 

Quarta eines Gymnasiums 

oder 

Was hat man von der Bruch- Divisionsregel zu halten? 

Vom Heb AUSGEBE B. 

In meiner Lehrpraxis, in der ich oft Aufnahmeprüfungen mit 
angehenden Gymnasiasten abzuhalten hatte, begegnete mir es regel- 
mässig, dass die Aspiranten, welche die Prüfung für Quarta ab- 
legten und entweder von e^ner städtischen Bürgerschule oder einer 
Landschule kamen, die Divisionsregel mit Brüchen entweder 
— was immer noch besser war — gar nicht kannten, oder — 
falsch gelernt hatten. Ich wähle zur Demonstration die Aufgabe: 



7 • 3 0^" T ^^- ^'^"^ I) 



Abgesehen davon, dass sie das Divisionszeichen (:) lasen: „divi- 
dirt in"*) und also den Divisor voranstellten, gaben sie die 
Regel ungefähr an wie folgt: „man multiplicirt den Zähler 
des einen Bruchs mit dem Nenner des andern" (oder 
„über's Kreuz" kürzer: „kreuzweis*'). Ich trieb sie nun regelmässig 
in die Enge dadurch , dass ich ihnen begreiflich machte , der Quotient 

könne alsdann sowohl — als auch — sein und auf die Frage, wel- 
cher von beiden Quotienten denn dann der wahre sei, blieben sie 
mir in der Begel die Antwort schuldig. Dies geschah aber, wie 
gesagt, regelmässig bei jeder Aufnahmeprüfung, sobald ein Aspi- 
rant nach Quarta (oder Tertia) da war. — Hier war offenbar eine 
der vielen Schwächen jener Volksschul- und Seminararithmetik fühl- 
bar, von der uns u. A. Herr Nissen in seinem Lehrbuch der Ele- 
mentarmathematik (recens. von Reidt III, 402) und Herr Reinicke 
in seinem „Versuch einer vereinfachten Darstellung der Trigono- 
metrie" (recens. ebenf. von Reidt I^ 516) treffliche Proben gegeben 



*) Es müBste beim „Enthaltensein** («s Messen) gelesen werden: 
„enthalten in" oder kurz blos: ;,in'*. Siehe meine Bern. 1, 314 und 
n, 44, wo ich für das Enthaltensein das Zeichen -~ vorgeschlagen habe. 
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haben.*) Der mathematische Seminarnnterricht scheint überhaupt 
noch recht im Argen zu liegen, und dies ist gar nicht zu ver- 
wundem, vielmehr sehr erklärlich, da man die Seminarlehrer in der 
Eegel aus den VolksschuUehrem nimmt, welche, wenn auch oft an sich 
sehr tüchtig, doch keine Muster guter und gründlich gebildeter 
Lehrer vor sich gehabt und tiefer gehende Studien nicht gemacht 
haben, auch nicht machen konnten. Der Seminar dir ector aber, meist 
ein Theolog, versteht in der Begel so wenig von der Methode der 
Mathematik, dass er ausser Stande ist; seine Lehrer auf die Mängel 
ihrer Methode oder ihres Wissens aufmerksam zu machen. Es 
scheint mir daher nicht überflüssig zu sein , hier einmal diesen Punkt, 
wenn auch nur kurz, zu berühren. 

Bei der Bruchdivision sind folgende zwei Eegeln zu ent- 
wickeln : 

L Mache Divisor und Dividend gleichnamig^ lasse 
die (gleichen) Nenner weg und dividire den Zähler 
des Dividenden durch den Zähler des Divisors. 
IL Kehre den Divisorbruch um und multiplicire (mit 
ihm den Dividend). 

Die erstere eignet sich mehr für's mündliche (vulgo: „Kopf- 
rechnen"), die andere mehr für's schriftliche Rechnen. 

L Entwicklung der ersten Begel an obigem Beispiel. 
5l . 1 = 15 . 11 = 15 . 14 = i5 /_ l.i\ 

7 • 3 21 • 21 ^» • ^* 14 ^— ^14; 

Probe : Ti X T *=" 7" (Dividend) 

Bei der Entwicklung sind etwa folgende Fragen zu stellen: 

1) Was ist mit Divisor und Dividend geschehen? — Antwort. 
Sie sind gleichnamig gemacht worden. (Die Operation 
des Gleichnamigmachens muss natürlich den Schülern bekannt 
und von ihnen früher vielfach geübt worden sein.) 

2) Nach welchem Satze (oder arithmetischen Gesetze) darf man 

in ;tt : ^ die Nenner fortlassen ? — A. Nach dem Satze : 

Wenn man Divisor und Dividend mit ein und derselben 
Zahl multiplicirt, so bleibt der Quotient derselbe (un- 
geändert). 

3) Welche Zahl ist hier dieser Multiplicator ? — A. 21. 



*) Siehe hierüber auch Koberll, 121 — 122, wo den schlechten Semi- 
narien überhaupt der Text tüchtig gelesen wird und zwar mit Recht. — 
Auch manche dort entstandenen und gebrauchten Lehrbücher verdienen 
scharfen Tadel. Das berühmte Rechenbuch von Hentschel in Weissenfeis 
enthält u. A. durchgehends den Fehler, dass das Gleichheitszeichen vor 
den Zähler des Bruchs statt vor den Bruchstrich gesetzt wird z. B. 

20 

— =5^. Bewährtes Gegenmittel: Mache den Bruchstrich zuerst, sofort 

6 
nach dem =1 
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4) Welcher Satz wird dabei noch angewendet? — A. Ein Brach 

15 
21 




mit seinem Nenner miütiplicirt gibt den Z&hler, ^ X 21 



— 16. 

5) Worein hat sich nun die Bruchdivision verwandelt? — A. In 
eine Division mit ganzen Zahlen. 

6) Wie machst du die Probe? Und nach welchem Satze? — 

A. Probe: r-r etc. (s. oben). Satz: Wenn man den Divi- 
sor mit dem Quotienten multiplicirt; muss man den Dividend 
erhalten. (Schon aus der Division mit ganzen Zahlen be- 
kannt.) 
Klarer noch wird dies Verfahren bei der Rechnung mit be- 
nannten Zahlen, z. B. Wie oft sind | Pfd. in | Pfd. enthalten? 
Auf die Nothwendigkeit die Brüche gleichnamig zu machen, wird 
man geführt, bei der Methode des Messens oder Enthaltensems. 
Denn wenn ich frage, „wie oft ist ^ enthalten in ^?'S so ^■ 
fordert nothwendig die Antwort, dass man die Brüche gleich- 
namig mache, denn nur Gleichartiges lässt sich messen. Man mu8s 
also die Frage umwandeln in die: wie oft sind ^ enthalten in 4i 
(14 Pf, in 16 Pf.) und kann nun ebenfalls die Rechnung theilen 
und zuerst beantworten, wie oft tj^ in ^ enthalten sei und dann 
wie oft ^ darin enthalten seien. 

IL Entwicklung der zweiten- Regel. 

Die andere sogenannte praktische oder ümkehrungsregel wird 
bei mangelhaftem Unterricht dem Schüler gewöhnlich „über- 
liefert.*' Eine Regel aber, welche der Schüler nicht entwickelt 
oder zu entwickeln gelernt hat, um sie, falls er sie vergessen hat, 
jederzeit wieder zu finden, ist wer th los. Bei der Entwicklung dieser 
Regel kann man nun auf doppelte Weise verfekhren: 

Man nimmt, um nicht zu verwirren, als Dividend zuerst eine 
> ganze Zahl, z. B. 

Entwicklung A) : Durch f dividiren heisst : durch den 3. Theil 
l von 2 Ganzen dividiren. Man theilt nun die Rechnung in zwei 

y Theile, indem man zuerst durch 2 (oder 2 Ganze) dividirt; dies 

r gibt als Quotient 5. Hierauf stellt man folgende Fragen: 

l. 1) Das Wievielfache ist der Divisor (2) vom wahren Divisor (f). 

A. Das Dreifache. 
•^ 2) Wie gross musste also der Quotient 5 werden im Vergleich 

' zum wahren? — A. Der dritte Theil des wahren. 

j 3) Nach welchem Satze? — A. Wenn man eine Zahl (z. B. 18) 

dui*ch den 3. Theil einer andern (6), also durch 2 dividirt, 

so erhält man einen dreimal so grossen (oder den dreifachen) 
• Quotient (9), als wenn man sie durch die Zahl selbst (6) 

dividirt; denn ^ = 3, ^ = 9. 
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Blickt jetzt zurück ! Welche Beclmiiiigen sind nacheinander 
gemacht worden? Erst wurde durch 2 dividirt dann mit 3 multi- 
plicirt, dies erhält man auch so: 

10x|oderi|?=15 (#) 

d. h. man kehrt den Divisorbruch {^) um (= f ) und mul- 
tiplicirt, w. o. 

Entwickelung B): Man kann aber auch verfahren wie folgt: 
I ist so viel als 2.| folgl. ist 10 : | = 10 : (^ • 2). Aber 10 : | 
ist nach Eegel I = ^ : ^ = 30 : 1 = 30. Oder: durch ^ dividiren 
heisst mit 3 multipliciren. Mair sollte aber durch zwei Drittel (•§•) 
dividiren^ folglich ist der Quotient noch zu gross imd zwar ist er 
das Doppelte des wahren und muss also halbirt werden; das 
gibt 15. Die Rechnung übersichtlich dargestellt, gibt: 

10 : I «= 10 : (i. 2) =(lO : j) : 2*) = 30 : 2 = 15. 

Nach beiden Entwickelungen A.) und B) muss man also den 
Dividend mit 3 multipliciren und das Product durch 2 dividiren und 
man erhält wieder die übersichtliche und kurze Bechnung, die 
in (#) dargestellt ist. Es ergibt sich also in jedem Falle ^ie 
kurze Eegel unter II. 

Welche von beiden Methoden, ob die unter A) oder unter B) 
die bessere sei, Überlasse ich dem denkenden Leser, es dürfte doch 
ein feiner psychologischer Unterschied stattfinden. 

Hierauf nimmt man als Dividend einen Bruch^ wobei Alles andere 
dasselbe bleibt, z. B. 

4 2^53 15_ 

7*3 7 ^ 2 *" 14 ~ ®*^' 

und wiederholt dabei das Aufheben, das bereits von der Multiplication 
her bekannt ist, z. B. 

5 3 

49 • 2l""M^l€l~28 

7 4 

dabei wird man nicht unterlassen zu zeigen, dass man schon vor 

der Umkehrung des Divisors Abkürzungen anbringen kann, indem 

man Zähler und Zähler, Nenner und Nenner gegenseitig aufhebt, z. B. 

5 4 
fa l€^ö 3 15 

*fl • 2i 7 ^ 4 ~ 28 

7 3 



*) Man bemerkt leicht, dass bei der Division durch einen Bruch der 
allgemeine arithmeÜBche Satz angewandt wird: a:(c •(!)=» — a '^ 'TT 

d. h. dividire durch jeden Factor successive — ffanz wie bei der 
Multiplication: ax(b'C'd)=^a'hx{cd)'^a'h'CXd=*ah-c-d. 
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und wird aoeh auf specielle Fftlle eingehen, z. B. wenn die Zähler, 
wenn die Nenner gleich sind. Endlich wird man die Operation anch 
an gemischten Zahlen üben. Als Anwendung dienen Beispiele 
wie das folgende: | Elle kosten -^ Thlr. Wie viel kostet 1 Elle? 

Aufl.: ^ EUe kost. ~ Thlr. 

4 " "10 10.8 l 30/ 

Mgl. I (= 1 EU.) j^-^-IC^'^^^^^'Ä^I^Äxl) 
Zum Schlüsse f&hre ich noch die Verfahrungsweisen einiger mir zur 
Hand liegenden Bücher an. 

Helmes in seinem vortrefflichen Lehrbuche der Mathematik 
I, §. 178 führt den Beweis durch die Probe. Er schreibt: 

oatz: a: — = a- — 
8 r 

Bew.: f a • — J • — = a I 1 = a 

Er fügt aber (wohl im Gefühle der Schwäche dieses Beweises) noch 
zwei ursprünglichere Beweise in Form von Entwicklungen anmerkungs- 
weise hinzu, eine für die eintheilende Division (6 Thlr. : ^ 
= X Thlr.), den andern für die vergleichende Division (Ent- 
haltensein, Messen). Beispiel: 6 Thlr. : -J Thlr. = x. 

Pick in seinem Rechenbuche, Wien 1871*), S. 191 beleuchtet 
die Begel besonders durch Rechnung mit benannten Zahlen. Doch 
dürfte etwas mehr Uebersichtlichkeit der Darstellung nur nützen. 

Schwarz, „Grundzüge für den Rechenunterricht** recensirt 
von Kober I, 423 drückt die Divisionsregel durch den Satz aus: 
,;Division durch eine Zahl ist Multiplication mit der 
reciproken Zahl** (vielleicht für den V olksschukinterricht eine zu 
schwierige Form!). Arn wenigsten befriedigt 

Hesse (die vier Species, Leipzig 1872, S. 27), wo die Regel 
als „Definition** aufgestellt ist: „Wenn man zwei Zahlen als Brüche 
mit dem Nenner 1 auffasst, so erhält man den Quotienten der beiden 
Zahlen dadurch, dass man den Divisorbruch umkehrt, d. h. Zähler 
zum Nenner und Nenner zum Zähler macht und dann mit dem Bruche 
des Dividendus multiplicirt. Diese Bemerkung gibt Veranlassung 
zu folgender Definition, welcher sich der einzige Fall unterordnet, 
in welchem die Definition 35)**) noch einen Sinn hat, nämlich wenn 
der Divisor eine ganze Zahl ist: 



*) Wir empfehlen dieses Rechenbuch (recens. von Kober III, 40) allen 
Lehrern der Arithmetik aufs Neue, wegen seiner klaren Darstellung und 
seiner scharfen Entwickelung. 

**) Diese Definition heisst (Hesse S. 21^: .,Ein Bruch verlangt, dass 
man seinen Zähler in so viel gleiche Theile weile, als der Nenner Ein- 
heiten hat, und dass man einen von diesen gleichen Theilen nehiae.'* 
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Der Quotient zweier Brüche ist wieder ein Bruch, 
den man erhält, wenn man den Divisorbruch um- 
kehrt und ihn hierauf mit dem andern Bruche mul- 
tiplicirt. 

Ist das eine Entwicklung, welche den Schüler zur Einsicht in 
den wahren Grund des Divisionsverfahrens führt? 

Am stärksten aber polemisirt Herr Kober gegen die Divisions- 
regel. In der Recension des obenerwähnten Buches von Schwarz 
(I, 423) sagt er: „Die Division durch einen Bruch wird nur nach 

der ziemlich verrufenen Umkehrungsmethode . . . gelehrt Diese 

ümkehrungstheorie hat in den Schulen schon genug Un- 
fug angerichtet, um den Untergang zuverdienen. Sie ist, 
wie die meisten mechanischen Regeln, eine Art Armuthszeugniss, 
dass der Lehrer darauf verzichtet, seinen Schülern wirklich Division 
beizubringen und sie daher jede Division in ^ine Multiplication ver- 
wandeln lässt. . . . Sonderbar! die „höhere Schule" soll das Nach- 
denken der Schüler üben, die Realschule ganz wesentlich durch die 
Mathematik und der Lehrer sucht ihnen dasselbe zu ersparen ! " und 
weiter bei der Recension von Picks Rechenbuch (III, 41) „nur be- 
hagt uns die „ „ Umkehrung " *' in der Division nicht recht." — 

Wir bedauern, hier unserem geehrten Mitarbeiter entschieden wider- 
sprechen zu müssen und wiederholen, was wir schon dort (T, 423, Anm.) 
angedeutet haben : Eine praktische Regel, welche im Unter- 
richte klar entwickelt und vom Schüler völlig verstan- 
den worden ist, ist nicht nur nicht schädlich, sondern 
sehr nützlich, da sie das rasche Rechnen der Praxis 
fördert. Dividiren nicht alle Mathematiker nach dieser Regel? 
Dadurch aber wird dem Schüler das Nachdenken durchaus nicht „er- 
spart," was Herr Kober den Lehrern vorwirft. Vielmehr ist das 
1^ achdenken bereits vorausgegangen und die praktische Regel ist 
nichts Anderes, wie jedes mnemotechnische Hilfsmittel bei jeglichem 
Unterricht. Ich glaube nicht, mich zu irren, wenn ich annehme, 
dass jene von mir Eingangs besprochene Unklarheit über die Bruch- 
division, die ich bei verschiedenen Schülern Jahre lang beobachtete, 
einzig und allein aus jener verworrenen Demonstration eines Unter- 
richts hervorging , der es verschmähte, nach einer klaren Entwicklung 
gewissermassen als Erjstallisationspunkt derselben an den 
Schluss eine Regel hinzustellen. 
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Literarische Bericht 

WORFITZKT , Dr. , (Lebr« d« UulhtmUili >m Fiiedr 

In Berlin): Elemente der Mathei 
Schulen und zum Selbetatudi 
Arithmetik. ZweitesHeft: Algf 
Combinittiotisoperationen nebs 
keitsrechnung, Kreiefu actione 
metrie. Berlin, Weidmann' sehe Bnohl 

Durch dieses Buch beabsichtigt der Ver 
Schalem die Bepetition seines mehrfach vom ] 
den Vortrags zu erleichtem , er hofEt aber si 
gäbe desselben Beiner Behandlnngsweise mehr 
Pädagogische Rücksichten haben bei der Abf 
vorgewaltet; vielmehr hat es der Verfasser i 
Lehrbuchs betrachtet, „in jeder einzelnen Di; 
begriffen mit ununterbrochenem Schritt unter 
wesentlichen Momente zu dem Höchsten aufzusi 
überhaupt geboten werden soll." Der VerfasS' 
Frage, ob die einzelnen Abächnitte des Buc 
welche sie bestimmt sind, ganz durchgenoi 
offen, „legt aber Werth auf die Auffasaosg < 
zen bei der Bepetition in den oberen Classei 
zweifeln, dass zu derartigen umfassenden us 
titionen die nCthige Zeit auf Crymnasien vorhai 
wir doch dem Verfasser die Berechtigung jei 
und nun zusehen, wie er seine Aufgabe löst. 

In den ersten 6 Paragraphen behandelt i 
allgemeine Grösaenlehre , in welcher er den B 
Zahl durch ein Axiom, durch Definitionen mil 
wickelt. Ob er nun gerade hierbei glttcklich 
bezweifeln. Wir überlassen das Urtheil dem I 
Proben mittheilen. In §. 3 heisst es: „Jed 
es fttr sich allein betrachtet, heisst eii 
Ding ist also kein Oanzes mehr, wenn es im 
andern Dinge betrachtet wird? In §. 4 he 
heisst eine Grösse, wenn (?) es 1) tbeilbai 
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demnach giebt es auch Ganze, die nicht theilbar sind, während doch 
der Begriff eines Ganzen den der Theilbarkeit einschliesst. In VII 
desselben §. erfahren wir, dass die Null ein Ding, sogar ein Quan- 
tum sei; es heisst: „Ein Ding, welches mit einer Grösse, als 
Theile, verbunden, ein mit den letztem gleichartiges und gleiches 
Ganzes gibt, heisst Null: — genauer sagt man: jenes Ding habe 
in der fraglichen Qualität das Quantum Null." Dem gegenüber be- 
zeichnet der Verfasser in §, 8, III ganz richtig die Null als die 
Negation des Quantums! Eben so liest man kopfschüttelnd: VIII. 
„Die Art, wie eine Grösse aus einer oder mehreren Grössen ent- 
steht, heisst ihre Form.** IX. „Die blosse Form einer Grösse, 
nach Abstraction von ihrer Qualität, heisst eine Zahl.** Nur der- 
jem'ge, welcher weiss, was mit diesen Definitionen gemeint ist, 
wird sie verstehen, für ihn sind sie also überflüssig; ein anderer 
versteht sie nicht, wozu dienen sie also? 

Wenn man vom Anfang an solche Sachen in einem Buche liest, 
so ist man leicht geneigt , dasselbe sofort bei Seite zu legen. Wollte 
man dies auch bei dem vorliegenden Buche thun, so würde man 
sehr unrecht handeln. Der Verfasser erscheint in einem ganz anderen 
Lichte, wenn man ihm weiter auf das Feld der mathematischen 
Praxis folgt. 

In §. 9 gibt der Verfasser gewissermassen einen Stammbaum 
der Bechnungsarten und ihrer Zeichen und in §. 10 sehr gute Defi- 
nitionen derjenigen arithmetischen Zeichen, welche sich nicht auf 
eine einzelne Rechnungsart beziehen, wie Klammem, Gleichheits- 
und Ungleichheitszeichen. Die Stammrechnungsarten werden mit ihren 
ümkehrungen in parallelen Columnen neben einander behandelt und 
zwar so , dass die Analogieen äusserlich möglichst hervortreten. Der 
Verfasser legt mit Recht ein grosses Gewicht auf die geometrische 
Veranschaulichung der Gebilde der Arithmetik durch Cgordinaten- 
sjsteme, „ deren Benutzung man sich kaum früh genug sichern kann.** 
Daher war es sehr auffallend, zu finden^ dass er sich bei der Er- 
örterung der Gesetze der Addition und SiÜbtraction im Ganzen der 
Ohm'schen Behandlungsweise angeschlossen hat, anstatt die Zahlen- 
reihe durch die Zahlenlinie darzustellen, an welcher ja die Gesetze 
der Grundoperationen mit grösster Einfachheit und voller Schärfe 
anschaulich entwickelt werden können und von welcher der Ueber- 
gang zur Zahlenebene und damit zu den complexen Zahlen so 
leicht ist. Es wiederstrebt unserm Gefühl, wenn wir von dem Gegen- 
satz, der in den Worten Addiren und Subtrahiren liegt, in der 
Definition vom Subtrahiren kaum eine Spur finden. Die Ohm'sche 
Definition wird erst vollkommen klar, wenn an der Zahlenlinie nach- 
gewiesen ist,' dass man vom Subtrahend ausgehend zum Minuend 
gelangt, indem man so viele Stufen der Zahlenlinie vorwärts durch- 
schreitet, als noch übrig bleiben, wenn man vom Minuend rück- 
wärts so viele Stufen durchschreitet, wie der Subtrahend anzeigt, 
hnüches gilt von den höheren Rechnungsstufen. Naturgemäsß 

Zeitiohr. f. math. u. naturw. Unterr. IV. 16 
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ergeben sich auch an der Zahlenlinie zunächst die negativen Zahlen 
und später die Irrationalzahlen; diese sind keine blossen „Erfin- 
dungen" der Mathematiker, wie der Verfasser in der Scholie §.17 
sagt, sondern naturgemässe Erweiterungen des Zahlenbegriffs. Durch 
sie werden die Zwischenräume auf der Zahlenlinie vollständig aus- 
gefllllfc, so dass für die complexen Zahlen wiederum eine Erweite- 
rung der Zahlenlinie zur Zahlenebene eintreten muss. 

Bei der parallelen Zusammenstellung der Multiplications- und 
Divisionsgesetze ist es störend, dass der Verfasser den Multiplicator 
vor den Multiplicandus stellt. Für das Auge, welches doch bei 
solchen Zusammenstellungen auch eine Rolle spielt, ist es jedenfell« 
vortheilhafter, wenn sich gegenüber stehen 

(a •+- h) ' n = an 4- bn und — ~ — = 1 

anstatt, wie der Verfasser schreibt: 

n (a -[- h) = na -\~ nh und — — = 1 

Warum dem Satze (§. 28) (n -{- r) * a = na -{- ra der Divisions- 
satz — ——- == u. s. w. gegenübergestellt ist, ist nicht ersichtlich, 

weil in der That keine Analogie stattfindet, was der Verfasser in 
einer Anmerkung, wiewohl nur schüchtern, selbst eingesteht. Diese 
Anmerkung wäre allein genügend gewesen, und dann hätte der der 
Division eigenthümliche Satz in der einfachem Form 

g _ « , g - 1- rn -f r ) 
n -{- r w' n -\- r 

kommen müssen. Dass der Verfasser — „unmöglich" nennte 

können yQi nicht billigen, weil diese Bezeichnung leicht zu Ver- 
wechselungen Anlass geben dürfte, wenigstens so lange, als man 
)/— 1 oder i noch die imaginäre Einheit nennt, wie der Verfasser es 
auch thut. Es ist zweckmässig, die vielen verschiedenen Regeln der 
Multiplication und Division mit und durch Brüche, womit die Schüler 

ihr Gedächtniss beschweren müssen, in die zwei zusanmienzuziehen: 

a^ c ac ,g c g d^^ 

nachdem vorher das sogenannte Erweitem und Heben eines Bruchs 

erläutert und bewiesen ist. Dem Satze §.32 11. -^ + -^ = — ~ — 

^^ ' g bd 

hätte können gegenübergestellt werden: ab -\- cd = |^4~T|'^ 

ein Satz, der für die Verwandlung von Ausdrücken im Produci 
wichtig genug ist. 

In §. 33 belehrt uns der Verfasser, dass man richtiger Alg 



*) Vergl. unsern Aufsatfc S. 222—227. D. Red. 
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riSmus statt Algoritllmus schreibt. In den §§. 34. 35 werden schon 
die Begriffe von Constanten und Variabein, sowie die Bedeutung 
eines Grenzwerthes lim x angegeben. Dazu müssen wir bemerken, 
dass es doch wohl nicht zulässig ist und dem Sprachgebrauch zu- 
wider läuft, eine Variable schon unendlich gross oder klein zu nennen, 
so lange sie noch im Wachsen, oder Abnehmen begriffen ist. Die 

Gleichung in §. 34. IV, a= ist dem Anfänger an dieser 

Stelle völlig unverständlich, da auf gar keine weitere Beziehung 
zwischen x und n hingedeutet worden ist. Dass die Variable x im 
Wachsen oder Abnehmen bis in's Unendliche begriifen ist, deutet der 
Verfasser an beziehungsweise durch rc = + ^^ '^'^^ ^ = — ^^• 

Die §§. 36 und 37, welche eine „Verschmelzung der Multi- 
pücation mit der Division und Erweiterung des Zahlenbegriffs durch 
Einftthrung der gebrochenen und irrationalen Zahlen*' enthalten, 
werden von Schülern grösstentheils gar nicht oder missverstanden 
werden: andere Leute, die sich durch Selbststudium in der Mathe- 
matik aus diesem Buche unterrichten wollen — und für solche ist 

ja das Buch auch bestimmt — werden nach dem, was in §. 36 ge- 

5 . 

lehrt wird, z. B. — für eine Irrationalzahl halten, weil 5 und 7 

keinen gemeinsamen Theiler haben. Es ist u. E. unzulässig, in der 
Aritkmetik von Irrationalzahlen zu sprechen, bevor durch die Wurzel- 
ausziehung auf die Existenz solcher Zahlen hingewiesen ist. In der 
Geometrie führt die Betrachtung der Verhältnisse auf diese Zahlen; 
von denselben ist aber bis hierher in unserem Buche noch nicht die 
Rede gewesen. Daher dürften Definitionen, wie V. „die Bruchform, 
in welcher Zähler und Nenner incommensurabel siad (d. h. nach 
ni keinen gemeinsamen Theiler haben), heisst eine irrationale Zahl" 
an dieser Stelle nur zu Missverständnissen führen. Gut sind die 

§§. 38 imd 39, insbesondere die Darstellung der Ausdrücke **** -r 
= 0; -? = oo u. s. w. Bei der Scholle zu §. 38, in welcher 

ft=»0 

die „verschiedenen Bedeutungen, in denen das Wort Multipliciren bisher 
gebraucht wurde," zusammengefasst werden soUen, wird sich der den- 
kende Schüler fragen, wie entsteht eine Irrationalzahl (vorausgesetzt, 
dass er an dieser Stelle den Begriff derselben wirklich klar erfasst hat) 
aus der Eins? Darüber wird er vergeblich nach Aufklärung suchen. 
In §. 40 werden einige analytische Gleichungen mit ihren üm- 
kehrungen uud Schemata zu einigen nothwendigen Üebungen gegeben, 
wie (a + hf; (a + h) (a — hy, {x -^ a) (x + h); (a — h) (a^-^ 
-|- a^^^h + .... + fc^~V = a^ — h^, auf welche sich der Verfasser 
in späteren Abschnitten beruft. In den §§. 41 — 46 wird das Wichtigste 
aus der Proportionslehre abgehandelt. Hier wäre u. E. der passende 

Platz gewesen, den Begriff der Irrationalzahlen geometrisch zu erörtern. 

16* 
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iragraplien 46 — 56 handeln vom Potenziren, Badiciren 
ihmiren. Für das Logarithmenzeichen log. hat der Ver- 
Deformation des lateiniBchen Buchstabens l eingeführt. 

erlich sieht dieses nicht aus und es wäre vielleicht besser, 

lation des griechischen i zu nählen , wie etwa 1 *) 

in seiner Trigonometrie das alterthümliche ^ gewählt, 
ässigkeit eines besonderen, dem y entsprechendes Zeichens 
lehr gern zu und wir würden uns freuen, wenn sich die 
T darüber verständigen wollten.**) Es ist ohne Zweifel 
att , " zu schreiben, und Sätze wie 

log ffl ' 

A_ . i_ 1= A — |]]j^ i_ . i_ ae= J 

I in dieser Bezeichnung sehr gut aus. Eine parallele 
g der Gesetze aller drei Rechnungen ist nur in sehr be- 
Masse möglich und geht kaum über die Grundbegriffe 
1 zeigen auch die vielen leeren Stellen in diesem Theile 
Jedenfalls gehören auch nicht zusammen Sätze wie 

6)- = a° . ö- und i^ = i^ + i^ (§. 51) 
m a" ■ ß" = o"" + " und *^ m, i^ -)- 1^. 

66 an wird das Potenziren, Badiciren und Logaritlmuren 

e abgehandelt, also der binomische Lehrsatz, die Con- 
Divergenz der Reihen, die allgemeine Binomiatreihe, die 
ind die logarithmiache Reihe entwickelt und erschöpfend 
.. In den §§. 73 — 84 werden die compleien Grössen 
mittels deraelbcE die Sinus- und Cosinusreihen mit dem 
Satze entwickelt und zum Schlues der Werth von n 
Wenn wir auch der Darstellung der Gesetze der com- 
m, wie sie Wittstein in seiner Analysia gegeben hat, 
äen Vorzug geben, weil dieser sie in der Zahlenebene 
iche Weise erörtert, so können wir doch gegen die Bo- 
ise unseres Yerlassers keinerlei Ausstellungen machen, 
rhaupt von hier an nur Lobendes sagen können, 
hänge zum ersten Hefte finden wir noch eine Yeran- 
der Grössenformen durch geometrische Gebilde mittelst 
ir und Polarcoordinaten , woran kurz die Gauss 'sehe Dar- 
plexer Grössen geschlossen wird, einige wichtige Reihen, 
hmetisehen Reihen höherer Ordnung, die jgeometrisehe 

ill HCheiuen, als aei lg kurz genug, dann könnte man auch 
le X fSi den log. not. aufheben. Die Deformation will uns 
bedeuklich erscheinen, weil der Deform ationsstrich beim 
reiben leicht verloren geht. D. Bed. 

etwas fOr die „Mathematikerveraamiuliuig." D. Bed. 
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Eeihe mit der Ziqs- und Eentenrechnung, das Zahlensystem und die 
numerischen Rechnungen. 

Das zweite Heft, die Algebra u. s. w. enthaltend, ist 
als ein vorzügliches Werk von vornherein zu bezeichnen. 
Nach einigen nothwendigen Definitionen werden die Gleichungen des 
1. Gr. mit einer und mit mehreren Unbekannten behandelt, wobei 
auch der Methode der Determinanten kurz Erwähnung geschieht. 
Dann folgen die Gleichungen 2. Grads imd solche, welche sich auf 
diese zurückführen lassen; die reciproken Gleichungen in vortreff- 
licher Ausführung. In §. 113 hätte der Deutlichkeit wegen hinzu- 
gefügt werden können, dass bei einem geraden n der mittlere Co- 
efficient durch sich selbst dividirt werden muss. Als Anwendung 

wird die Bestimmung der Werthe von jKir 1, V+1 imd y-+- 1 
gelehrt. Die Auflösung der cubischen Gleichungen (§. 118) wird, 
abweichend von der gewöhnlichen Methode, durch Einführung der 

3y 

Werthe von yi = s gegeben. Die Entwicklung des sogenannten 
irreduciblen Falles ist einfach und praktisch. Von den Auflösungen 
der Gleichungen 4. Grads werden gelehrt; die Descartes-Lambert*sche 
Methode und die Methode der Beduction auf eine reciproke Gleichung. 
Vor den Gleichungen höherer Grade werden zunächst die Fundamen- 
taleigenschaffcen der Wurzeln und der Newton' sehe Satz über die 
Potenzsummen der Wurzeln einer Gleichung entwickelt; dann folgen: 
die Gräffe'sche Methode und die Annäherung nach der Secanten- 
methode, welche nur im Allgemeinen angedeutet werden; die Trennung 
der Wurzeln durch Maxima und Minima, welcher eine geometrische 
Anschauung vorausgeschickt ist, ein kleiner vortrefflicher Abschnitt. 
Die §§. 139 — 144 enthalten das Wichtigste aus der Theorie der 
Kettenbrüche mit Anwendungen auf die Quadratwurzelausziehung und 
die Lagrange'sche Methode zur Berechnung einer positiven Wurzel 
einer numerischen Gleichung, sowie auf die diophantischen Gleichungen. 

In drei §§. werden die Combinationsoperationen kurz, aber aus- 
reichend entwickelt. Als Anwendungen treten hinzu: der polynomische 
Lehrsatz und die Wahrscheinlichkeitsrechnung; letztere ist etwas zu 
kurz abgefertigt; ausführlicher hat sie Wittstein in seiner Analysis 
behandelt. 

Den Schluss des ganzen Werks bilden die Ereisfunctionen auf 
geometrischer Grundlage nebst der ebenen und sphärischen Trigono- ' 
metrie, jedenfalls eine überraschende Beigabe zur Arithmetik und 
Analysis. Der Verfasser äussert sich hierüber in der Vorrede fol- 
gendermassen: „ich gebe selbstverständlich zu, dass die Trigono- 
metrie in consequenterer Weise einen Anhang zur Geometrie bildet, 
nehme aber, wenn mich Jemand ernstlich über dies Verfahren tadeln 
sollte, mit grösserem Ernste für mich in Anspruch, dass die Kreis- 
functionen als integrirender Bestandtheil der Arithmetik beim Radi- 
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ciren und Logarithmiren erkannt sind und in der Trigonometrie 
keine ausschliesslichere Verwendung finden, als die geometrische 
Reihe in der Rentenrechnung." Dem Referenten fällt es nicht ein, 
wegen flieser Anfügung irgend einen Tadel auszusprechen, gesteht 
ihm vielmehr die grösste Berechtigung der Einreihung dieser Ah- 
schnitte an dieser Stelle zu und dies um so mehr, als er in den 
vorausgehenden Abschnitten vielfach mit den Bjreisfunctionen operirt 
und von der geometrischen Veranschaulichung arithmetischer Gebilde 
durch Anwendung von Coordinaten den ausgiebigsten Gebrauch ge- 
macht hat, so dass eine systematische Zusammenstellung imd weitere 
Ausbildung der Gesetze der Kreisfunctionen mit ihren Anwendungen 
auf trigonometrische Berechnungen hier gerade recht am Platze sein 
dürften. Aber auch Einer, der hierüber anders denken sollte, wird 
nach genommener Einsicht in diesen letzten Theil des vorliegenden 
Buchs denselben als eine werthvolle Gabe hinnehmen. 

Was die specielle geometrische Behandlung der Kreisfunctionen 
anbelangt, so verschmäht es der Verfasser, von vornherein sie auf 
Winkel zu beziehen. Er zeigt, wie man in einer Ebene zu einem 
Punkte P gelangen könne, entweder mittelst der Coordinaten eines 
rechtwinkligen Systems, oder, indem man den Bogen eines Kreises, 
dessen Radius die Entfernung jenes Pimktes vom Anfangspunkte der 
Coordinaten ist, von der Abscissenaxe ausgehend, durchläuft, was in 
zwei Richtungen möglich ist. Diesen durchlaufenen Bogen nennt er 
die Kreisabscisse des Punktes — es wäre wohl passender, dafür 
circulare Ordinate zu sagen, denn während der Radius an die 
Stelle der Abscisse des rechtwinkligen Systems tritt, diese also con- 
stant wird , tritt der Kreisbogen an die Stelle der rechtwinkligen Or- 
dinate — den Kreis selbst nennt er die circulare Axe. Dann ist 
die Masszahl der circularen Ordinate = arcus 
„ „ „ geradlinigen Ordinate = smus 

„ „ „ „ Abscisse = cosinus 

des Bogens, alles im Verhältniss zu r genommen. Der Vortheil, 
welchen diese Definitionen für die Auffassung der betreffenden Gegen- 
sätze von Anfang an bieten, ist ersichtlich; auch sind Relationen, wie 
sin a = sin (a + 2 xtt) sofort erkennbar. Auf dem eingeschlagenen 

Wege konnte der Verf. , nachdem er den Satz — ^r = sin — - — 

'bewiesen hatte, ohne Schwierigkeit mit Hülfe des Ptolemäischen Satzes 
die allgemeine Gültigkeit der Relation 

sin a • sin (/3 — y) -f- sin |3 • sin (y — a) -j- sin y • sin (a — j3) = e 
darthun, und daraus die speciellen Gleichungen für sin (a Hh ß) u. 
s. w. ableiten. Die weiteren Relationen zwischen den Kreisfunctionen 
sind in grosser Vollständigkeit und Allgemeinheit abgehandelt. Erst 
im 2. Abschnitt, der ebenen Trigonometrie, treten die Winkel in ihr 
Recht an Stelle der Kreisbögen , durch die sie gemessen werden. Wie 
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Ziegler, so führt auch unser Verfasser mit Recht von vornherein den 
Durchmesser des umschriebenen Kreises als wichtige HülfsgrÖsse in 
die Betrachtung ein und stellt an die Spitze der Lehrsätze den Satz 
a = d ' ain Uy woraus sich der Sinussatz als blosse Folgerung ergibt. 
Mit Hülfe eben dieses Satzes und der Relation sin a -|- sin /3 = 

2 • cos ^ y • cos — r— ^ ergeben sich die Gauss' sehen Formeln mit 

grösster Einfachheit, woraus wiederum der sogonannte Tangentensatz 
eine blosse Folgerung ist. An den Projectionssatz a • cos j3 + 6 • cos cc 
= c hätte der Verf. den von Brockmann so genannten „separirten" 

Tangentensatz*) tang ß = _ , reihen können, der, wenn 

auch im gewöhnlichen Sinne nicht logarithmisch, sich doch in der 

Form cos ß = ^ tang a sehr gut eignet, um mit Hülfe der 

Gauss' sehen Logarithmen einen Winkel aus 2 Seiten und dem ein- 
geschlossenen "Winkel zu berechnen. Wie Ziegler, so legt auch unser 
Verf. femer ein grosses Gewicht auf die Benutzung des Radius q des 
eingeschriebenen Kreises in Verbindung mit dem halben Perimeter ä, 
hier sowohl, wie in der sphärischen Trigonometrie. Die Beziehung 
dieser beiden Hülfsgrössen zu dem Durchmesser d des umschriebenen 
Kreises sind gegeben in den zwei Gleichungen: 

5 = 2 (i cos ^ a • cos ^ j5 • cos -J- y 

^' == 2 d sin ^ a • sin ^ j5 • sin ^ y. 

Li der sphärischen Trigonometrie beginnt der Verf. sogleich 

mit dem allgemeinen Dreieck und gibt die Napierschen Regeln als 

specielle Fälle. Wir ziehen es vor, die Relationen zwischen den Seiten 

und Winkeln des rechtwinkligen Dreiecks, welche sich an einem leicht 

anzufertigenden Modell mit ungemeiner Einfachheit und in kürzester 

Zeit erläutern lassen, an die Spitze zu stellen, und statt der Napier- 

ßchen Regel das Zieglersche Complementardreieck zu benutzen, wobei 

die Schüler nur die drei leicht zu behaltenden Grundgleichungen zu 

merken brauchen: 

, sin a . tang a , . tang a 

«"^ ^ = ik7' ««« ^ "= teS^ ' *^S ^ = IST' 

welche sieh, wiewohl ohne erheblichen Gewinn, sogar auf zwei re- 
duciren Hessen. Statt der halben Winkelsumme a ist es praktischer, 
schon bei den Ausdrücken für cos ^ a, sin -^ a und cot r den sphä- 
rischen Halbexcess s einzuführen. Im Uebrigen müssen wir der Be- 
handlung der sphärischen Trigonometrie, die der ebenen völlig analog 
ist, unsem vollen Beifall zollen. 

Wir haben den Inhalt des vorliegenden Werkes ziemlich voll- 
ständig angegeben, um die Leser dieser Zeitschrift auf den grossen 
Reiehthum des Inhalts aufmerksam zumachen, und haben uns hie und 



*) S. II, 421 ff. II, 144 und 377. D. Red. 
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da eingehender in Einzelheiten eingelassen , um dem Verf. nnser grosses 
Interesse an seiner vortrefflichen Arbeit zu bezeugen. Die lebhafte An- 
erkennung, die wir hiemit ausgesprochen haben, wird nicht beein- 
trächtigt durch die Ausstellungen, die wir im ersten Theile des ersten 
Heftes zu machen uns veranlasst fisinden. Diese beruhen auf Ansichten, 
über die sich eben streiten lässt. An Vollständigkeit und üebersicht- 
lichkeit lässt dieses Buch nichts zu wünschen übrig; auch verdient die 
äussere Ausstattung von Seiten des Herrn Verlegers alles Lob. Wir 
möchten daher dieses Werk namentlich allen angehenden Studiosen der 
Mathematik, für welche vor Beginn ihrer akademischen Studien immer- 
hin eine Bepetition des ganzen Gebietes der niedem Analysis von er- 
heblichem Nutzen ist, auf das dringendste empfehlen: sie werden nichts 
vermissen, was in dieses Gebiet gehört und finden den Stoff von einem 
hohem Gesichtspunkte aus behandelt xmd in einer Weise dargeboten, 
welche die Lust zu weiteren eigenen Forschungen rege macht. Aber 
auch in Amt und Würden stehende Lehrer der Mathematik dürften na- 
mentlich die zweite Hälfte des ersten Heftes und das ganze zweite 
Heft gern zur Hand nehmen, um hie und da sich an der Behandlungs- 
weise des Verfassers zu erfrischen. 

Eine andre Frage ist die, ob sich das Buch zu einem wirklichen 
Schulbuche eigne? Da müssen wir auMchtig bekennen, dass es ftir 
Gjrmnasien doch des Guten ein wenig zu viel bietet, zu dessen Be- 
wältigung kaum die doppelte Zeit, die der Mathematik eingeräumt ist, 
ausreichen würde, und junge, noch unerfahrene Lehrer der Mathe- 
matik müssen wir geradezu warnen, dass sie meinen, sie müssten 
Alles, was in diesem Buche steht, auch ihren Gymnasialschülem bei- 
bringen; an eine Verdauung des ganzen dargebotenen Stoffes würde 
nicht zu denken sein. Das gibt auch unser Verf. implicite zu, wenn 
er in der Vorrede sagt: „Ob die einzelnen Hefte in der Classe, in 
welcher sie zuerst beschafft werden müssen, ganz durchgenommen 
werden können, wie amerikanische textbooks, das spielt keine Bolle 
gegenüber der Auffassung eines einheitlichen Ganzen bei der Bepe- 
tition.*' Weise Beschränkung in dieser Hinsicht thut hochnoth! 

Lübeck. ^ Chr. Schbrling. 



Heilermann, Dr. H. (nirector der Beaiechuie zu E88en), Lehr- und üe- 
bungsbuch für den Unterricht in der Mathematik an 
r den Gymnasien, Beal- and Gewerbeschulen, I. Theil, Geo- 
metrie der Ebene. Zweite Auflage. Koblenz, Budolph 
Friedrich Hergt. 1872. IV. und 166 S. in gr. 8. Preis 
18% Sgr. 

Ein in seiner Art vortreffliches Buch, welches sich durch streng 
wissenschaftliche Darstellung auszeichnet und allen Anhängern der 
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synthetischen Unterrichts - Methode empfohlen werden kann. Als be- 
sonderer Erwähnung werth sind dem Eeferenten namentlich die frühe 
und ausgedehnte Anwendung des Begriffs der Symmetrie, der Sym- 
metrie - Axen u. dgl. , die Heranziehung der leichteren Partien der 
neueren Geometrie und ein ausserordentlich reichhaltiges üebungs- 
Material erschienen. Die Behandlungsweise im Einzelnen ist eine 
ausführliche ; alle wichtigeren Sätze sind vollständig bewiesen , wobei 
immerhin noch Manches für die selbstständige geistige Thätigkeit des 
Schülers übrig geblieben ist. Die Uebungs - Aufgaben sind auf die 
einzelnen Abschnitte des Buches vertheilt; sie enthalten nur Construc- 
tionen, denen fast jedesmal eine Reihe von zur Anwendung kommen- 
den geometrischen Oertem vorausgeschickt ist. Sonstige Anleitung 
zur Behandlung derselben , wie z. B. Hinweise auf specielle Lehrsätze 
oder auf frühere Aufgaben fehlen; nur die Anzahl der Auflösungen 
ist angegeben. Die Methode der geometrischen Oerter scheint hiemach 
auf Unkosten anderer Verfahrungsweisen allzusehr begünstigt. Es ist 
nicht uijiwichtig , dass der Schüler — wenigstens in den oberen Classen 
— lerne, denselben Gegenstand von verschiedenen Seiten her anzu 
fassen und einsehe, dass dasselbe Ziel auf ganz verschiedenen Wegen zu 
erreichen sei; namentlich liegt darin ein erheblicher Antrieb zu wett- 
eifernder selbstständiger Thätigkeit. Dazu aber dürfte eine gewisse 
Anleitung auch ausserhalb des mündlichen Unterrichts, also durch 
das Lehrbuch, zu wünschen sein. Am meisten ist es Referenten auf- 
gefallen, dass von der geometrischen Construction algebraischer Aus- 
drücke und der Lösung von Aufgaben durch algebraische Analysis in 
dem ganzen Werke nicht gehandelt wird. Selbstverständlich fehlt es 
unter der grossen Anzahl von 1663 Aufgaben für diese Methode, 
ebenso wie für die übrigen, nicht an zu ihrer Uebung brauchbaren 
Stoffen. 

Hamm. Reidt. 



Winkler, P. L. (Oberlehrer am Seminar zu Friedrichstadt- Dresden)^ Metho- 
dik des geographischen Unterrichts nach erprobten 
Grundsätzen. Mit specieller Beziehung auf die Schul- 
lehrerseminare und deren Uebungsschulen. Dresden, 
L. Wolfs Buchhandlung (G. Salomon) 1872. 58 S. 

Auf einem ro vielfach bearbeiteten Gebiete, wie dem der Me- 
thodik des geographischen Unterrichts , nimmt man einen Aufsatz von 
so allgemeinem Titel und doch so geringem Umfang, wie sie der 
vorliegenden Schrift eigen sind, nur mit einem gewissen Zagen in 
die Hand, und ein Recensent muss sich vor Allem die Frage vor- 
legen , für welches Publicum dieselbe geschrieben ist. Denn es steht 
doch gewiss fest, dass auf besagtem Gebiete ungleich mehr geschrie- 
ben wird, als dem jetzigen Lesebedürfniss entspricht. Eine Bestä- 
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tigung dieser Behauptung möcht« sich Jedem 
unsere deutsche Programmen -Literatur tlberblii 
selben nicht zahllose Abhandlungen vorhanden, 
der Geographie ganz ab ovo beginnt , die v« 
seiner Autoritäten anführt und einige Winke 
seiner eigenen Praxis hinzufügt? Ganz besom 
Richtigkeit jener Behauptung in der wunderlii 
man, wie gesagt, in allen diesen Schriften M 
Citaten früherer Gewährsmänner begegnet, welcl 
so mosaikartigen Anstrich geben, dass die etwa 
Verfasser meist spurlos verschwinden. Es wäre 
nenn eine solche Schreibweise, wie sie — um 
ristisches Beispiel zu nennen — I. Spörer in 
Artikeln „Zur historischen Erdkunde" angewei 
Fache zur allgemeinen Geltung kommen sollte. 
scheint von der Ansicht auszugehen, dass dieje 
schreibt, mit den bezüglichen Schriften eines Eit 
tenstem, Lüdde, Peschel etc. unbekannt sind. 
dass es sich für ihn lediglich um Verbreitung 
für die Methodik dieses Unterrichts bei solch' 
welche dieser Disciplin bisher rathlos oder feindt 
und nur durch die Umstände gezwungen waren 
zu beschäftigen. Ist unsere Vermuthung rieht: 
sehr leid thun, wenn diese Schrift ungelesen a: 
würde. Denn sie enthält eine solche PuUe bei 
Sprüche, zeigt fast überall ein so gesundes Urtl 
auf jeder Seite, dass der Verfasser dem speci« 
gehendes Studium gewidmet bat, dass man s 
mÜBste, wenn die darin niedergelegten Grundsäts 
kämen. Natürlich gebt der Verfasser nicht dai 
einzige absolut richtige Methode fUr den geogi 
gäbe, eben so WRnig, wie es etwa dem Refere 
durch Gegenbemerkungen andeuten zu wollen , ä 
solchen sei. Eine jede Methode des Unterrichts 
subjectiven Charakter. Auch der Verf. hebt an e: 
der PersSnlichkeit des Lehrers hervor. Sehen vi 
schnitten ab, in denen sich Herr Winkler als e: 
kundgibt, dem ein Ideal seiner Tbatigkeit not 
gangen ist, — welche Abschnitte jedoch fast ( 
Methodik jedes anderen Unterrichtszweige s beigi 
ten, — so möchte Ref. hervorheben, dass er ; 
auf dem Standpunkt des Autors steht^ Man ge 
der Punkte namhaft zu machen, denen auch u 
Stimmung geben möchte. Dazu rechne ich, um 
einzuhatten, im ersten Abschnitt „Auswahl des g< 
die Betonung der ausserordentlichen Schwierigk 
Auswahl liegt und die Hervorhebung der Noth 
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sikalische Element bei jeder Stufe des geographischen Unterrichts 
ganz besonders zu berücksichtigen. Im zweiten Capitel entscheidet 
er sich mit Recht für eine modificirte synthetische Methode 
beim ersten Unterricht in der Geographie. Aus der tabella- 
rischen Uebersicht der Vertheilung des Unterrichtsstoffes auf die sechs 
Classen eines Seminars und eine Vorbereitungsciasse geht zur Genüge 
hervor, dass der Verfasser aus jedem Theile der Geographie gewisse 
Grundanöchauungen sorgfaltig ausgewählt hat, welche er auf den ein- 
zelnen Stufen erörtert wissen möchte. Natürlich Hesse sich über ein- 
zelne Punkte streiten, und mancher Lehrer würde erstaunen, was man 
selbst in einer untern C lasse zur Sprache bringen kann. Er, der ge- 
wohnt ist die Vertheilung des Lehrstoffes mit den Worten ,,in Sexta 
wird allgemeine Uebersicht über die Erde, in Quinta Euijppa speciell, 
in Quarta Deutschland u. s. w.*' bezeichnet zu sehen. Aus den be- 
herzigenswerthen Worten, welche Herr Winkler über die Stellung 
der mathematischen Geographie im Unterricht ausspricht, und in denen 
er besonders betont , dass der Lehrer sich nicht damit begnügen dürfe, 
dieselbe bloss vorzutragen, sondern dass er nicht eher ruhen dürfe, 
als bis er sich völlig von dem Verständniss der Thatsachen von Seiten 
der Schüler überzeugt habe , aus diesen Worten , sage ich , geht zur 
Genüge hervor, dass der Verf. mit seinem detaillirten Lehrplan kein 
blosses Wortgeklingel machen will, sondern sich von der Möglichkeit, 
die bezeichneten Punkte dem Verständniss der verschiednen Alters- 
stufen nahe zu bringen, überzeugt hat. 

Am anregendsten ist der Abschnitt „Form des geographischen 
Unterrichts" geschrieben. Auch dem Ref. erscheint dies als ein Haupt- 
punkt. Die meisten Lehrer dociren viel zu viel. Diesen gegenüber 
dringt der Verf. darauf, dass man durch geschickte Fragen die Schüler 
das Wichtigste aus der Karte herauslesen lassen müsse. Er resumirt 
seine Rathschläge in dieser Hinsicht mit folgenden Worten: 1. Gehe 
stets von der Anschauung aus! 2. Studire die Karte so gründlich als 
möglich mit deinen Schülern! 3. Trage bei Betrachtung eines 
Landes wenig vor, sondern entwickele viel, aber schliess- 
lich fasse alles in ein lebensvolles, harmonisches Cha- 
rakterbildzusammen! 4. Ziehe häufig Parallelen und setze 
stets das Einzelne in Beziehung zum Einzelnen und zum 
Ganzen! Wir wüssten diesen Worten in der That nichts hinzuzu- 
fügen, wenn wir auch nicht gerade mit allen gewählten Beispielen 
uns einverstanden erklären können. Wie soll z. B. der Schüler aus 
den Endungen der rechts und links vom Lech gelegenen Städte auf 
den Gedanken kommen, dass dieser ein Grenzfluss zwischen zwei 
Volksdialekten sei , wenn er z. B. im Sydowschen Atlas von charak- 
teristischen Namen nur „Memmg." und „Freisg." findet. 

Hinsichtlich aller Zahlenangaben hebt der Verf. den weit grossem 
Vorzug der Verhältnisszahlen vor den absoluten Zahlen hervor. Auch 
darin möchte ich ihm Recht geben, nur sind die von ihm gewählten 
Beispiele gewiss nicht geeignet etwaige Gegner dieser Ansicht zu über- 
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zeogen, dase dieae MeÜiode eine Erleichtn 

dScbtnisE bezweckt. Denn reicht ee nicht ySllig für jede, auch die 
hÖcliBte Stufe dea geographischen Unterrichts ana, aidi fllr das Ver- 
hSltaiBS des Waaaera zum Lande auf der Erdoberfläche die Zahlen 8 ; 3 
zu merken, statt 73 : 27, wie Wiukler will? (Wer verbürgt uns heute 
die Richtigkeit dieses genauen Verhältnisses?) Um die KOsten ' 
Wickelung der einzelnen Continent« in Zahlen zu fixiren will 
Verf. fönende Ausdrücke einführen: Die Küstenlfinge verhält 
zum Flacheninhalte in Europa wie 1 : 37 , in Nordamerika wie 1 : 
in Neuholland wie 1:73, in Südamerika wie 1:94, in Asien 
1 : 105, in Afrika wie 1 : 152. Ist es diesen Zahlen gegenüber n 
viel einfacher und jnatructiver den Ritterachen Ausdruck beizubehal 
nach weicht^ der Rumpf Europas 2 mal, der Asiens 4 mal, 
Nordamerikas 10 mal und bei den übrigen Coutinenten 100 mal 
Glieder an Oberfläche übertrifft? (Auch würde es zu bedauern t 
wenn ein so unlogischer Ausdruck wie ,, das VerhSltnias einer Lini 
einer Fläche" noch als ein unbedenklicher gebraucht werden sollte 

Endlich müssen wir unsere völlige Uebereinstimmung auaspre« 
zu den Bemerkungen, in denen der Verf. dfn Werth des Kartenzc 
nena auf das richtige Mass zurückführt. Es ist wirklich nnbegi 
lieh, ivie weit die Ueberschtttzung der sog. eonstructiven Metl 
heutzutage noch geht. 

Nicht deutlich geht aus den Worten dea Verfassers hervor, 
er die Stössnersche Art mit Hilfe von Normalen zu zeichnen empfel 
will. Das S. 50 im Detail skizzirte Beispiel möchten gewiss V 
mit dem Ref. geradezu ala ein abschreckendes betrachten. 

Mit diesen Bemerkungen habe ich das Gute , was ich in der 
liegenden Schrift flnde, durchaus noch nicht erschöpft. Wie ric 
ist das Verlangen, dass bei weitem der grösste Theil des Stoffei 
der Schule selbst gelernt werden soll, dass das Lehrbuch auf ke 
Stufe des Unterrichts in den Lehrstunden selbst eine Bolle apii 
soll, ja dasa ein solches für die untern Classen ganz zu entbehren 
Mit völligem Recht hebt der Verf. die beiden Lehrbücher von P 
und Guthe aus der Masse der vorhandenen ganz besonders her' 

Es sei uns nun gestattet noch mit wenigen Worten anzudea 
was wir als Schattenseite des Werkchens betrachten. Sehen wir 
spedelleren Titel an, so könnte man nach ihm erwarten, dass die 
thodik des geographischen Unterrichts für Schullehrerseminare du: 
geführt worden wäre. Diese Frage hStte auch für einen weitem K 
Interesse gehabt, da es sich ja in den Seminaren darum hanc 
Lehrer heranzubilden. Ea wäre also gerade Gelegenheit gegeben, i 
so wichtige pädagogische Frage, wie die Bildung von Lehrern 
Geographie, auf dem apeciellen Gebiete des VolksschullehrerweE 

') Vergleiche darüber die Controveraen und Vorachlfige von Ke 
Bothe, Schumann, Steinhäuser, v. Frondzyneki in Petermann'B Geogn 
Mittheilungen 1863 und 1864.**) 

•■) B. 186S. Seits 309 a «oe. — 1S64. 6. 91, D. Ited 
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ihrer Lösung entgegenzufahren. Nach dieser Hinsicht befiriedigt die 
fragliche Schrift nicht. Sucht man femer dem Titel entsprechend für 
alle einzelnen Fragen in der Behandlung des geographischen Unter- 
richts in ihr Auskunft, so wird sie uns ebenfalls öfters im Stich lassen; 
sie ist zu fragmentarisch gehalten und nicht erschöpfend genug. Dieses 
bedauern wir besonders deshalb , weil Herr Winkler gewiss eine ge- 
eignete Persönlichkeit wäre, um unsere pädagogische Literatur mit 
einer ganz detaillirten Methodik des geographischen Unterrichts zu 
bereichem. Das ist es, was uns vor allen Dingen fehlet, ein Buch 
etwa wie Kehrs „Praxis der Volksschule," hier nur mit Anwendung 
auf höhere Schulen, oder, wenn es Herrn Winkler näher liegt, auf 
Schullehrerseminare und Beschränkung auf den einen Unterrichtszweig. 
Ob nicht manche Punkte aus dem mitgeth*eilten Lehrplan für Semi- 
nare zu hoch sind, wage ich nicht zu entscheiden^ so lange nur so 
kurze Andeutungen vorliegen. 

Am dürftigsten ist der Abschnitt über geographische Lehrmittel 
ausgefallen. Von Schulatlanten z. B. ist darin mit keinem Wort die 
Rede, während gerade die Erfordernisse, die man an einen solchen 
stellen muss, durchaus noch nicht zur Genüge hervorgehoben sind. 
Wozu in diesem Abschnitte die langen historischen Erörterungen über 
die zum Theil längst überwundenen Methoden der Bergzeichnung, die 
detaillirte Beschreibung der Projections -Arten und nun gar der ver- 
schiedenen Kreise, welche zu einem vollständig montirten Globus ge- 
hören, vom Verf. gegeben werden, vermag man schlechterdings nicht 
einzusehen. Gewiss erwartet man unter dem Titel „Hilfsmittel für 
den geographischen Unterricht" etwas ganz anderes. Offenbar ist 
dieser Abschnitt am wenigsten gründlich bearbeitet. Der Verf. hätte 
bei grösserer Sorgfalt gewiss nicht ein so wenig empfehlenswerthes 
Buch, wie die Theorie des Landkartenzeichnens von Wenz benutzt 
und aus ihm so manche verfehlte Ausdrücke mit herübergenommen, 
wie z. B. den: „diese Schichten nennt man Curven oder Horizontalen." 
Wie kann man eine ßaumgrösse, wie die Schicht, mit dem Namen 
einer Linie bezeichnen u. s. w. 

Sehen wir jedoch von diesen Ausstellungen ab, so müssen wir 
zum Schluss unsem Wunsch wiederholen, dass die Winklersche Schrift 
recht viele Leser finden möge, die alsdann den Geist derselben m 
ihren Unterricht Übertragen. 

Gotha. Prof. Dr. Herm. Wagner. 



Pädagogische Zt 

(Berichte Aber Versammlungen, Auszüge 



Die Vor-AnsateUungTonünteirlclitaiulli 
(April 1873) Im BeaJgymnasiom 

veronatalt-et vom fisterr. Unter 

{AuB der neuen freies 

TorbemerkuDg: 4er Redacllon: Der 

peechichtlichen Daratellune der Lehrmittela 
in der Folge darauf beziehen werden, dürft 
Bericht dber die vom öaterr. Cnterrichtsoi 
AuBBtelluag von Lehrmitteln, die im 
mitzutheileu. Wir bedauern, daes dieser Beri 
Ferien unserer Zeitschrift ~ post festum ki 
Geschichte der Schule immer noch zeitig 
Alle» „brühwarm aufgetischt" haben -wollen , 
haupt nicht. Weuu er auch nicht öaterr. t 
Auiatellung bereits vergeagen haben dürften 
deutsche CoUegen von Intereeae, Denn 
gleiche mit der gegenwärtigen grossen bew 
Stellung das Land, wo sie stattündet, im 
Orts und die daraus folgende Billigkeit des 1 
die Raumiertheilun^, die einheitliche Leituni 
der ÄusstellungBobjecte sitid ebenso viele V 
welchem Kopfe der erste Qedanke zu dies 
klug war es jedenfalls von einigen mass) 
Csterr. Untemcbtsleitung, diese Aiisstellunj 
Spreu vom Weizen zu sichten, das Unterni 

SrocesB zu unterwerfen; sie war gewisserm: 
er Aufführung." Desshalb steht auch 
ausstellung als vorzCglich da, und wir zwe 
meinen den Preis errmgen werde. Wäre d 
60 würde vermuthlicli Sachsen, wäre sie in 
tbeile sein. — Genug! Jeder Lehrer, welcl 
sucht, und ihr die gebührende Anerkennun 
mag diese Andentungen bei seinem ürtheilc 
Wir theilen den Lesern hier den Ber 
Schulmannes in der ersten Qeterr. Zeitung mi 
kleine redactionelle Aenderungen, sowie ein 
eigene Anschauung der Ausstellung veranla 
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naturwissenschaftliche Unterricht in esterreich auf allen Stufen einer 
sorgfältigen Pflege sich gegenwärtig erfreut, und daher für die Zukunft 
zu den besten Hoffnungen berechtigt. Freilich darf man sich nicht ver- 
hehlen, dasB das Gebotene bei Weitem jenes Mass an Lehrmitteln über- 
steigt, über das die meisten österreichischen Schulen zur Stunde noch ver- 
fügen, und noch weniger ist hiemit der Beweis geliefert, dass diese Lehr- 
mittel auch dort, wo sie vorhanden sind, zu Nutz und Frommen der 
Schule gehörig ausgebeutet werden; doch lässt sich in den ausgestellten 
Gegens&nden das Ziel des naturwissenschaftlichen Unterrichtes auf den 
einzelnen Lehrstufen verfolgen, und hierin dürften die österreichischen 
Schulen bei dem grossen Wettkampfe aller Culturstaaten im Prater keines- 
wegs zurückstehen. Von nicht geringem Interesse ist es ferner zu sehen, 
wie derselbe Unterricht , von seinen ersten Elementen als Spiel im Kinder- 
garten bis zur selbständigen Pflege der Wissenschaft auf den Hochschulen, 
in der Ausstellung stufenweise auftritt und dadurch ein anschauliches 
Bild des Entwicklungsganges des Individuums, wie des ganzen Volkes 
darstellt. 

Dort, wo die Kindergärten und Schuleinrichtungs-Gegenstände aus- 
gestellt sind, fand man in den Spielen der kleinen, noch nicht schul- 
pflichtigen Kinder im Alter von 3 — 6 Jahren bereits die ersten Spuren des 
Anschauungsunterrichtes, welcher sich auf Grundlage von Naturobjecten, 
Modellen und Bildern aufbaut und in den zierlichen, netten Spielarbeiten 
der Kinder gipfelt, bei welchen diese durch Ausstechen, Ausnähen, Aus- 
schneiden, Malen und dergleichen, allerliebste einfarbige oder bunte Bilder 
von allerhand Thieren, Blumen, Obst u. dgl. erzeugen. Ungleich höheren 
Werth hat allerdings der Schulgarten, der keinem sogenannten Kinder- 
garten und keiner Schule, a^i wenigsten der Volksschule einer grossen 
Stadt fehlen sollte. Die Fülle von Anregung, welche ein gut eingerich- 
teter Schulgarten geben kann, gestaltet denselben zu dem hervorragendsten 
Unterstützungsmittel des naturkundlichen Unterrichtes , abgesehen von den 
sanitären Vortheilen« die er gewährt, und die allein schon jeden Schul- 
mann und Schulfreund für denselben gewinnen. Freunde des Schulgartens 
konnten in dem insti'uctiven Modelle des Aussiger Lehrers, B. Selber, 
eine plastische Darstellung desselben im Grossen sehen, welche einen 
klaren Einblick in das Wesen eines solchen Schulgartens gab. 

Unter den naturkundlichen Lehrmitteln für Volks- und Burgerschulen 
flelen zcnächst die verschiedenen Bilder für den Anschauungsunterricht in 
die Augen, welche theils einheimischen, theils fremden Ursprungs waren. 
Obgleich ein mustergiltiges Bilderwerk für die unteren Classen unserer 
Vo&s< und Bürgerschulen noch nicht vorhanden ist, so werden doch gegen- 
wärtig die im Verlage von Tempsk^ in Prag und Hartinger in Wien, 
von Schöne in Frankfurt, Schreiber (Tienewarn) in Stuttgart und 
Winkelmann in Berlin herausgegebenen Bilder werke für den natur- 
geschichtlichen Anschauungsunterricht vielfach und mit Vortheil benützt. 
Welch' schweren Stand nicntdeutsche Schulen in dieser Beziehung haben, 
wenn sie nicht einmal deutsche Abbildungen benützen wollen, lehrt der 
Vergleich mit den czechischen Wandtafeln oder mit den slovenischeu Erst- 
lingsversuchen naturgeschichtlicher Abbildungen, wie sie in der Ausstellung 
vonagen. An Fitzinger*s Bilderatlas der Wirbelthiere besitzt Oesterreich 
ein hervorragendes Bilderwerk für die oberen Classen der Volks- und 
Bürgerschulen und die unteren Classen der Mittelschulen. 

Unter den naturgeschichtlichen Objecten sind zuert gewisse Zusammen- 
stellungen erwähnenswerth^ welche als Belege einzelner Lesestücke dienen 
und dem Schüler das Naturproduct, sowie dessen technische Verwerthung 
veranschaulichen sollten. Hierher gehören des Volksschullehrers J. Grimme 1 
in Baden Versinnlichungen der Lesestücke: das Schaf, die Baumwolle, der 
Lein, die Seidenraupe, die Biene. Jede gute Schule sollte Aehnliches zur 
Anregung und Belehrung der Schüler besitzen. 

Andere kleine SchulMmmlungen lagen in grosser Anzahl vor, nament- 
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lieh war die Bienen- und Seidenzacht in inatmctiv 
A. ThamainChrudiin.letatere vonP. Dochnahl 
vertreten. Hieran reihten Bich auch die Sanimli: 
Sämereien. Holiarten, tnaecten, ferner techcolop 
delle »on Schwammen und zahlreiche Schulherbar 
hatte die evangelische Volksschule in Uraa eine 
auflffestellt, welche kleine, von Schfltern eelbet { 
und beschrieb ene Pflanze usammlungen enthielten. 
an!^ta1t in Jicin waren präparirte Fische (Kchwii 
Bammt Rinde, von der Lehrerinuenbildungsanitall 
bekannten vorzd^lichen, botanischen Modelle von I 
und die anatomischen Präparate von Professor E 
nur als Lehrmittel der Lenrerinnenbildungeanstalt 
Bpg,riichsten waren unter diesen Schul Banimlun^ 
die Mineralien vertreten; anter letzteren verdienti 
luug von H. Wiedl, Vorkommen vom Erzberg bei 
zn werden. 

Während die naturgeechichtlichen Schulsamml 
durch den SammelfleiM einzelner Lehrer entst 
sikaliechen Lehrmittel in der Regel von Mechan 
Gegenstand des Bändels. Beides hat seine Yortl 
Der Lehrer, der zugleich ein Freund der Natur 
seinen LocalverbältmeBeu angepasstei und daher i 
für dtsn Unterricht aiis dem uiiertchöpflichen Bo 
verschaflen. Hingegen ist die Natur manchem Lei 
tes Buch und wird ei daher um bo mehr auch i 
Andererseits iet es selbst für den begabtesten u 
nicht mSglicb, sich das gesammt« Material fQr i 
sammeln, abgesehen davon, daas man demselbe 
nebst Zeit und Mühe auch noch die Kosten desU 
Die ph;eikaliBchen Lehrmittel lassen eich viel le 
nur die Geldmittel vorhanden aitid, Sie können ( 
gepatet und für alle Schulen gleichm aasiger hei 
es durfte noch geraume Zeit vergehen, bis alle L 
reichend vertraut geworden sinn, um sie mit V 
tm Nothfalle eich einfachere Objecte selbst herz 
nicht unmöglich ist, bat schon auf d<>r Vorausstel 
anstatt in Aöniggrätz bewiesen, welche kleine phy 
Schülern hergestellt, eingesandt hatte. Vom k, k. H 
in Wien wurde im Auftrag des Ministeriums eine i 
Lehrmittel für Volks- und Bürgerschulen zuHamn: 
billigen Anforderungen in dieser Richtung entsp. 
Mustersammlung für diese Stufe , Apparate im 
300 fi. enthält. 

Herr Hanck hatte ferner einen vollständigen 
und Chemie an Mittelschalen im Auftrage des . 
gestellt, Dariu waren systematisch geordnet samt 
ertVirderliche Apparate zur Statik, Dynamik, Akus 
Magnetismus, Reib ungselek tri citSt und Qalvanisn 
chemischen Apparate mr Schulversuche, qualitativ« 
nische Analyse enthalten. Diese wahre Mustersam 
Bild von dem Umfange, in welchem Physik um 
reichischen Mittelschulen betrieben wird. Der Pi 
ö— 6000 fl, veranschlagt werden. 

Die Mittelschulen seihet hatten nur gpärlicl 
Lehrmittel auegestellt. Ein paar Wellenapparab 
und eine Anzahl Wandtafeln und Tableanx wäre: 
von dieser Seite vorlag. Dr. E. Wittigk, an d 
in Prag, hatte in zwei Tableaus den Gehalt an pU 
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und Wasser in je 10 Grammen Nahrungsmittel, zur Anschauung gebracht, 
80 dass beispielsweise der geringe Nährwerth des Commissbrotes im Ver- 
gleich von Sardellen, Fleisch u. dgl. in die Augen sprang. Ebenso an> 
schaulich waren die Mengen verschiedener Beleuchtun^smaterialien bei 
gleichem Lichteffect und die Mengen verschiedener Heizmaterialien bei 

gleichem Wärmeeffect zusammengestellt. In dieser Anschaulichkeit liegt 
er hohe Werth ähnlicher Zusammenstellungen für die Schule im Yergleiche 
von Tabellen und Ziffern. 

Trat schon in den physikalisch- chemischen Lehrmitteln die höhere 
wissenschaftliche Behandlung des naturwissenschaftlichen Unterrichtes an 
Mittelschulen deutlich hervor, so war dies nicht weniger bezüglich der 
naturseschichtlichen Lehrmittel bemerkbar. Auf der Vorausstellung fielen 
zunächst die umfangreichen Sammlungen der pharmaceutischen Schule des 
allgemeinen österreichischen Apotheker-Vereines auf, welche wegen Baum- 
mangels auf dem Corridor untergebracht werden mussten. Diese reichen, 
den* Publikum übrigens schon bei verschiedenen Gelegenheiten zur Schau 

gebotenen Sammlungen gelten in manchen Richtungen, wie in Bezug auf 
!ölzer, Chinarinden, die grosse Zahl der Brend ersehen Blüthenmodelle 
u. dgl. in Wien als unübenroffen. 

Unter den naturhistorischen Lehrmitteln hatte Dr. Eger Proben seines 
reichen Lagers von Naturalien gegeben. Schaustücke von Mineralien, 
Krystall-Modelle von Pappe , ganz vorzügliche Skelette , ausgestopfte Säu^e- 
thiere und Vögel füllten zwei Kästen käuflicher Objecte. Die folgenoen 
Kästen gehörten Wiener Mittelschulen an. Die ßossauer CommunaUOber- 
realschule in Wien ist mit einem zoologischen Schaukasten aufgetreten, 
der äusserst instructive Sammlungen von Hymenopteren und deren Bauen 
(zusammengestellt von Prof. G. Mayr, einem Specialisten in diesem Fache>, 
femer Dr. Bockes anatomische Präparate, nachgebildete Petrefacte und 
Foraminiferen enthielt. Es zeigte sich hiebei die ausserordentliche Wich- 
tigkeit plastischer Nachbildungen solcher Obiecte aus Gy^s fär die Schule. 
Dr. Bockes anthropologische Lehrmittel für Schulen, vom Bildhauer G. Steger 
in Gyps gebildet und von Goldfuss mit Oelfarbe gemalt, übertreffen an 
Schönheit, Correctheit und Billigkeit weitaus die bisherigen kostspieligen 
und ungenauen Nachbildungen aus Papiermasse. Die Müncneuer und Prager 
Gypsmodelle von Petrefacten sind nicht minder lehrreich und billig und 
ein vortreffliches Ersatzmittel der Originale. Das Leopoldstädter Communal- 
Beal- und Ober-Gymnasium in Wien hatte einen Glaskasten und einen zer- 
legbaren Pultkasten für Schulmuseen ausgestellt. Der Glaskasten mit seinen 
verschiebb^en Querfächern von ungleicher Breite und seinen entsprechen- 
den Dimensionen eignet sich vorzüguch zur Unterbringung ungleich grosser 
Gegenstände und gestattet eine schöne Uebersicht bei oequemster Hand- 
habung und grösster Baumersparniss. Er war hier mit zoologischen Ob- 
jecten einer Schulsammlung ausgefüllt, eignet sich aber ebenso gut zur 
Aufbewahrung physikalischer Lehrmittel. Der ausgestellte Pultkasten war 
mit mineralogischen Schulsammlungen erfüllt. Krystallmodelle , künstliche 
und natürliche Edelsteine, eine complete Mustersammlung für Untergym- 
nafiien, terminologische, geognostische und paläontologische Sammlungen 
zeigten den BeichÜium der Lehranstalt an Lehrmitteln. Von allgemeinem, 
Interesse für Wien war die den Boden von Wien illustrirende Zusammen- 
stellung ausgewälilter Gesteine und Versteinerungen nach Professor Suess' 
bekanntem Werke und seiner elementaren Darstellung in Pokörny's Mine- 
ralogie, von dem verstorbenen Director des k. k. Hof-Mineralien-Kabinets, 
Hoernes, mit grosser Sorgfalt und Umsicht ausgeführt. Wenn wir noch 
erwähnen, dass das Mariahilfer Communal-Real- und Ober- Gymnasium 
in Wien eine sehr werthvoUe und schöne Sammlung im Laboratorium dar- 

gestellter Krystalle, das Schottengymnasium Skelet-Photographien , die 
>ber-Bealschuie in Leitomischl von Schülern ausgeführte zoologische und 
botanische Wandtafeln und E. Erxleben in Landskorn vier geologische 
Bilder, mit Gesteinen und Petrefacten belegt, ausgestellt hatte, — so haben 
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wir so ziemlich alle natorgeschichtlichen Lehrmittel der Ausstellang für 
Mittelschalen angeführt, wobei nicht übersehen werden darf, dass die 
Wiener Gommunal-Mittelschulen sich am stärksten betheiligten. Sie ge- 
hören aber auch, Dank der liberalen Vorsorge des Wiener Gemeinderathes, 
zu den bestdötirten Lehranstalten des Reiches, wie denn beisnielsweise 
das Leopoldstädter Gymnasium seit seinem achtjährigen Bestände bereits 
eine Summe von 20,000 fl. für Lehrmittel verausgaben konnte. 

Der wissenschaftliche Geist, der sich schon in den Lehrmitteln der 
Mittelschule offenbarte , trat bei den Lehrmitteln der Hochschule als selbet- 
ständige Förderung der Wissensch^t durch neue Entdeckungen, Erfindungen 
und Erweiterungen auf. Leider haben sich die österreichischen Hochschulen 
nur wenig an der Yorausstellung betheiligt; was aber in dieser Bichtung 
vorlag, war in der Regel von hohem Interesse. 

vor Allem stehen HyrtTs anatomische Präparate obenan. Sie bil- 
deten den Hauptanziehungspunkt der ganzen Ausstellung und werden 
zweifelsohne zahlreiche Besucher aus der ganzen Welt herbeilocken, die 
sonst vielleicht die österreichische Unternchtsausstellung nicht betreten 
würden. Der Meister war diesmal hauptsächlich mit Injections-Präparaten 
aufgetreten. Ein Glasschrank enthielt auf der Vorderseite 57 Corrosionen, 
auf der Rückseite 24 Präparate über den normalen und abnormen Placenta, 
Verlauf. Auch der Laie stand bewundernd vor diesen Präparaten, die in 
ihren erstarrten, buntgefärbten Harzmassen die genauesten Abdrücke der 
Hohlräume in den Ge&ssystemen einzelner Organe darstellten und so den 
wunderbaren Bau dieser Organe dem Auge bleibend enthüllten. Der Fach- 
mann bewunderte ebenso die technische Ausführung, welche die grössten 
Schwierigkeiten überwand, wie die wissenschaftli(3ie Bedeutung des vor- 
liegenden Materiales. Am meisten fand Nr. 3 der Corrosionen (Wunder- 
netze aus dem Dickdarm des Schweines) Anerkennung. Hofrath Hyrtl 
hatte sieben Tableaux, aber auch Skelette von Fischen und Amphibien aus- 
gestellt ^ die in ihrer Art nicht minder bewimdernswürdi^ waren.* Um nar 
auf Einiges aufmerksam zu machen, was leicht übersenen werden kann, 
so erwähnen wir hier die Skelette von jungen Erokodillen und Riesen- 
schlangen im Ei, letztere mit kleinen Vorderzähnen zum Durchbeissen der 
Eischale bewaffnet; den japanesischen Riesen- Salamander, den jetzigen 
Nachkömmling von Scheucbzer^s Sündfluthmensch: die prachtvollen Schmelz« 
schuppen und so fort. Wer noch nicht HyrtPs GenÖrknöchelchen und Laby- 
rinthe von 180 verschiedenen Arten und Individuen bewundert hatte , fand 
hiezu gleichfalls noch Gelegenheit, da die zwei Tableaux derselben, welche 
bereits die Londoner Weltausstellung zierten , auch hier wieder ^.usgestellt 
waren. 

An Hyrtl's Präparate schlössen sich zunächst Ettingshausen's ter- 
tiäre Pflanzen-Petrefacte. In gewisser Beziehung sind auch diese als von 
der Natur angefertigte, oft wunderbar erhaltene Präparate anzusehen, 
deren richtige Deutung jedoch nicht geringe Schwieri^eiten macht, da 
sie zum grössten Theile nur aus Blätferabdriicken bestenen, die Botazuker 
aber ihre Systeme auf die Blüthen und Früchte der Pflanzen hanptsäohHeh 
stützen. Es setzt daher die Pfianzenpaläontologie ein genaues, vergleichen- 
des Studium der recenten Pflanzenblätter voraus, umsomehr als die fossilen 
Abdrücke in der Regel von den zahlreichen Merkmalen der Blätter haupt- 
sächlich nur ümrißs und Nervation deutlich entibalten. Es muss als ein 
glücklicher Zufall bezeichnet werden, dass vor 20 Jahren, als Ettingshausen 
seine erfolgreichen pflauzen-paläontologischen Arbeiten begann, durch di« 
Staatsdruckerei das Verfahren des Natur- Selbstdruckes erfunden und hie 
durch ein einfaches Mittel entdeckt wurde , ähnliche Blätterabdrücke leben- 
der Pflanzen zu erzeugen und zu vervielfältigen, wodurch erst ein genaues 
Studium der Pflanzenblätter ermöglicht wurde. Es ist begreiflicn, dass 
dabei manche frühere Ansicht über die Bedeutung fossiler BläSter berichtig^ 
wurde. Während man vor 20 Jahren nur europäische und nordamerikanische 
Formen unter den Tertiärpflanzen zu finden glaubte, wies Ettingshausen 
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zuerst echte neuholländische Pflanzen unter denselben nach, bis endlich 
das wissenschaftliche Yorurtheil besiegt und „Neuholland in Europa*' zur 
Tertiärzeit ein geläufiger Begriff wurde, während jetzt der Mischlings- 
Obarakter der tertiären Flora allgemein anerkannt ist. Die Belegstücke 
für diese wichtige Thatsache sind so lehrreich zusammengestellt , dass selbst 
der Laie über die Richtigkeit der Bestimmung der fossilen Blätter durch 
die daneben liegenden Abdrücke recenter Blätter sich überzeugen kann. 

Durch den Naturselbstdruck hängen noch zwei andere Ausstellungs- 
Objecte mit dem eben besprochenen enge zusammen. Das Eine ist die 
Fortsetzung des Fhysiotypia pkmtarum auStriacarum yonEttingshausen 
und Pokorny, deren erste Serie (500 Foliotafeln) bereits vor 18 Jahren 
auf der ersten Pariser Weltausstellung erschienen ist und deren zweite 
Serie gegenwärtig im Verlage von F. Tempsky in Prag herausgegeben wird. 
Das Werk, welches die öterreichischen Getasspflanzen in Naturselbstdruck 
gibt, umfasst gegenwärtig bereits 10 FoKobände mit 1000 Eupfertafeln, 
auf welchen etwa 1200 Arten österreichischer Pflanzen abgebüctet sind. 
Ein zweites, hieher gehöriges Object ist mein Blätterherbar zu den „Holz- 
pflanzen Oesterreichs," von dem mir chronistisch gestattet sein wird, zu 
spre9hen. Während nämlich Ettingshausen fossile Blätter mit Hilfe des 
Natur Selbstdruckes zu erläutern und zu bestimmen versucht hat, unternahm 
ich es, lebende Pflanzen auf diese Weise aus ihren Blättern zu erkennen 
und wählte als eine besonders wichtige und lehrreiche Gruppe die öster- 
reichischen Holzpflanzen , deren Blätter in Natur und im Abdrucke zum 
Vergleiche auflagen, wodurch der wichtige Nachweis geliefert wurde, dass 
in der That das Blatt hinreichend viele und sichere Merkmale zur Be- 
stimmung der Alt besitzt. 

Professor Hochstetter hatte wahre Prachtstücke seiner Miniatur- 
Vulkane aus Schwefel ausgestellt. Hier ist es das Experiment, welches 
die neuere Aufschüttungs-Theorie der Vulkane glänzend bestätigt. Diese 
Miniatur-Vulkane haben *sich in der Hruschauer Bodafabrik unter Leitung 
des Dr. Opl gebildet. — Professor Simony war abermals mit seiner herr- 
lichen, idesiien Gletscherlandschaft erschienen. Nicht so efl'ectvoU, aber 
nicht minder lehrreich waren die gleichzeitig ausgestellten Proben von re- 
centem und altem Gebirgsschutt. Die Indenütät des Moränen- Schlammes 
mit der Bergkreide imd dem Berglöss wird dadurch nachgewiesen, ebenso 
eine sehr interessante schwarze Erde vom Earls-Eisfeld , als letzter ßest 
einer früher daselbst bestandenen Vegetation. 

Die k. k. zoologisch-botanische Gesellschaft hatte ihre sämmtl. 
Schriften, die Genera der Österreichischen Insecten und die österreichischen 
Mollusken, sowie eine Anzahl von Sammlungen ihrer Mitglieder, darunter 
das schon besprochene Blätterherbar von Pokorny und die niederöster- 
reichischen Holzpflanzen von Woloszezak ausgestellt. Zum Schlüsse und 
zur Vervollständigung des Berichtes über die naturwissenschaftlichen Ob- 
jecte der Abtheilung „Hochschide" seien noch bemerkt: Dr. Pollitzer 's 
Gehörorgane, Professor Lang 's Spiegel- Galvanometer, die mikroskopischen 
Präparate von Dr. Schwarz, Professor He sohl und de Petri aus Cherso, 
Professor Niemtschik's werthvoUe Krystall-Sammlung, W®i&®^'^ g^'i" 
zische Spinnen und Jeitele's Gypsabgüsse der vorgeschichtlichen Olmützer 
Beste. Die Ausstellung bot trotz zah&eicher, empfindlicher Lücken soviel 
des Merkwürdigen und Beachtenswerthen , dass es nur bei wiederholtem 
Besuche möglich war, auch nur Eine Hauptrichtung einigermassen gründ- 
lich zu verfolgen. Als Wegweiser, der auf das Wichtigste in naturwissen- 
schaftlicher Beziehung autinerksam macht, dürfte das in diesem Berichte 
Erwähnte genügen.*) 

Wien. Alois Pokorny. 



*) AIb Führer diente ein Gatalog: Golleotiv-AuBstellung von Schul- und Unterrichts- 
Gegenxtänden veranstaltet vom k. k. Ministerium fUr Cultus \ind Unterricht. Wien 1873. 
XJeberreateT'8che~Bttchdruckerei. D. »Ked. 
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NachHchrirt der RedMcUon. Da dicBcr E 

naturwiaseiiBchaftL Lehrmittel verbreitet, eo sei uns gemattet, nocli 
Weniges über einige AnaBtetliingeobject« am dem maihematiEchen Ge- 
biete nachzutragen. Hier sind Deeondera zu nennen: Modelle für die 
darstellende Geometrie, von verschiedenen Lehrern eingesendet und 
in verschiedener Weise auBgefiihrt: Wir werden dieselben im Beriebt 
(ilior die groBse Angsteliung besprechen. Die von den senerblichen Fott 
hildungMUinltin eingesandten Arbeiten im Zeichnen uiid Hodelliren waren 
ausserordentlich zeiilreich, wie denn überhaaut im t«cbniBchen Zeidinen 
und in der darsttfllenden Geometrie OeBterreicn eine Lobe Stafe im Unter- 
richtswesen einnimnit, Leider war das Gänse nach Schalen, Slfidten nnd 
Ländern geordnet, so dass eine Vergteichung der gleichartigen Obiecte 
dadurch erschwert wurde. So standen z. B. die oberwähnten Hoaelle, 
jede Grupjte an einem andern Orte, ganz derselbe Hangel, welcher gegen- 
wärtig bei der grossen Weltausstellung die Tergleiäiuug so sehr er- 
bchwert.' — 



Die mathematlBcheii nnd natnrwiesensoliaftUohei] Untemcbtsiiiittal 
auf der Weltansstellang zn Wien im Jahr« 1873. 

Molto: PrufBl ÄUe. ond äM 
BmM behulMt 

L (Zur Orientirung,)*) 
Wohl noch nie war eine solche Fülle von Unterrichtsmitteln an e 
Orte zuEamm engehäuft, als auf der Wiener Weltausstellung. Leider 
das Princip der geographischen Anordnung der Ansstellangsobiei 
welches die ganze AuesCelfung beherrscht, die Uebersicht und Vergleich^ 
der Obiecte sehr erschwert. Ob derjenige, dessen Kopfe der Gedai" 
dieser Anordnung entsprang, dem Grundsatz ,,divide et impera" hnldi( 
wollte, wissen wir nicht, aber soviel wissen wir, dass das 

compara" d. b. stelle das Gleichartige zusammen und Sa wirst es he^/i 
vergleichen können. Man muss in jedem einzelnen Lande herumsncll?^ 
um „die Schule" zu finden. Dann bleiben immer noch übrig die SohS^»;'. 
häuser, welche auf dem Ausstellungsplatze zerstreut liegen. Den LeiS^,^ 
der Ausstellung scheint die schOne Anordnung der Pariser Weltauestcll^'^on 
nicht eingelonchtet zu haben, nach welcher die geogr. Anordnung n-r-Cl 
Radien, die sachliche nach concentr. Kreisen vorliegt oder nmgeke| 
Dasselbe lässt sich erreichen durch das Gitteraystem. ' Den Nachtneil ' 
geogr. Anordnung würde man jedoch noch in den Kauf nehmen, wenti 
nicht auch innerhalb einzelner Länder eine Zerrissenheit der gleicharti 
oder verwandten Obiecte sich fühlbar machte. Dies wird gan^ beson( 
den Phjsiker und Matberaatilter' stören, wenn er neben den Unterric 
mittein vergebens nach der verwandten Gruppe der Pracisions- und [m 
BJkaliachen Instrumente sucht. G 

Bevor wir nun zur speciellen Orientirung übergehen, müssen wir z5 
allgemeine Bemerkungen vorausschicken. Ihe erste ist eine Warnur 
die eigentlich an alle Besucher der AussteUimg gerichtet werden könti 
Man überschätze nicht den Werth der Ausstellung! Man m 
nüchtern an die Beurtheilang derselben und lasse sich nicht xa üd 



•) 8. die betgegebane Shliie. 
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Bchwenglichen Lobpreisungen hinreissen. Dies sagen wir sowohl denen, 
welche die Ausstellung noch zu besuchen gedenken, als auch denen, die 
sie bereits besucht hstben. Wenn man bedenkt, dass der Aussteller, um 
nicht von Andern übertroffen zu werden, vielmehr hervorzuragen, alle 
seine Kräfte anstrengte und anstrengen musste, um sein Bestes zu ^eben, 
so wird man ans der Güte der ausgestellten Obiecte nur auf Äie Leistungs- 
fähigkeit schliessen können, nichtaber auf die Durchschnittsleistung, 
die doch im Leben die Hauptrolle spielt. Mit andern Worten, man wird 
sagen müssen: das könnt ihr leisten, ihr habt es hier geleistet, ob ihr^s aber 
in der Begel so leistet, das ist eine andere Frage. Man lasse sich ja 
nicht dupiren. Wir kennen z. B. in einigen Staaten Deutschlands den 
Durchschnittszustand der Lehrmittel aus eigener Anschauung ziemlich 
g'enau. Wollte man nun aus dem Ausgestellten folgern, dass alle oder 
auch nur die meisten Anstalten solche Lehrmittel besässen, wie die aus- 
gestellten, so würde man in einen groben Irrthnm verfallen. Aehnlich dürfte 
es bezüglich der Schülerleistungen sein, von denen natürlich nur die aus- 
gezeichneten ausgewählt werden. — 

Die zweite Bemerkung betrifft die Möglichkeit einer gründlichen Be- 
urtheüung auf Grund genauer Untersuchungen. Es ist unmöglich, gewisse 
Ijehrmittei ohne gründliche Untersuchung richtig zu beurtheilen. Ein 
Apparat kann sic&'äusserlich nett, sauber, zweckmässig, solid etc. reprä- 
sentiren, und beim Gebrauch würde er sich als unbrauchbar ausweisen. 
Durch das blosse Anschauen kann man nicht immer den richtigen Begriff 
von der Güte und Zweckmässigkeit eines Lehrmittels bekommen, man 
muss es vielmehr probiren können. Da dies nun aber den Besuchern der 
Ausstellung nicht gestattet ist, so ist es für den Beurtheiler, der nicht 
gerade zur Jury gekört — und zu ihr können nur wenige gehören — weit 
schwerer, ja oft unmöglich, ein gründliches Urtheil über das betr. Lehr- 
mittel abzugeben. Dazu kommt, dass die betr. Aufseher bei ihrem niedem 
Bildungsgrade natürlich nicht zu unterscheiden wissen, ob ein Laie oder 
ein Sachverständiger den Apparat beschaut und probirt. Doch trifft dies 
meist nur solche Apparate , deren Wirkung durch eine Bewegung erst er- 
sichtlich oder deren Mechanismus versteckt ist und dies dürften besonders 
physikalische Apparate und mathematische Präcisions-Instrumente sein. 
^ Aehnliches ^It von den Schülerleistungen, welche entweder in Mappen 
verborgen liegen oder zu hoch an der Wand hängen, um gut gesehen 
werden zu können. . 

Soweit die allgemeinen Bemerkungen. Gehen wir nun auf die Aus- 
stellung selbst ein. Wir wollen zuvörderst zur Orientirung eine Ueb er- 
sieht geben. Gemäss dem herrschenden geographischen Princip sind wir 
fenöthigt auch im Bericht nach Ländern vorzugehen. Den, welcher, wie 
er Oesterreicher sagt, „draussen von Deutschland" kommt, wird es vor 
Allem interessiren , die ,^deutsche Unterrichtsausstellung^' kennen 
lernen. 

Auf dem Ausstellungsplatze mit einem Plane*) in der Hand angelangt, 

feht man auf das Haupt- oder Süd- Portal der Botunde zu, durchschreitet 
ieselbe nnd findet, aus dem Nordportale ausgetreten, in Zone HI unter 
den dort aufgefahrten vielen Einzelgebäuden links von dem gedeckten" Ver- 
bindungsgange des Hauptgebäudes mit der Maschinenhalle den deutschen 
ünterrichtspavillon.**) Hier eingetreten erblickt man in kleinen Ab- 
theilungen die ausgestellten Unterrichtsmittel und Schülerleistungen der 
deutschen Länder. Auch hier also , im Innern , herrscht das geographische 
Princip vor. 

Als hervorragend müssen bezeichnet werden: die Modelle für dar- 
stellende Geometrie aus Darmstadt, die Abtheüung der Berliner Gewerbe- 



*) Man -kaufe sich den (colorirten) Ton Gerold (60 xz). 
*"*) Anf dem Oerold'schen Plane mit 11 bezeichnet, im Gebäude selbst mit XVI. 
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ahademie, Baierua Abtheilung für KuastBchnlen uod Statittik, die phj^ka- 
ÜBcbeu und chemischen Apparate (Ai-cadt-HugerBhoS) sowie die Fieibei^r 
MiDeralienaatumlung aus Sacbseu und beEOndera die natargeBchichtlicben 
Lehrmittel von Landoia. Getäuscht wird man in- der ErwartuDg, einen 
grÖHsem Raum von Prenssen, dem bei weitem gröagten Staate DeatsohlantU, 
eiugenommeir zu aehen. Auch von den Univerailäten igt wenig i 
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Bedeutung der Zahlei 



N. Am. = Nord-Amerik» 
Gr. Er, — Gre»t BritwQ 
E. Cot. =• Enal. Colanien 



B = BuuUnd 



Fr = risokreicb 

Die einzelnen, etwas engen Abtheünn^en laasen das Ganze ab za ge- 
kästelt erBcheiuen und man aieht nicht em, warum manchea Zuaammeu- 
gebörigc zerrissen ist. warum z. B, Sachseu seine zwei Hanptabtheilui^^ 
anf verschiedenen Seiten und nicht vielmehr verbunden hat. In der Ißttc 
des Pavillons ist jedoch ein grösserer Raum, geziert von Beimere Globen- 
pjramide, welche dem Ganzen ein würdiges Aussehen gibt. 

An diese Lehrmittel aoUten sich nun sacbgemSse unmittelbar anechliesaen 
die wissenschaftlichen und Präcisionsinstnimente. Aber diele stehen weil 
davon getrennt in der Abtheilung des deutschen Beichs (Gallerie 8, Süd- 
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Seite [Sk. Ib]), zu der wir erst am Schlüsse unserer Wanderung kommen 
werden. Näher zwar, aber doch immer getrennt, steht die kleine Collectiv- 
ausstellung der deutschen Buchhändler im deutschen Industriepavillon in 
GesellschsSt der Papiere [Sk. ic] ' 

Den deutschen ravillon verlassend wenden wir uns an der Nordseite 
des Hauptgebäudes gen Osten, ^ehen in einen der vorstehenden Höfe, 
welcher die Ueberschriffc Oesterreich Hof 14B trägt [Sk. 2a]. Hier ist der 
CoUectivausstellung des k. k. Unterrichtsministeriums ein bedeutender Raum 
zugewiesen; sie zerfällt in vier Abtheilungen, die man hier aber in um- 
gekehrter Reihenfolge durchschreitet: 1) Volksschule, 2) Mittelschule, 
3^ Hochschule und daran schliesst sich 4) Bau- und Ingenieurwesen (Gruppe 
XIII). Die Objecte der Volks- und Mittelschule sind im Vergleich zur 
Vorausstellun^*) nicht nur besser geordnet und gesichtet, sondern auch gün- 
stiger und bei besserer Beleuchtung aufgestellt. Der Eindruck wird jetzt 
erhöht durch die hinzutretenden Lehrmittel der Hochschule, der geologischen 
Reichsanstalt und der anthropologischen Gesellschaft. Die beiden letzt- 
genannten Abtheilungen bilden den Glanzpunkt der ganzen Gruppe, ganz 
besonders die vorzüglichen anatomischen Präparate von Hyrtl. 
Die Mittelschule theut sich wieder in Unterabtheilungen : Realschule, 
Real gymnasium und Gewerbe schule. Dies bewirkt nothw endig wieder 
ein Auseinanderreissen der Lehrmittel, so dass z. B. die Modelle für dar- 
stellende Geometrie an verschiedenen Plätzen liefen und eine vergleichende 
Uebersiclit nicht gestatten. Die Volksschule wird vervoUstänmgt durch 
das Österr. Land-Schulhaus mit Turnanstalt ^ welches östl. von der Eunst- 
halle neuerdings noch aufgestellt worden Ist. 

Auch an diese Abth. sollte sich nun sachgemäss schliessen: die Ab- 
theilung für wissenschaftliche Instrumente, namentlich die Ausstellungs- 
objecte der Mechaniker, welche ein gut Stück davon ebenfalls in einem Hofe 
der nördlichen Seite (Gallerie 10 B dem Schwarzenberg'schen Pavillon 
und den Bibern gegenüber [Sk. 2b]) in Gesellschaft der Uhren stehen. In diese 
Gruppe bat sich auch Einzelnes verirrt, was unbedingt in die Lehrmittel - 
auBstellung gehört, z. B. Winters Elektrisirmaschiene und eines Wiener 
Schuldirectors (Hügel) Globen. Doch dürfte diese Abtheilung gerade den 
Lehrern der Mathematik und Physik höchst interessant sein und wir 
möchten jedem dringend rathen, sie, wie die oben erwähnte deutsche, 
sorgfältig durchzusehen resp. zu studiren. Gleichfalls in vielen Beziehungen 
sich eng au die Unterrichtsausstellung anschliessend aber räumlich davon 
getrennt ist die CoUectivausstellung der österr. Buch- und Kunsthändler 
(Hof 13 A Ostflügel, Südseite [Sk. 2c]), wo man neben vielen Lehrmitteln 
(Büchern, Globen etc.) besonders werthvoUe Landkarten und Pläne findet 
und sich über die verschiedenen Arten des Druckes belehren kann. 

Üeberhaupt möge gleich hier die Bemerkung Platz finden , das& vieles 
in der Ausstellung Zerstreute, was andern Gruppen angehört, welche den 
Naturwissenschaften verwandt sind, die Lehrer iuteressiren wird. So z. B. 
darf der Botaniker nicht unbesucht lassen die Blumenausstellung und die 
land- und forstvdssenschaftlichen Gruppen der grossen Agriculturhallen 
(Zone III) sowie einzelner Läuderabtheilungen. Der Mineralog, Geognost 
und Geolog wird unbedingt besuchen müssen die Montanindustrie, der 
Lehrer der Handelsvrissenschaft die Abtheüungen für Waarenkunde. Vor 
Allem aber findet der Lehrer der Geographie in den verschiedenen Läuder- 
abtheilungen ein so ergiebiges Feld reicher Belehrung und Anschauung, 
dass dadurch das weitere Reisen beinahe ersetzt wird. Es sei nur hin- 
gewiesen auf das Eirgiserzelt (Eibitka), Russlands Producte aus denPolar- 
ge^enden (Rennthier), die Völkergruppen imd Trachten des türkischen 
Reichs und Russlands , Chinas und Japans , die türkischen und japanesischen 
Bauten, die Marineindustrie, den Mont Cenis-Tunnel u. v. A. Wie unter 
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den HeDinbeD , so gibt ob auch nater den Ausetellungsobjecten „Sondei- 
linge" und „Eintiedfer." Ein solcher steht z. B. in der Hotunde in Form 
eines grossen Olasachrnnkes mit Eongsberger SilbenchanstOcken und ähn- 
Lch nocb vivle andere anderswo, so dasa maji oft auBrufeu mOcbte: „wie 
kommt Saul unter die Propheten?" ~ Verlassen wir jetit Oerterreicb and 
wenden uns nach dem anliegenden 

Ungarn, so Snden wir inOallerie 13 BfSk.US] unweit dervielbesucbten 
Honvedgruppe eine recht respectable Sammlang von Lehrmitteln. Dm eine 
kleine Orgel hcTum sind die AuBstellungsobject« der Volks- und Hittel- 
schulen grappiit, aus denen sich etwa herausheben; ein grosser Schrank 
mit physiköl. und ehem. Apparaten nnd ausser einigen Skeletten, einer 
ijchulbihliothek und Karten von Ungarn das Arachnidensvstem des 
Dr. Bökh in Pii'ssburg, welches die kleinere Sammlung galizischer Spinnen 
von Weigel in der Osterr. Abtheilang an Umfang weit übertrifft. — Viel 
weniger oietet das anliegende 

BuBsUnd (ruBS. DOCCIfl) [Sk. Rsl. 4]. Doch f&llt hier neben der Ana- 
stellung der Unterricntawerkstäcte des technotog. Instituts in Peterabnrg 
Einiges aus dem Gebiete der Hochschulen auf, bes. die Darstellung der 
Eutwickelung eines Fisches, die TergrOsaert^n Augen, Fühl- und Fress- 
werkzeuge von Insekten, sowie die makro- und mikroskopischen Präparate 
des Dr. Beetz in Kiew (menscbL und thier. Gehirne). Daneben fesseln onsre 
Aufmerksamkeit mehrere ethnographische Gruppen aus Russland. 

Die Türkei bietet höchstens inaer landwirthscbattlichen Abtheilung von 
RuinUnien (Romania) [Sk.Rom.Ö.] Sehenswürdiges für den Lehrer der Natur- 
geschichte, z. B. Getreidearten, Querschnitte von Bölzem und eine Qruppe 



i Vögeln. Für den Geographen aber bieten dia ethnograpbi 
ruppen in der südlichen Abtheilung ein hohes Interesse. — Wir ^ 
jetzt, da an dem äussersten nördlichem Ende in dem sonst hCchst inter- 



essanten China und Japan flr die Schule nichts zu finden ist, zorück 
nach der Rotunde, thun hier einen Blick in die beiden nördlichen Seiten- 
höfe derselben, den nordöstlichen, wo in einem prachtvoll geschmückten 
Garten der Pavillon der deutschen Fürsten steht, und dem nordwestlichen, 
worin das deutsche Versammlungshaus liegt; hier erholen wir uns iu Ge- 
sellschaft der hier weilenden Serufegenossen, beim Lesen der ausliegenden 
Zeitungen von den Anstrengungen des langen Stehens während ^r Be- 
trachtung, Wer jedoch dieser Erholung nicht bedarf, oder seine Zeit 
sparen muss, der findet auch Gelegenheit im folgenden Lande, in das wir 
uns jetzt begehen, in Frankreich, wo mit Sanuuet beschlagene Bänke 
den müden Ausstellungswanderer nur Rast einladen. Denn an Geschmack 
und Höflichkeit thut es der Franzose den andern Völkern zuvor. Wir 
gehen also, da die naheliegenden Länder Dänemark, Holland und 
Norwegen fOr die Schule wenig oder nicht« bieten, immer auf der Nord- 
seite bleibend, durch Italien hindurch, au der immer bewunderten Marmor- 
statuen-Gruppe vorbei nach Frankreich. Hier finden wir 
schmack voll geordnete Lehrmittelsammlung im Hof 4B [8k. 6 
liter. Hilfemittel (Bibliotheken) für l'enseignement primaire, i 
Bup^rieure neben den publications univeraitaires und soci^t^ 
dann fesseln uusre Aufmerksamkeit sehr instructive Retiefki 
auBgelührte Modelle für das tecbuiscbe Zeichnen, von Hach< 
höherm Grade aber beanspruchen unser Interesse, neben 
plastischen Karte von Paris, Platingefässe von seltener GrI 
gearbeitete anatomische Modelle. Der Yolksschullehrer fii: 
lehrung in dem renseignement primaire (Flementaiunterrit 
Paris [Sk. 6c], welcher dort in einem beaondem Zimmer vi 
ist; das meiste Interesse beanspruchen hier einige grosse 
Schnlhäuaem. — Reichlich aber lohnt sich für den Pnjsike 

die Nebengallerie 5B [Sk. 6b], wo neben der AussteltunB — 

sttation des lignes täl^grapbiques eine Reihe optischer Apparate (Hiki 
skope, Teleskope, Polansationsapparate etc.), eine Serie Bouidon'scher Ar 



Berichte über Yersammlangen, Auszug i aus Zeitschriften u. dgl. 253 

roidbarometer, und ganz besonders eine Sammlung der verschiedensten 
optischen Gläser stehen , der Mathematiker aber findet hier Bechenlineale, 
Beisszenge and eine Rechenmaschiene neuester Gonstraction , welche auf 
Verlangen in Gang gesetzt wird. Wir empfehlen ganz besonders die 
Sammlung optischer geschliffener Gläser der Aufmerksamkeit der Fach- 
coUegen. In der gescämackyoUen Darstellung zeigt sich auch hier der 
Franzose. — Wir wenden uns jezt, immer weälich gehend, nach 

Grossbritannien (Great-Britain). Von einer systematischen Lehr- 
mittelausstellung ist hier kaum die Rede. Einige Thierskelette (Orang- 
Outang), eine Sammlung mariner Mollusken una eine für Waarenkunde, 
Schulbänke und naturgeschichtl. Wandtafeln sind so ziemlich Alles. Doch 
interessiren uns sehr zwei Tauchermodelle, die ja der Physiker sehen 
muss. — Mehr als die englische Abtheilung interessirt uns die der eng- 
lischen Colonien (India, Neuseeland, \^ctoria, Queensland, Mauritius, 
Cap d. g. HofEnung, Natal [Sk. 7a]}. Hier sehen wir Goldkdmer, Gold- 
barren, eine ffeolog. Sammlung, Gruppen ausgestopfter Yö^el und palä- 
ontoloffische Objecto: Vogelskelette von Dinomis oder Riesen-Moa. — 
EndliQU kommen wir an der Nordseite nach 

Amerika und zwar zuerst Süd-A. (Brasilien] [Sk. 8]. Hier wird den 
Lehrer der Naturgeschichte sehr interessiren eine in einem grossen Glas- 
schranke ausliegende Sammlung von brasilianischen Eop^utzen aus Vogel- 
fedem, geschmückt mit Kolibris und farbenpransenden Käfern. Vögel und 
Käfer liegen noch in Menge daneben, unweit davon präsentirt sich eine 
Sammlung der schönsten brasilianischen Schmetterlinge und am 
Ausgange sind feine ^olirte brasilianische Hölzer aufgestellt. Auch 
der Astronom findet hier etwas: ein „Azimuthal** aus Rio Janeiro. 

Nach Nord-Amerika [Sk. 9 a] uns wendend, finden wir kleine CoUectiv- 
Ausstellun^en von Städten wie z. B. von Newyork und Boston, älmUch 
denen in aer deutschen Halle. Meist liegen Schulbücher und Schüler- 
leistnngen aus, auf die wir besonders aufmerksam machen, weil die Uebun^s- 
bücher z. B. die physikalischen sehr praktisch eingerichtet sind. Das hier 
erlangte Bild von der amerikan. Mittelschule wird man nun vervollständigen 
in dem amerikan. Schulhause vor der Südfronte der amerik. Ab- 
theilung [Sk. 9b1. Auf dem Wege dorthin begegnen wir in der südlichen 
QuergaUerie noch einer isolirten Gruppe von Erd- und Himmelsgloben. 
Nach Besichtigung des amerik. Schulhauses, in welchem wir reichliche 
Ausstattung von Anschauungslehrmitteln bemerken, setzen wir nun unsre 
Wanderung an der Südseite des Westflügels gen Osten fort und kommen 
zuerst nach 

Spanien [Sk. 11]. Hier finden wir eine eigentliche Unterrichtsaus- 
stellung nicht, wohl aber einzelne für Schule und Universität bestimmte 
physikalische Apparate, namentlich ein grosses selbst registrirendes Baro- 
meter. Die Ausstellung in 

Portugal [Sk. 10a] findet man zum grössten Theii in dem gerade 
vor der portug. Abtheilung in Zone I erbauten Schulhause [Sk. 10 bj, zwi- 
schen dem schwedischen und amerikanischen. Doch sind auch die ausge- 
stellten Objecto des Gewerbeinstituts von Lissabon bemerkenswerth. An 
Portugall schJiesst sich zuvörderst die 

Schweiz [Sk. 12]. Hier findet besonders der Geograph in einer langen 
Gallerie [Sk. 12b] an den schönen Plan- und Reliefkarten der Schweiz ein 
passendes Object für seine Studien. Von da rechts sich wendend gelangt 
man in einen Seitenhof mit Garten. Hier steht hinter einem Springbrunnen 
mit Bassin ein kleines nettes, durch seine Inschriften leicht erkenntliches, 
im Schweizerstil errichtetes hölzernes Häuschen [Sk. 12 c], in dessen untern 
Räumen prächtige Holzschnitzereien ausliegen. Im 1. Stock desselben liegt, 
etwas versteckt, eine kleine recht hübsche Lehrmittelsammlung, aus wel- 
cher ein Tellurium, Landkarten, ein Schrank mit phys. Apparaten, Samm- 
lungen von Gesteinen , Petrefacten und Insecten sich herausheben. Ueber- 
sehen darf der Mathematiker und Physiker aber ja nicht die kleine aber 

Zeitoohr. f. math. u. naturw. Unterr. IV. 17** 
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werthvoUe Ausstellune der Schweizer Mechaniker £Sk. 12a], welche, eben- 
falls in Gesellschaft der Uhren stehend, den gleichnamigen Abtheilungen 
Deutschlands und Oesterreichs würdig sich anreiht. Man findet hier a. A. 
besonders Präcisions-Instrumente (z. fi. Planimeter) und Reisszeuge. Am 
der Schweiz kommen wir nach 

Italien [Sk. 13]; unter den leider nicht gut geordneten und gruppirten 
Lehrmitteln diesee Landes sind etwa zu bemerken: eine Sammlung phy- 
sikal und astronom. Instrumente, darunter eine Sonnenuhr, präpaiiite 
Fische des adriat. Meeres und eine reichhaltige Marmorsammlung an der 
innem Mündung des Mont-Cenis-Tunnels. Hierauf gelangen wir nach 

Belgien [Sk. 14]. Die hier nahe am Hauptgange ausgestellte kleine 
Lehrmittelsammlung zeichnet sich aus durch die grosse Anzahl von Modellen 
für's technische Zeichnen, die von verschiedener Grösse und aus verschie- 
denem Stoffe gefertigt sind, aus Draht (grosse und kleine), aus Zinkblech, 
aus Pappe und Holz. 

Bei JBelffien machen wir einen Abstecher in das gegenüberHegende 
schwedische Schulhaus [Sk. 151, welches die Lehrmittel der volks- 
und Mittelschule in sich vereinigt und verlassen sehr befriedigt die8ea.HaQ8, 
da sich unsre Ansichten über den Stand des schwed. Schulwesens bedeutend 
zu Gunsten dieses Landes geändert haben. Endlich gelangen wir in die 
schon bei dem deutschen Ünterrichtspavillon erwähnte 

Mechanikerabtheiluug Deutschlands (Gallerie8Süd6eite[Sk.lb]). 
Hier haben die bedeutendsten deutschen Mechaniker ((Sreissler, Stöhrer \l 
V, A.) ihre Erzeugnisse ausgestellt, und hier ist eine wahre Fundgrube fSr 
Mathematiker, Geodäten und Physiker. Leider wird die Betrachtung dieser 
reichhaltigen Sammlung durch En^e und Mangel an Licht beeinträchtigt 
und wir merken bald, dass wir ihr, wie einigen andern Abtheilungen 
mehrere Tage widmen müssen. Hierauf wenden wir uns nach dem Ost- 
flügel, besuchen den gerade vor Hof 12 A in Zone I liegenden Pavillon 
des kleinen Kindes [Sk. 161 ,^ sowie die Abtheilung des österr. Bnch- 
und Eunsthandels, wo wir viel finden, was in die Lehrmittelausstellong 

f gehörte und begeben uns endlich in das entlegene österr. Schulhans 
Sk. 2d] östl. von der Eunsthalle. 

Indem wir zum Schluss nochmals darauf hinweisen, dass der Lehrer 
der Naturwissenschaften auf seinem Gange so Vieles finden wird, was 
seinem Fache verwandt und naheliegend sich erweist, glauben wir, hiermit 
unsern Zweck „zu Orientiren** erreicht zu haben und schliessen diese all- 
gemeine Wanderung, um das nächste Mal zum Speciellen überzugehen.— 



An die Vorstände der matliem. nnd natnrwissenscliaftL Seminare 

der Hoclisclinlen. 

Wegen einer abzufassenden Denkschrift über die gegen- 
wärtige Verfassung der mathem. und naturw. Seminare der 
Hochschulen des deutschen Eeichs; Deutschösterreichs und der 
deutschen Schweiz bittet die unterzeichnete Bedaction die geehrten 
Vorstände genannter Anstalten um gefällige Einsendung von darauf 
beztigl. Mittheilungen am besten der Seminarstatuten an die Ver- 
lagsbuchhandlung von B. G. Teubner in Leipzig. 

Die Eedaction. 



PreisaTifgal)eii 

der 
FürstL Jablonowski*sohen Gesellschaft. 



Ans der Matlieinatik und NatnrwissensGliaft. 

Für das Jahr 1874. Das Problem der elektrischen Ver- 
theüimg auf einem Conductor von gegebener Gestalt ist durch die 
bisher in Anwendung gebrachten Methoden nur in verhältnissmässig 
wenigen Fällen zur definitiven Lösung gelangt oder einer solchen 
zugänglich geworden. Um die genannten Methoden ihres speciellen 
Charakters zu entkleiden und wo möglich auf ein allgemeineres 
Niveau zu erheben, scheint es zunächst wünschenswerth, wesentlich 
neue Fälle in den Kreis der Untersuchungen hereinzuziehen. Dem- 
gemäss stellt die Gesellschaft folgende Preisaufgabe: 

Auf einem Eotationskörper, dessen Meridian durch 

die Lemniscate (Cassini'sche Curve) 

(aj2 + 2/^) 2 _ 2a2 {a? — 2/2) = ?,* _ «* 

dargestellt ist, soll die Vertheilung der Elektri- 
cität unter dem Einflüsse gegebener äusserer Kräfte 
ermittelt werden. 

Die Beantwortung des Specielfalles a = h würde durch die Me- 
thode der reciproken Eadien (Methode der sphärischen Spiegelung) 
auf den Fall eines Hyperboloids reducirbar, und für die Erlangung 
des Preises unzureichend sein. (Preis 60 Ducaten.) 

Für das Jahr 1875 (prolongirt vom vorigen Jahre). Die 
Frage nach der Lage der Schwingungsebene des polarisirten Lichtes 
ist trotz mannichfacher Bemühxmgen bis jetzt nicht entschieden wor- 
den. Die Gesellschaft stellt daher die Aufgabe: 

Es ist durch neue Untersuchungen die Lage der 
Schwingungsebene des polarisirten Lichtes end- 
gültig festzustellen. (Preis 60 Ducaten.) 

Für das Jahr 1876. Trotz der meisterhaften Arbeiten Leverrier's 
über die Bewegung des Mercur kann die Theorie dieses Planeten noch 
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nicht als endgültig abgeschlossen betrachtet werden. Die Gesellschafi; 
wünscht eine ausführliche 

Untersuchung der die Bewegung des Mercur be- 
stimmenden Kräfte 

mit Rücksicht auf die von Laplace (in der M6canique Celeste), von 
Leverrier (in den Annales de TObservatoire und den Comptes rendus 
de TAcademie des sciences), von Hansen (in den Berichten der 
Kön. Sachs. Gesellsch. d. W. vom 16. April 1863) und von Wilhelm 
Weber (vergl. Zöllner über die Natur der Kometen S. 333) an- 
gedeuteten Einwirkungen. Ausser der vollständigen Berechnung der 
Störungen ist eine Vergleichung mit den Beobachtungen unerlässlicli, 
um zu zeigen, bis zu welchem Grade der Genauigkeit sich die ein- 
gehenden Constanten bestimmen lassen. Die Construction von Tafeln 
zur Ortsberechnung behält sich die Gesellschaft vor ^um Gegenstand 
einer späteren Preisbewerbung zu machen. (Preis 700 Mark.) 



Die Preisbewerbungsschrifcen sind in deutscher, lateinischer 
oder französischer Sprache zu verfassen, müssen deutlich ge- 
schrieben und paginirt, femer mit einem Motto versehen und von 
einem versiegelten Zettel hegleitet sein, der auswendig dasselbe Motto 
trägt, inwendig den Namen und Wohnort des Verfassers angibt. Die 
gekrönten Bewerbimgsschriften bleiben Eigenthum der GeseUschalt 
Die Zeit der Einsendung endet für das Jahr der Preisfrage mit 
dem Monat November; die Adresse ist an den Seoretär der Gesell- 
schaft (flir das Jahr 1873 den Prof. Dr. F. Zarncke) zu richten. 
Die Resultate der Prüfung der eingegangenen Schriften werden jeder- 
zeit durch die Leipziger Zeitung im März oder April bekannt gemacht. 



Ueber den naturgeschichtlichen Unterricht auf 

Realschulen I. Ordnung. 

Von Dr. Hbllmich, 
weiland Oberlehrer an der Bealschnle I. Ord. zn Bawitzsoh. 

« 

m*) (ScMuss.) 

Einiges über die Hethode des naturgeschiolitliclien Unterrichts. 

Am meisten dürften sich in den letzten Jahrzehnten durch 
die Aufsätze von Lüben und anderen die Ansichten über die 
Methode des naturgeschichtlichen Unterrichts geklärt und all- 
gemeinere Anerkennung gefunden haben. Ich verkenne nicht, 
dass gerade dieser Unterricht an manchen Schulen locale Hinder- 
nisse findet, und dass darum die Methode scheinbar sich ändern 
kann, meine aber, dass locale Schwierigkeiten unmöglich das 
allgemein fQr richtig Erkannte und Festgestellte in Bezug auf die 
Vertheilung des Stoffs, die Sammlungen und die Hauptprincipien 
des Unterrichts umstossen dürfen. Wenn daher Berliner Schulen 
erst in Quarta den naturgeschichtlichen Unterricht beginnen, so 
lässt sich das durch ihre besonderen Verhältnisse doch wohl 
nicht rechtfertigen. In der Methode können am ersten Abwei- 
chungen stattfinden, wenn diese nicht den Grundsätzen wider- 
sprechen, ohne die ein gedeihlicher Unterricht nicht möglich, 
also zunächst dem, dass man von der unmittelbaren Anschauung 
jedes Objects durch jeden Schüler ausgeht, wo dies irgend zu 
machen ist. Dies wird in Mittelslädten dadurch erreicht werden 
können, dass man die Schüler Pflanzen, Insecten und andre 
niedere Thiere aus der Natur in den nöthigen Mengen holen 
lässt; in sehr grossen Städten wird man danach zu streben 
haben , dass die Sammlung für jeden Schüler ein Exemplar bereit 
hält. Wenn aber jetzt noch ein Lehrer in der Botanik unter- 

*) S. I. Abschnitt S. 86 ff; ü. Abadmitt S. 192 ff. 
Zeitschr. t math. n. natnrw. Untenr. IV. 18 
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richtet, ohue dass jeder Schfiler ein frisches Exemplar der be- 
sprocbnen Pfiauzen in Händen hat, so steht er weit hister den 
Anforderungen zurück, die man heute an einen Lehrer der 
Naturwissenschaften machen muss. Deshalb las ich zu meiner 
grössteu Verwuudrung folgende Stelle in einem Aufsatze des 
Conrector Dr. Bolze in Cottbus „lieber den Unterricht in der 
Geographie und Naturgeschichte auf höheren Schulen" in dieser 
Zeitschrift I, 1870 S. 270 oben: „Was hierbei, so wie bei dem 
übrigen Unterricht, an lebenden Pflanzen oder Theilen derselben 
vorgezeigt werden muss, darf sich nur in der Hand des 
Lehrers befinden. Wenn anch die Schüler mit allerlei (1) 
Pflanzen versehen sind, so wird dadurch eine Veranlassung za 
Spielereien und Unfug gegeben, und es werden die Classeu in 
sehr unangenehmer Weise beschmutzt. Im Gedächtniss behalten 
wird erfahrungsmässig von den auf diese Weise durchgenom- 
menen Pflanzen wenig oder nichts. Die heimische Flora lernt 
man nur auf den Ezcursionen kennen etc." Ich stimme den 
Bemerkungen der Redactiou (S. 308} zu, dass dieser Anfsste 
viel Beherzigenswerthes enthält, zumal er die Unterbrechung 
des naturgeschichtlichen Unterrichts in der IV der G »i 

beseitigen will, noch mehr aber muss ich mich den t S. 

310) folgenden Aussetzungen ansch Hessen , deren die . m 

nicht wenige macht. [Ich verweise jedoch meine weitern 
Bemerkungen zu der oben citirteu Stelle des erwähnten Auf- 
satzes in die Anmerkung.*)] 

*) Ich habe schon ausgesprochen, dass die Vereinigung des geogispl. 
und iiaturgeach. Unterrichts »o lange zu unterlasaen ist, als nicht Lehrer 
dafür schon auf der ünivereitat vorgebildet sind. Der Aufeatz von Hr. 
Bolze ist der beste Beleg dafür.*) Herr Conrector Bolze zeigt trotz vieler 
guter Ideen, wie sie namentlich seine Abhandlung „Der Unterricht im 
Freien" {II, 1871 S. 202) enthält, daas er die gymnasiale Methode, die 
Buohgelehrsamkeit, doch nicht vergessen kann. Unmöglich wird der Lehret 
in der Katurge schichte etwas TflchtigeB leisten, der auf der Universität 
sich nie damit beschäftigt hat und erst dann mit Hilfe „ eines Conversafioiis- 
lexikons und einer guten Technologie praparitt," wie Dr. Bolze vorschliit. 
Derselbe urtheilt überhaupt sehr absprechend über die Kealechule, dt a 
Ziele er nicht einmal kennt; weil er sagt: „Denn allen Berufsarten v '• 
zuarbeiten, dazu gehört mehr als alles Mügliche. So stehen denn ^ 
Bealsehulen vor einet ungelösten nnd unlösbaren Aufgab«," Ich verw« e 
darum nnr auf eine Stelle aus den „Erläuternden Bemerkungen" derpreui . 

*J S. die SoblUHnmnkvng d. Badantioii. S. STl. 
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Ich gebe nun in Folgendem meine Lehnnethode in kurzen 
Zügen und bitte die Facheollegen etwaige Irrthümer in dieser 



U.- u, Pr.- O. S. 41. und füge hinzu, dasa man sich doch anständiger Weise 
solcher Bemerkungen enthalten müsste, wenn man so wenig über eine 
Sache informirt ist. Dieselbe Unkenntniss zeigt sich darin, dass Dr. Bolze 
S. 271 sagt: „Man glaube nicht, dass diese so vorzugsweise realen Lehr- 
gegenstände an den Realschulen besser gedeihen, als an den Gymnasien; 
sie gehören eben auch dort zu den Stiefkindern." Bin Hinweis auf die im 
ersten Theil behandelte Stoffvertheilung des naturgeschichtlichen Unterrichts 
und auf den in Secunda wöchentlich 4- in Prima 6 stündigen Unterricht 
in Physik und Chemie dürfte das wohl widerlegen; auf den geographischen 
Unterricht näher einzugehen ist nicht meine Sache. 

Nicht unwesentlich dürfte auch die Erinnerung daran sein, dass 
bei dem Mangel an naturwissenschaftlichen Lehrern überhaupt sich alle 
tüchtigen Kräfte den Realschulen zuwenden, wo sie doch einen Boden für 
ihre Thätigkeit finden. Dr. Bolze glaubt freilich, dass man sich leicht 
durch Bücher für diesen Unterricht ausbilden könne. Was endlich die 
Aeusserang 8. 261 anlangt: „Ein Yater, welcher einen klugen und einen 
dummen Sohn hat, schickt den klugen auf das Gymnasium, den dummen 
auf die Realschule,'' so wäre das einmal doch nur in den Orten ohne 
grosse Opfer möglich, wo beide Arten von Schulen bestehen; in den 
meisten Städten also wird die einzige höhere Lehranstalt, sei sie nun Gym- 
nasium oder Realschule, mit den klugen und dummen vorlieb nehmen 
müssen; zweitens aber möge uns erst der Beweis geliefert werden, dass 
ein Enabe, dem das Lateinische schwer fällt, der dagegen Befähigung für 
Mathematik und Naturgeschichte hat, dümmer sei, als ein anderer, dem 
Lateinisch und Griechisch leicht wird. Mir scheint zur Mathematik viel 
mehr ein denkender Kopf als unerlässliche Vorbedingung zu gehören, als 
zur Erlernung fremder Sprachen, bei denen oft bis zu II hinauf ein gutes 
Gedächtniss das beste thut. Ein Enabe aber, der weder für Realien, noch 
für Sprachen befähigt ist^ gehört weder auf die Realschule noch auf das 
Gymnasium, sondern in die Volksschule. 

Herr Gonrector Bolze will also darum den Schülern keine Pflanzen in 
die Hand geben, weil dadurch Veranlassung zu Spielereien und Unfug 
gegeben und die Classen in sehr unangenehmer Weise beschmutzt werden. 
Gegenüber den Ungeheuern Vortheilen der eignen Anschauung durch die 
Schüler sind diese Gründe so wenig stichhaltig, dass man sich überhaupt 
wundem muss, dass jemand dieselben überhaupt vorbringt, zweitens aber 
verrathen dieselben eine so schwache Uisciplin, dass ich zur Ehre des Dr. 
Bolze annehme, er hat diese Art und Weise des Unterrichts überhaupt nie 
versucht, und dieselbe nur beobachtet bei jungen Lehrern, die weder in 
der Wissenschaft noch in der Disciplin etwas leisteten 'und bei denen jene 
Uebelatände daher vielleicht eintraten. Wenn aber der Lehrer streng auf 
Ordnung hält und jede Kleinigkeit ein für alle Mal in voraus regelt, so 
ist die Disciplin grade in den naturgeschichtlichen Stunden wegen des 

18* 
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Zeitschrift zu berichtigen. Bei der Besprechung der Blüthe bat 
jeder Schüler die einzelnen besprochenen und deshalb losgelösten 
Theile zum Vorzeigen (auf einem Blatte Papier oder auf der 
Bank) bereit zu halten.*) Ich ordne also z. B. zuerst an, den 
Kelch loszulösen; dann hat jeder Schüler die einzelnen Blättchen 
vor sich hinzulegen; um sich über deren Zahl etc. ausweisen zu 



regen Interesses der Schüler meist leichter, als in andren Lectionen, be- 
sonders wenn eigne Beobachtungen gemacht werden können. Ich lasse z. 
B. Pflanzen nie vor meinem Eintritt in die Classe vertheilen, obschon dies 
für Zeityerschwendung gehalten werden könnte; es entstehen dann aber 
sicher kleine Unordnungen oder gar Raufereien. Gleich nach meinem 
Eintritt aber beginnt die Yertheilung durch die drei oder vier Schüler, 
welche die Pflanzen besorgen mussten. Jeder hat eine bestimmte Keihe 
Bänke zu betheilen, oder ich weise sie ihnen rasch an und überwache das 
in 2 — 3 Minuten abgemachte Geschäft vom Katheder aus. Etagen über 
schlechte Exemplare werden erst nach geschehener Yertheilung angehört 
und, wenn möglich, berücksichtigt. Bei der nun folgenden Beschreiboog 
der Pflanze lasse ich jeden Schüler das erhaltene Exemplar genau in die 
besprochenen Theile zerlegen , speciell die Blüthe , und doch hat sich noch 
kein College, der nach mir in demselben Zimmer unterrichtete, über Ver- 
unreinigung des Classenlocals beschwert. Am Schlüsse jeder Stunde liefert 
nämlich jeder Schüler alle Pflanzentheilchen an den Bankersten ab; die 
drei bis vier Schüler aber, welche die Pflanzen zu besorgen hatten, gehen 
jeder an die 3 bis 4 Bänke, denen sie die Pflanzen zutheilten, nehmen 
den Bankersten sämmtliche Pflanzenreste ab und tragen dieselben in ihren 
Botanisirtrommeln auf den Hof an den dazu bestimmten Ort. Spielereien 
aber habe ich nur sehr selten zu rügen gehabt, da alle Schüler mit der 
Zergliederung der Pflanze vollauf zu thun haben und fortwährend von mir 
controlirt werden. Unfug aber ist mir während des Unterrichts grade in 
der Botanik noch nicht vorgekommen; derselbe wäre viel eher bei zoolo- 
gischem oder mineralogischem Unterricht möglich, wo der Lehrer die 
Gegenstände einer Bank nach der andern zeigen muss. In der Botanik 
kann der Lehrer grade am besten die ganze Classe im Auge behalten, 
da jeder Schüler sein Object für sich in Händen hat. Wenn Herr Conrector 
Bolze mit so grosser Bestimmtheit weiss , dass von den auf diese Weise 
durchgenommenen Pflanzen nichts behalten wird, so wird er wohl auch 
mir (und mit mir den meisten FachcoUegen) gestatten zu glauben, dass 
nach seiner Methode erst recht nichts behalten wird. Dass die Excursiouen 
das beste thun beim Kennenlernen der heimischen Flora, wird iViTn niemand 
bestreiten. Anm. des Verf. 

*) Ohne von dieser Methode des Herrn Verfassers nur das Geringste 
zu wissen, befolgte ich seit Jahren ziemlich genau dieselbe Methode, nur 
dass ich die einzelnen Theüe auf eine kleine Glasplatte, welche auf schwar- 
zem Papier aufliegt, ausbreiten lasse. Der Herausgeber. 
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können. Der Lehrer muss also hier vielfach von einer Bank 
zur andern gehen und revidiren; doch wenn er neue Anord- 
nungen triflFfc, so muss er vor der ganzen Classe stehen, damit 
die nöthige Concentration in der Aufmerksamkeit der ganzen 
Classe nicht verloren gehe. (Ich bin ebenso sehr ein Feind des 
fortwährenden Sitzens auf dem Katheder; als des ewigen, ruhe- 
losen Herumlaufens seitens des Lehrers, weil beides seine grossen 
Uebelstände hat; auch hier wird ein geschickter Lehrer die rich- 
tige Mitte zu finden wissen.) Bei dem Zergliedern der Pflanzen 
ist der Lehrer genöthigt mehr herumzugeben, als sonst, was 
aber darum nicht nachtheilig ist, weil einmal jeder Schüler mit 
der Zerlegung seiner Pflanze beschäftigt ist und weil zweitens 
der Lehrer stets bei der und jener Bank länger verweilt, so 
dass also von jenem ruhelosen, die £inder selbst unruhig mach- 
enden Herumrennen (denn so muss man es eigentlich bezeichnen) 
mancher Lehrer keine Rede ist. 

Ebenso wie den Kelch muss jeder Schüler die Blüthenblätter, 
Staubgefässe, Stempel etc. dem Lehrer auf Befragen vorzulegen 
bereit sein. Nur so kann ich bei der ersten besprochenen Pflanze 
sicher sein, dass keine falschen Anschauungen aufgenommen 
werden, dass die Schüler nicht Kelch- und Blumenblätter oder 
Staubgefässe und Stempel mit einander verwechseln, und dass 
nach wenigen Wiederholungen an andern Pflanzen diese Organe 
genau von jedem Schüler unterschieden werden. 

Da mancher Schüler eine grosse Ungeschicklichkeit der Hand 
besitzt, so überzeuge ich mich, ehe ich weiter gehe, jedesmal 
davon, ob auch jeder Ki^abe die zuerst verlangte Zergliederung 
(z. B. Ablösung des Kelches) in der That beendet hat, was bei 
einiger Uebung in einem Moment gethan ist, und warte lieber 
auf etwaige Nachzügler; grade sie sind es ja, für die dergleichen 
am nützlichsten ist, da eine vielleicht geistige und körperliche 
Ungescliicklichkeit zu beseitigen ist. Ueberhaupt finde ich die 
Hast mancher Lehrer für höchst schädlich, da nun einmal doch 
die Mehrzahl aller Menschen und also auch der Kinder mittel- 
mässig begabt ist. Es können also nicht die besten Schüler als 
Norm für die Schnelligkeit des Lehrganges gewählt worden, 
sondern der sogenannte Mittelschlag. Ich würde es sogai* für 
einen geringeren Fehler halten, sich nach den langsamen, aber 
natürlich fleissigen Zöglingen zu richten, als nach den fähigsten. 
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Zu den oben besprochenen Zergliederungen der Pflanzen 
verlange ich meist nur ein Messer, oder Messer und Nadel an 
einem Halter; eine Lupe dürfte in VI und V wohl kaum nothig 
sein. 

Die Beschreibung der Pflanze geschieht weder durch den 
Lehrer, noch durch deu Schüler allein ; die Lehrweise muss hier^ 
wie in jeder naturwissenschaftlichen Discipliu, die yortragend- 
fragende sein. Was der Schüler durch Beobachtung selbst finden 
kann, muas der Lehrer aus ihm herausfragen; was er nicht oder nur 
durch viele Hilfsfragen unterstützt beantworten könnte , muss der 
Lob r er in geeigneter Weise geben. Um den Schülern beim Auf- 
suchen der Blüthentheile etc. Unterstützung zu geben, zeichne ich 
dieselben (meist jedoch erst hinterher) im Längs - und Querschnitt 
stark vergrössert an die Tafel und bediene mich dabei verschieden- 
farbiger Kreiden, wie ich dies zuerst bei Professor Ferdinand 
Cohn in Breslau sah, der davon bei seinen Vortragen über Ana- 
tomie und Physiologie der Pflanzen Gebrauch machte und da- 
durch semen ohnehin klaren Vortrag zu voller Durchsichtigkeit 
brachte. Ich verlange, dass jeder Schüler mit zeichnet, sich 
auch die Bedeutung der Theile der Zeichnung durch Buchstaben 
und Noten anmerkt und lasse bei der Repetition die Zeichnung 
an der Tafel von Schülern wiederholen. Auch wenn ich gute 
Abbildungen von Pflanzenth eilen vorzeigen kann , so zeichne ich 
doch zuerst dieselben mit einfachen Linien an die Tafel, da die 
nach und nach entstehende Zeichnung sich viel intensiver ein- 
prägt, als die fertige, die den Anfänger oft verwirrt. Die ver- 
brauchte Zeit wird reichlich aufgewogen durch die gewonnene 
klarere Anschauung. 

Nach einiger Zeit gewöhne ich daran, bei der Beschreibung 
der Pflanzen eine gewisse Reihenfolge inne zu halten, also nicht 
bloss erst Wurzel, dann Stengel, Blatt, Blüthe, Frucht etc., 
sondern auch beim Blatte' 1. Stellung, 2. Anheftung etc., wie 
dies auch Dr. Müller im Lippstädter Programm (Päd. Arch. 
1866 S. 205) angibt. 

In Quarta wähle ich die grade blühenden Pflanzen als ] 
Präsentanten Linne'scher Classen und lehre dann diese nöthig^ 
falls ausser der Reihe daran kennen. Im Ganzen findet w 
für die ersten 19 Classen jederzeit Repräsentanten, so da 
man hier sogar meist in der Reihenfolge bleiben kann. Natr 
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lieh nehme ich nicht der Reihe nach Bepräseatanten der ersten 
11 Classen, sondern begnüge mich überhaupt mit dem Nach- 
weise besonders für die 3. 5. 6. und 10. Classe. Nachdem die 
Classenkenntniss so vorbereitet ist, lasse ich die Classen des 
Linne'schen Systems im Zusammenhange lernen, beginne darauf 
die Kenntniss der Ordnungen in gleicher Weise vorzubereiten 
und schliesse mit der vollständigen Erlernung des Linne'schen 
Systems. 

In den beiden Tertien wird in gleicher Weise das natürliche 
System durchgenommen. Um die natürlichen Familien den 
Schülern klar zu machen, lasse ich von einer Familie je 3 bis 
6 gleichzeitig blühende Arten (von verschiedenen Gattungen) für 
jeden Schüler mitbringen; jeder Schüler ist also im Stande, bei 
der. nun vorgenommenen vergleichi9nden Beschreibung der 3 bis 
6 Pflanzen, die er bekommen hat, sich zu überzeugen, inwie- 
weit dieselben in Wurzel, Stengel, Blättern, Blüthen etc. über- 
einstimmen, inwieweit sie von einander abweichen. 

Bei den mikroskopischen Uebungen, die hauptsächlich in 
II vorkommen, stellen sich manche Schwierigkeiten ein. Zu- 
nächst hat die Schule meist nur ein Mikroskop. Ich leihe mir 
darum, wenn irgend möglich, noch zwei oder drei und benutze 
ein eigenes. (Da seit der Trichinenzeit fast jeder Apotheker 
ein besseres Mikroskop hat, so treibt man meist mindestens noch 
eins auf.) Sind dieselben auch nicht so vorzüglich und geben 
sie auch nicht so starke Vergrösserungen, wie das meist gute 
und auf's stärkste vergrössernde der Schule, so erfüllen sie doch 
ihren Zweck, ja sind bisweilen deshalb vortheilhaft, weil sich 
ein Auge , das noch nie durch ein Mikroskop gesehen , eher mit 
ihnen befreundet, als mit einem sehr stark vergrössernden. Ich 
lege nun dieselben Objecte oder verschiedene unter die drei bis 
vier Mikroskope , und lasse nun die Schüler beobachten. Da die 
Zahl der Secundaner meist 40 nicht übersteigt, so ist nach 10 
bis 12 maligem Wechsel von jedem die gleiche Beobachtimg 
gemacht, und habe ich verschiedne Objecte untergelegt, so kann 
im Laufe einer Stünde ganz gut jeder vier Beobachtungen machen. 
Jeder Schüler hat von dem Gesehenen eine Zeichnung auf ein 
Blatt zu entwerfen, welche Blätter ich einsammle, sobald die 
Zeichnungen fertig und die Namen der Verfertiger aufgeschrieben 
sind. Das dient mir zur Controle, ob die Schüler auch wirklich 
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etwas gesehen haben; denn mancher sagt ,;ja;'' er habe alles 
richtig gesehen, wenn man es ihm vorher erzählt hat (was 
natürlich ein grosser Fehler ist), und er hat vielleicht gar nichts 
sehen können, weil das Mikroskop von seinem Vordermanne 
verstellt war. Der Lehrer muss deshalb oft mit raschem Blick 
die Stellung des Mikroskops revidiren, auch den Schülern an- 
geben, wie sie es für ihr Auge zu stellen haben. Ich habe bei 
uns gefunden, dass ich für die meisten Schüler passend einge- 
stellt hatte, da ich selbst gut sehe; nur wenige Schüler sahen 
schlechter, noch wenigere besser. In grösseren Städten mag das 
mehr Schwierigkeiten machen. Um zu verhindern, dass die 
Schüler von einander abzeichnen, nehme ich die Blättchen, so- 
bald die Zeichnung fertig ist^ ab und schiebe zuweilen neue 
Präparate derselben Art unter oder verschiebe die Präparate 
nur, so dass neue Ansichten sich zeigen. Schüler, die im Zeich- 
nen und in der Naturgeschichte schlecht beschlagen sind, lasse 
ich wohl auch allein an der Tafel zeichnen, um ihnen jede fremde 
Hilfe abzuschneiden. Fertige Präparate sind natürlich sehr gut 
verwerthbar und erfordern keine Zeit in den Lehrstunden. Ich 
meine aber doch , dass der Lehrer einfachere vor den Augen der 
Schüler selbst präpariren muss, mit möglichst einfachen Appa- 
raten, utn diesen dadurch eine kleine Anleitung zu geben. Der ' 
Lehrer muss die Schüler überhaupt nach Möglichkeit, das Werden, 
das Entstehen sehen lassen.'^) Ich schneide darum gerne Präparate 
von Streichhölzchen und zeige davon Längs- und Querschnitt. 
Ich bediene mich eines guten Rasirmessers, was allen Schülern 
wohl zugänglich, und ausser den Deckgläschen auch gewöhnlicher 
weisser Gläser als Unterlagen. Es bekommt doch in jetziger 
Zeit, wo diese' Sachen so billig geworden, mancher Schüler 
einmal ein Mikroskop, oder der Vater besitzt eins, und er ist 
so in den Stand gesetzt, sich selbst zu versuchen. Ebenso leicht 
lassen sich ja die Schuppen der Schmetterlinge und vieles andre 
präpariren, und benutze ich in der Classe dazu die Zeit, während 
ein fertiges (gekauftes) Präparat nur angeschaut wird. Dass 



*) Ein fix und fertig zusammengestellter Apparat z. B. auch in der 
Chemie taugt nichts; alles Nöthige muss allerdings zur Hand sein, aber 
man fülle vor den Augen der Schüler das Salz oder die Flüssigkeiten in 
die Hetorte oder Eocbflasche und setze den Apparat zusammen etc. 
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*) Ein andres Aushilfsmittel namentlich für Anstalten in grossen Städten 
ist: im Schulgarten eine Abtheilung als kleinen botan. Garten anzulegen. 
Dies dürfte namentlich bei Neubauten in Anschlag zu bringen sein. 

P, ßed. 
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man den Schülern nach Möglichkeit zeige, mit einfachen, leicht -"^'M^ 

überall zu habenden Werkzeugen zu operiren, überhaupt mit 
wenig Mitteln auch etwas Brauchbares zu leisten , halte ich für 
eine grosse Hauptsache; nur muss man es nicht übertreiben. *! 

Denn vieles lässt sich eben absolut ohne einen gewissen Aufwand ;;| 

an Mitteln nicht erreichen. Für den Unterricht in der Anatomie 
und Physiologie der Pflanzen bediene ich mich noch der schon 
erwähnten Wandtafel von ßrüllow und einiger von mir nach 
ßossmässler's Angaben angefertigten Modelle von Zellen. — 
üeber die Anlage von Herbarien seitens der Schüler, über Ex- .>^ 

cursionen etc. verbreite ich mich nicht, weil darüber von anderen . | 

bereits Vieles und Gutes geschrieben worden. Nur möchte ich 
darauf aufmerksam machen, dass die Möglichkeit zu Excursionen 
aufs geringste Mass beschränkt werde, wenn die Naturgeschichts- 1^ 

stunden nicht so gelegt sind, dass sie dazu benutzt werden können. 
Wer, wie ich, im Sommer in fünf Classen Botanik zu unterrichten, 
dabei die Sammlungen und das Laboratorium in den Stand zu 
setzen uud darin zu erhalten, ausserdem aber noch vier Correc- 
turen hatte, der kommt beim besten Willen selten zu Excursionen. 
Denn wenn ich auch meinen übrigen Arbeiten von den drei 
freien Nachmittagen Mittwoch, Sonnabend, Sonntag (meine 
andern Nachmittage waren auch besetzt) in jeder Woche sehr 
gern einen zu einer Excursion abgewann, so konnte doch jede 
Classe nur alle 5 Wochen einmal daran kommen, da ich bei 60 
bis 70 Schülern in IV und V und 30 bis 40 in den oberen ^ 

doch nicht gut mit zwei Classen auf einmal gehen konnte, ob- -^ 

wohl ich es versuchte; doch kam ich gänzlich davon zurück. >f| 

Nach Ostern und vor Michaelis vor und nach den grossen Ferien 7 11 

treten aber auch oft noch Hindemisse ein, so dass, wenn ein .1 

nur halbwegs regnerischer Sommer eintritt, jede Classe höchstens 
eine, bei günstiger Witterung vielleicht zwei bis drei Excursionen 
machen kann. Es ist darum unbedingt nöthig, die Naturge- 
schichtsstunden besonders in den unteren Classen so zu legen, 
dass sie dann und wann zu Excursionen benutzt werden können.*) 
Dann muss auch jeder Schüler dieselbe mitmachen, während ich 
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an freien Nachmittagen keinen zwingen kann. In dem bereits er- 
wähnten Lippstädter Programm wird mitgetheilt, dass auf dortiger 
Realschule l. Ordnung regelmässig alle 14 Tage die Mittags 
liegenden Natnrgeschichtsstunden zu Excursionen. benutzt werden. 
Ebenso mache ich auch auf die Angaben dieser Abhandlung 
über die Zahl der bei jeder Excursion von jedem Schüler je nach 
der Classe zu sammelnden Pflanzen^ über die Controle der Her- 
barien und deren Benutzung bei der Repetition zur besseren 
Einprägung der einzelnen Pflanzen ^ über die. Einrichtung; dass 
die Schüler der Reihe nach die Pflanzen für die ganze Glasse 
zu besorgen haben u. dergl. m. aufmerksam. In dem Programm 
einer Anstalt fand ich als Pensum die Angabe ^ dass in Y an 
vier bestimmtenJPflanzen die Terminologie eingeübt werde. Wie 
man bei einer solchen Beschränkung des überall reichlich vor- 
handenen Materials ein bleibendes Interesse erwecken kann, ist 
mir räthselhaft, doch war vielleicht die Angabe nicht exact. 
Andere Anstalten geben die Zahl der in VI resp. V durchzu- 
nehmenden Pflanzen auf 30 .oder 60 an; jedenfalls ist es 
empfehlenswerth , möglichst viele Pflanzen, aber auch redit 
sorgfältig; besonders anfangs ^ zu betrachten. Beginnt also der 
Unterricht in VI , so mochten 30 Pflanzen das Minimum , 60 das 
Maximum sein; in der nächsten Classe können schon 100 neue 
hinzutreten u. s. w. 

In der Zoologie und Mineralogie ändert sich das Ver- 
fahren nur insofern, als nicht jeder Schüler ein Exemplar des 
besprochnen Thieres oder Minerals in Händen hat. Wo dies 
irgend zu ermöglichen ist, wie bei Insecten, andern niedern 
Thieren und den gewöhnlichen Mineralien, da sollte es anch 
durchaus erstrebt werden. 

Ich erkläre mich nun durchaus gegen das Beschreiben des 
Thieres resp. Minerals und nachheriges Herumgeben. Der 
Lehrer braucht hier den besprochnen Gegenstand gar nicht aus 
der Hand zu geben. Denken wir uns nach V (oder VI) in eine 
zoologische Lehrstunde versetzt, so beginnt die Beschreibung 
damit, dass der Lehrer mit dem ausgestopften Thier an ii^ — ^ 
eine oder zwei Bänke herantritt und von den Schülern die 
antwortung seiner ersten Frage durch die selbst gemachte 
obachtung verlangt. Natürlich nennt der Lehrer dafür ei: i 
bestimmten Schüler, da sich sonst schwache an blosses 
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dankenloses Mit- oder Nachplappern gewöhnen. Nachdem der 
Lehrer also einige Fragen (z. B. Beschreibe mir die Färbung 
des Thieres, etc.) von den Schülern je einer oder zweier Bänke 
hat beantworten lassen, geht er zu einer oder zwei andern Bänken 
und fragt weiter, so dass bei der Beschreibung jedes Thieres 
möglichst alle Bänke thätig waren. Die Lehrweise ist also auch 
hier die fragend vortragende. Nun muss aber auch das, was 
andere gefunden haben, von allen gesehen werden; deshalb, be- 
ginnt der Lehrer einmal bei der ersten, dann vielleicht bei der 
letzten oder mittelsten Bank und lässt sich immer von den 
Schülern zweier Bänke (wenn deren Zahl 10 nicht übersteigt) 
rasch die Beschreibung wiederholen, wozu nun nicht mehr Fragen, 
sondern nur Worte nöthig sind z, B. „Färbung, Gestalt, Vorder- 
zähne, Zehen etc," Dann darf man hoffen, wirklich, soweit es 
möglich, eine Anschauung des Thieres in den Kindern hervor- 
gerufen zu haben. Erst am Schlüsse folgt die Nennung des 
deutschen, und lateinischen Namens, der sorgfältig einzuprägen 
ist, und das Nachlesen im Lehrbuche. Je nachdem wird, wie 
in der Botanik, eine schriftliche Beschreibung zur nächsten 
Stunde verlangt, eine Uebung, die besonders in VI, V, IV sehr 
nützlich ist, wo ja auch die Schüler noch nicht anderweitig mit 
schriftlichen häuslichen Arbeiten überladen sind. 

Der Aehnlichkeit wegen absolvire idi hier gleich den Un- 
terricht in der Oryktognosie. Auch hier halte ich es für durch- 
aus nöthig, dass der Lehrer entweder mit den einzelnen oder 
mit einer kleinen Zahl auf einander folgender Mineralien (jedoch 
nicht über 3 oder 4, um eine Verwechselung der Eindrücke zu 
verhüten) auf geeignetem Brett, ohne Eäaten und Etiketts, von 
Bank zu Bank gehe und durch die Schüler die Mineralien be- 
schreiben lasse, worauf er zum Schluss die Namen nennt. Dann 
folgt das Nachlesen im Buche. Ich habe diese Methode in dem 
vorzüglichen mineralogischen Unterricht des Geheimrath Prof. 
Dr. Ferd. Römer in Breslau kennen gelernt, nur dass hier dem 
üniversitäts- Unterricht gemäss die Beschreibung der Mineralien 
(resp. das Dictat der Beschreibung) durch den Professor voran- 
ging. Dann aber musste jeder alles in der Nähe sehen, trotz 
der oft nicht geringen Zahl der Hörer. Nach meiner Meinung 
dürfte es kaum eine andere Art und Weise geben, um den ersten 
Eindruck so nachhaltig als möglich zu machen (ausser wenn 
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jeder Schüler den besprochnen Gegenstand selbst in die Hände 
bekommen kann). Denn^ trägt der Lehrer erst die Beschreibung 
des Thieres resp. Minerals vor, so ist das nur leerer Schall, 
Worte, die, sobald dem Hörer der Gegenstand fremd ist, was 
meist der Fall; kaum ein Bild oder wenigstens fast stets ein 
falsches in ihm hervorrufen. Gibt der Lehrer den Gegenstand 
später herum, so kann man recht deutlich beobachten, wie die 
meisten Schüler denselben bloss mit ihren äusserlichen Augen 
anstieren, ohne dass die geistigen Augen grade das sehen, was 
sie sehen und einprägen sollen. Das kann einem sogar selbst 
beim besten Willen zustossen, wenn man sich in der Lage eines 
Schülers d. h. also Hörers befindet. (Ich habe das oft genug bei 
naturwissenschaftlichen öflfentlichen populären Vorträgen an er- 
wachsenen Laien beobachtet.) Denn in der Regel geht der Vor- 
tragende, nachdem er einen Gegenstand beschrieben und dem ihm 
nächsten Zuhörer zur Ansicht und zum Weitergeben hingereicht hat, 
sofort zu einem neuen über. Bei dem Anschauen des ersten 
Gegenstandes entgehen einem selbst beim besten Willen vielfach 
die Angaben ; die für das richtige Betrachten eines zweiten, 
dritten etc. massgebend sind. Daher kommt es, das in einer 
Glasse durch das Herumgehenlassen der Naturalien einmal wenig 
gelernt und zweitens Veranlassung zu Unfug gegeben wird. 
Die Aufmerksamkeit ist eine durchaus zersplitterte, nicht bloss 
bezüglich der ganzen Glasse, sondern jedes einzelnen. Bald soll 
er ein Mineral anschauen, bald dem weiter vortragenden Lehrer 
zuhören, oder gar beides zugleich. Dazu kommt, dass gute 
Freunde einander gern ausser der Reihe die Sachen zuschieben, 
besonders wenn die Zeit drängt, wodurch Unfug entsteht; oder 
dass der eine den Gegenstand zu lange behält, oder bloss weiter 
schiebt, ohne ihn seinem Nachbar ordentlich zu übergeben etc. 
Es kommt dabei leicht vor, dass die Sachen durch Fallenlassen 
bei ungeschicktem Abnehmen von Bank zu Bank beschädigt 
werden; mancher Schüler bricht auch von einem Mineral etwas 
los oder steckt sich etwas ein, wenn das Vorgezeigte in Kömer- 
oder Pulverform ist. Alle diese und andere üngehörigkeil n 
müssen von vornherein gar nicht möglich sein und sind es nie) t; 
wenn der Lehrer die Gegenstände von Bank zu Bank selbst 
vorzeigt. Diesem Verfahren könnte nun der Vorwurf gemaci t 
werden, dass dabei stets nur ein kleiner Theil der Classe v( 1 
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beschäftigt, der andere ganz unbeschäftigt sei und also erst 
Gelegenheit zu Allotria habe, zumal dea Lehrers Auge ai 
nicht gerichtet sein könne. Dieser Einwurf ist nicht unbegr 
aber die bei dieser Methode eintretenden Uebelstäjide lasBei 
beseitigen, die der andern (z. B. Beschädigung der Object 
getheilte Aufmerksamkeit) z. Th. schwer, z. Th. gar nicht, 
also bei der von mir empfohlenen Methode Unfug zu verl 
suche ich nach Möglichkeit den Rest der Claase zu beschäi 
Also entweder ich lasse sie vorher gebrauchte Zeichnunge: 
der Tafel abzeichnen, oder ich gestatte ihnen, im Lehrbuch 
zulesen oder ziehe die, welche das besprocbne Object l 
gesehen, hie und da mit Fragen heran. Es lassen sich 
eicht alle möglichen Beiepiele anführen; das Wesentlicl 
man beschäftigt den Rest der Classe in irgend einer geeig 
Weise. Dann wird selten eine Unordnung vorkommen. Gesi 
dies aber doch einmal, und einem geübten Lehrer entgeh 
trotzdem er scheinbar nur mit einer kleinen Zahl allei 
achäftigt ist, so leicht nicht, so muss sofort beim ersten 
die strengste Strafe eintreten und eine Wiederholung wi 
leicht nicht eintreten. 

Macht man endlich dieser Methode den Einwurf zu gl 
Zeitverlusts, so erwidere ich, dass grade in der Natorgescl 
Weniges, gut und vollständig aufgefasst, bei weitem vorzu! 
ist dem flüchtig Angeblickten und Durchgenommenen, d 
letzterem meist so gut wie nichts zurückbleibt. So sei 
gegen allzagrosse Beschränkung der durchzunehmenden T 
Pflanzen und Mineralien bin, ebenso sehr und noch mel 
ich gegen eine zu grosse Ausdehnung. Thiere und Minei 
welche in den Sammlungen und auch im Lehrbuche nicl 
gebildet sind, lasse ich fast duichgehends weg. 

Einen einzigen Einwurf lasse ich gegen die von mi 
pfohlene Methode gelten. Sie ist im höchsten Grade fü: 
Lehrer anstrengend. Daher dürfte es nicht immer Beqaei 
keit sein, wenn ein Lehrer, der ausserdem noch mit Sti 
und Correcturen stark bedacht ist, anders verfahrt. Ueber 
wäre es einmal an der Zeit, im luterresse aller Fachcol 
darauf hinzuweisen, daas ein Lehrer, der den Sammlungei 
mehr Zeit widmen muss, als die meisten der andern College) 
nicht Naturwissenschaftler sind) auf Correcturen und Tor 
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tungen brauchen^ nicht noch viele Correcturstnnden übernehmen 
kann.*) 

Dass man in der Eiystallographie nach ^<^lichkeit die 
Schüler zur Anfertigung von Krystallmodellen anhält, ist seM- 
verständlich. Ich empfahl dazu stets Keungotts Erystallneize.'^) 
Das Zeichnen der Metze ist zu zeitraubend, ausser bei einfachen; 
das Construiren gehört auch mehr in den mathematischen oder 
Zeichenunterricht.***) 

Der zoologische Unterricht in Quarta wird ganz ahnhch er- 



*) Diese Bemerkung ist sehr beherzigeuswerth. Der Lehrer der Natar- 
wisgenschaft muss häufig die bittere Erfahrung machen , dass seine ausser dei 
Schule den Schulzwecken gewidmete Zeit und Mühe weder vom Directornoch 
vom Lehrercolleginm gewürdigt wird. Ja oft ist ihm in den ZwiflchenpaBBen 
kaum eine kurze Rast gegönnt, da er entweder Versuche vorzubereiten oder 
Apparate wegzuräumen , naturgeschichtliche oder geographische Lehrmittel 
zusammenzustellen oder wieder einzuräumen hat, während die andern 
(meist „sprachgelehrten") CoUegen im Conferenz- oder Conversations- 
zimmer oder im Hof und Garten sich bei einem Imbiss oder Zeitungslectüre 
oder schlimmsten Falls — bei Klatsch — amüsiren und erholen. — 

D. Red. 
*'*') Diese sind entschieden sehr gut, doch nimmt in Mittelstädten ihre 
Beschaffung leider meist viele Wochen in Anspruch, da sie in Wien heraoB- 
gegeben sind, so dass man meist mit der Krystallographie fast zu Ende 
ist, ehe die Schüler die Netze erhalten. In neuestfer Zeit (December 1872) 
hat Oberlehrer Dr. R. Geist in Halle a/S. Krystallnetze herausgegeben (3 
Hefte; erschienen sind erst Sa 77, mit zusanameu 47 Netzen, in ComroiBsion 
bei C. H. Herrmann Halle a/S.). Dieselben sind auf verschiedenfarbiges 
Cartonpapier aufgezeichnet, brauchen also nicht erst auf Pappe geklebt za 
werden, geben sehr hübsche Modelle mit scharfen Kanten und können 
recht empfehlenswerth genannt werden. D. Verf. 

•**) Ueber die Zweckmässigkeit (Grösse und Stoff) der Krystallmoddle 
sind die Ansichten der Lehrer sehr verschieden, was auch daraus hervoi^lit, 
das 2. B. in Wien solche aus dem verschiedensten Material und in verschie- 
dener Grösse ausgeführt ausgestellt sind. Es scheint mir jedoch als da« 
didaktisch Richtigste, solche Pappmodelle (mit Holz) anzuwenden, 
welche sich leicht in Netze auseinander legen und ebeusoleicht wieder zum 
Körper zusammensetzen lassen, oder wo das zu schwierig ist, blos (masäve) 
Holzmodelle. Ueber Modelle aus zusammengeklebten Glas tafeln ^^ 
Faden- oder Drahtaxen im Innern (wie sie ebenfalls mehrfach in Wien na- 
gestellt sind), musste ich die widersprechendsten Ansichten der L< rer 
hören. Jedenfalls ist der schwerwiegendste Einwurf gegen sie ihre lei ite 
Zerbrechlichkeit. (Mehr darüber bei den Ausstellungsberichten.) 

D. Rec 
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theilt, wie der in Quinta. Hier werden öfter die bereits be- 
sprochnen Thiere wieder mit ins Classenzimmer gebracht, und 
Schüler, die besonders schwach sind, vorgerufen und aufgefordert, 
aus den 10 oder 12 Vögehi etc. einen bestimmten herauszusuchen. 
Dass erst die einzelnen Thiere, dann erst die Ordnungen und 
Classen durchgenommen werden, versteht sich von selbst. In 
III b lehre ich die Haupttheile der Insecten an einem Hirschkäfer 
oder grossen Nachtfalter etc. kennen, indem ich denselben eben- 
falls von Bank zu Bank, von Schüler zu Schüler vorzeige und 
beschreiben lasse; ebenso verfahre ich in Ula mit den übrigen 
niederen Thieren. Haben die Schüler einmal die Theile eines 
Insects ordentlich angeschaut, so hat der Lehrer bei Durchnahme 
der andern halhe Arbeit und kann viel rascher fortschreiten. 
Der scheinbar grosse Zeitverlust am Anfange gleicht sich später 
überreichlich aus. (üeberhaupt müsste jeder Lehrer anfangs so 
langsam als möglich gehen, und nicht eher fortschreiten, bis 
auch die schwächsten die Elemente gefasst haben. Das würde 
ihm später viel Aerger ersparen, und nicht minder den Schülern 
manche Strafe.) 

In der nächsten Stunde muss der gefragte Schüler das be- 
treffende Insect (Schnecke, Muschel etc.) aus der Sammlung 
heraussuchen, nachdem er es aus dem Gedächtniss und der An- 
schauung beschrieben; dies ist der beste Probirstein, ob letztere 
vorhanden ist. Denn manche Schüler haben ein erstaunliches 
mechanisches oder, man möchte sagen, Schallgedächtniss, daher 
das laute Lernen so sehr vieler, was nicht genug zu untersagen ist. 

Anatomische Zergliederungen von Schnecken und Muscheln, 
Auflösungen von Krebs-, Schnecken- und Muschelschalen in Salz- 
säure etc. dürfen nicht fehlen, ebenso wie in Secunda Zer- 
gliederungen von Thieraugen (etwa von Ochsen) etc. 

Indem ich nun diesen Aufsatz schliesse, kann ich nicht 
unterlassen, es auszusprechen, dass ich es aufs freudigste be- 
grüssen würde, wenn sich recht viele FachcoUegen veranlasst 
sähen, auch ihre Erfahrungen in kürzeren oder längeren Ab- 
handlungen in dieser Zeitschrift niederzulegen. Denn nur durch 
solche Veröffentlichungen und ev. daran anknüpfende Ausfech- 
tung entgegenstehender Meinungen kann ja allein die wahre 
und richtige Lehrmethode' in den Naturwissenschaften gefunden 
werden. 
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leider zu früh veratocbenen Yerfassers, der aucl 
der PraziB des UnterriolitH, Beine TSchtigkc 
AbKnderang hu, das« wir wüuBchen, ea mOchb 
Arbeit und mit BüclcBicht auf die gangbarsten I 
eile Tbeile des Daturgescbiclitlichea Unterricht 
delt werden, als es der YerfaBser mit den allgei 
dürfte Ttelleicbt beBondeis zu berückHlcbtigen 
Mikroskops beim Unterricht , Auswahl und Metho 
natüilicbeu Pflanzenfamilien, praktischer und t 
der Erjatallographie , Inaeztologie und Anthropc 

NachtrKgllcIie Anm, der Redaction zu 8. 

der Anm. S. 273 gegen einen Utero und eriahri 
(vielleicht auch gegründete) Tadel des Verf. 
schien, zumal da er wiederholt auftritt, so glau 
gegen den Todten, keinen Theil seiner Arbei 
und beachränkeD uns darauf, die ganze Stel 



Die Psychologie als Leitstern in der Didaktik und 

Methodik der Mathematik. 

Vom Herausgeber. 

Der nachstehende kleine Aufsatz will eine Anregung dazu 
geben, dass bei der Anordnung und Behandlung der mathe- 
matischen und naturwissenschaftlichen Disciplinen, mqhr als zu 
geschehen pflegt, das psychologische Element berücksich- 
tigt werde. Er ist in erster Reihe veranlasst durch die Leetüre 
mathem. Lehrbücher. Verfasser hoflft dieses Thema noch weiter 
ausführen und auch auf Physik und Naturgeschichte ausdehnen 
zu können. 

1) Was ist richtiger, den Multiplicator vor oder 
hinter den Multiplicand zu stellen? 

In einem kleinen Aufsatze „die Stellung des Multipli- 
cators^' (II, 112 dsi Zt.) versucht unser geehrter Mitarbeiter 
Herr Dr. Schwarz darzulegen*), dass der Multiplicator vor den 
Multiplicand gestellt werden müsse; seine Gründe sind folgende: 
1) Der Ausdruck „3 multipl-icirt mit 4" sei einer fremden 
Sprache entnommen und habe (auch in der Uebersetzung) kein 
eigentliches Bürgerrecht erlangt. 2) Die Multiplicationssilbe 
„mal^^ werde im Deutschen immer an den Multiplicator angehängt 
und voran gestellt z. B. drei hundert = dreimal hundert (so 
auch beim Einmaleins). 3) Die Analogie bei der Bezeichnung 



*) Diese Darlegung war angeregt durch Herrn Kobers Recension von 
Schwarz's „Grundzügen etc." (I, 421), wo Herr K. sagt: „eine offenbare 
Willkür ist es, vorzuschreiben, dass der Multiplicator links gestellt 
werden müsse: wir glauben im Gegentheil, dass ihn der herrschende Ge- 
brauch rechts setzt.'* Herr K. weist auf die Inconvenienz in folgender 

4 3 5 4 

Gleichung hin — • -r = — X — • 

° 7 5 3 7 

Zeitschr. f. math. u. naturw. Unterr. IV. 19 
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der benaniiten Zahlen: 4 «f. = 4. l «f. 
Coefficient in der allgemeinen Ärithmeti 
Verfasser dieser Zeilen hat an jener Stelle i 
führungen als „sehr zutreffend" bezeichnet 
lieberer ITeberlegung zu einem andern ReE 
Hrn. Dr. S. angeführten Gründe stützen si 
aber — usus est lyrannus. Ich dagegen i 
will man die Wahrheit erfassen, psyc 
gehen. Denn wir müssen doch in der 
stets fragen „was ist natürlich oder p 
aber: „was hat sich durch den Gebt 
Herkommen eingebürgert?" Nicht 
ist das \inzweifelhaft Richtige. 

Sehen wir nun, was gegenüber dem i 
Gebrauch" die Psychologie dazu sagt: 

Wenn man eine Menge gleichartigei 
soll, BO ist es doch wohl naturgemäss, c 
man erst die Dinge haben muss, bevor m 
nur denken darf. Ein Sprichwort sagt: 
nicht eher hängen, als bis man ihn hat. 
erhöhten Puukte neben einer Stadt stel 
selben zusammenzählen will, so müssen 
sein , sonst ist das Zusammenzählen ein 
bei der Multiplication , die ja bekannt! 
als eine abgekürzte Addition. „Eine Zah 
eben die zu nehmende Zahl voraus, also isi 
d. i. der Multiplicand zuerst da. Dag 
wenn man noch gar nicht weiss, was. 
unpsychologisch und unlogisch i 
richtiger, weil psychologisch, den Multip 
tiplicator also hinterdrein zu stellen 
oder (,) zu lesen: „multiplicirt mit" s 
tiplicirt mit 4" oder {wenn das „fremde 
„3 genommen 4 mal". Da dieser Ausdru 
wir in der Arithmetik kurze Ausdrücke 
„genommen" weg und stellt, nm nichl 
tiplicand unvermittelt nebeneinander steht 
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zwischen beide, so dass also ,,3 mal 4^' heissL: ,,3 genommen 4 
mal", wo ,,mal" eine Abkürzung ist von,, multiplicirt mit."*) 
Nur dann, wenn auf das Vielfache ein Nachdruck (Accent) 
gelegt werden soll, im Gegensatz zu einem andern Vielfachen, 
sollte der Multiplicator vorangesezt werden z. B. „vier mal 
20 waren es", d. h. nicht 3 oder 2 mal 20. 

2) Die Bezeichnung der Verlängerung einer 
Linie. 
Man findet häufig Stellen ähnlich der folgenden :Verlängere 
AB und AC bis resp. F und G (s. Fig.) Dies ist falsch. 
Wenn man nur wenigstens hinzu fügte : 
„über A hinaus,^' aber auch dann ist es noch ^" /-,^ 
falsch, , man sollte -sagen : Verlängere JBJ^ 
und C/4 (über A hinaus) bis jFund (T,(also a-^'" 
die Buchstaben in umgekehrter Folge)! 
Denn sobald man die Verlängerung einer 
Geraden postulirt , wird in der Vorstellung der psychische Process 
des Ziehens der Linie also eine Bewegung reproducirt. Dieses 
Ziehen ist naturgemäss so zu denken, dass der Ausgangspunkt 
der Bewegung zuerst und an zweiter Stelle erst der Endpunkt 
genannt wird, also AB d. h. von A nach By dagegen BA von 
B nach A. . Wenn ich nun aber die Bewegung in derselben 
Richtung fortgesetzt denken soll und das ist ja das „Ver- 
längern," so ist doch, wie jeder sieht, nicht die umgekehrte 
Ordnung der Endpunkte zu wählen, sondern die gerade. Es 
widerspricht also dem psychischen Frocesse des 
Denkens, zu sagen: „Verlängere AB über A hinaus." 
Vielmehr kann AB nur über B und BA nur über A hinaus ver- 
längert werden. Wenn man die Gerade freilich nur nach ihrer 
Länge auffasst, so ist es, könnte man meinen, einerlei, ob man 




*) Auch die Analogie mit der Division Hesse sich hier anführen, da 
auch durch (== dividirt durch) dem Dividend nachgesezt wird, und zwar 
aus demselben oben angeführten psychol. Grunde; diese Analogie tritt 

hervor in den Formeln : 

(«. + h) n = aw + Im 
a-{-h a , b 

n n ~^ n 

Auf die Analogie (a -}- b, sl — 6, a : fe) stützt sich auch Dr. Stammer, 

welcher (IL 334) für unsere Ansicht eintritt. Doch sind Analogiebeweise 

nicht kräftig genug. — 

19* 
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sagt AB oder BA. Dann ist es aber 
mit einem einzigen Buchstaben (a) zu 1 
Gerade mit ßeziebuug auf ihre Ricbtui 
ist bei der Verlängerung der Fall, — ■ 
ob man sagt AB oder BÄ. Man kii 
Worte „über hinaus" ersparen, dem 
schon über B hiuaus verlängern. 

3) Ein grober Verstoss 
mässe Methode in de 
analytischen Geometri 

In den meisten Lehrbüchern über 
sich die Transformation der Coordinati 
Stelle. Sie ist gewöhnlich verfrüht, 
gegeuwärtigen Stande der Methodik \ 
macht gelten, daas der Stoff einer , 
augeordnet sein soll, d.h. der Natur 
als auch des auffassenden Geistes gemäss 
sachgemäas , anderseits logisch und psyc 
einer logischen Anordnung ist eine sc 
jeder geistigen Arbeit, dass über sie 
ist. Sachgemäss, d. h. wie es das 
Stoffs fordert, also z. B. dass man 5 
trenne, dass man z. B. in der Geomet 
zusammenhängend vortrage. 

Unter die psychologischen Fi 
dass mau ein Capitel nicht eher begin: 
und also verstanden wird, ferner, 
Lernenden dafür erregt ist und er d 
Hungrige nach Speise. Das letzte» 
raUesigsten durch Vorlegen eines get 
Interesse ist ja bei jedem Studium der 
hiergegen gefehlt wird, das beweist v 
Transformation der Coordinaten in 
AV eichen Erfolg kann es haben, wenn 
einem neueren Werke vorliegt) auf i 
der „Bestimmung der Lage eines Pui 
„ Transformation der Coordinaten " (i 
örtert wird, ohne dass der Lernende 
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Nützlichkeit derselben einsieht und ohne dass sein Interesse dafür ge- 
weckt ist, da er im Gebrauch der rechtwinkligen Coordinateu 
noch nicht einmal hinreichende Uebung besitzt. Nur den Erfolg 
hat es, dass der Lernende den betr. Abschnitt ohne alles Interesse 
(vielleicht auch ohne Verständniss) liest, um ihn sofort wieder zu 
vergessen. Die Anwendung (Praxis) und das dadurch erweckte 
Interesse sind die mächtigsten Hebel alles Lernens nicht blos 
in der Mathematik, sondern in allen Lehrgegenständen. 

Die Transformation der Coordinaten gehört vielmehr 
hinter die Behandlung der Kegelschnittslinien in rechtwink- 
ligen Coordinaten. Denn die schiefwinkligen Coordinaten- 
formeln, weil Trigonometrie erfordernd, sind complicirter als die 
rechtwinkligen; demnach gehört ihre Behandlung nach dem Grund- 
satze „vom Einfachen zum Zusammengesetzten'^ hinter 
die rechtwinkligen. 

Vor Beginn der Transformation ist jedoch durch ein 
passendes Problem das Verlangen darnach im Lernenden zu 
erresren und die Einsicht von der Nützlichteit derselben anzu- 
bahnen. Die früher für rechtwinklige Coordinaten entwickelten 
Gleichungen, in denen ein reichhaltiger Üebungsstoff vorliegt, 
sind hierauf sämmtlich für schiefwinklige und Polarcoordinaten 
umzuformen; so wird zugleich einer andern Regel der Didaktik 
genügt, nämlich jener: „benutze das Gelernte immer zu neuem 
Uebungsstoffe , um es im Gedächtniss zu befestigen.*' So ohn- 
gefahr verfährt J. Müller in seinen Elementen der analyt. 
Geometrie (Braunschweig 1859), einem Buche, welches Verf. 
zur Einführung in diese Disciplin weitaus als das beste be- 
zeichnen möchte und jedem Anfänger in dieser Disciplin em- 
pfiehlt. Nur fehlt leider auch bei Müller das oben geforderte 
Problem zur vorläufigen Entwicklung des Interesses. 
Auch Joachimsthal (Elemente der analyt. Geom. Berlin 1871) 
nimmt die Transformation der Coordinaten erst im 7. Capitel 
vor, doch fehlt auch bei ihm eine Interesse erweckende Einführung. 
Dagegen bringt Salmon in seiner wegen des reichaltigen 
üebungsstöffes ausgezeichneten „analyt. Geometrie der Kegel- 
schnitte" (Lpz. 1866 übers, v. Fiedler) das betr. Cap. schon 
S. 7*) noch vor dem Cap. „Gerade Linie.*^ Aber er übt sie 

*) So auch ein neueres Schulbuch von Gruhl, Lehrb. der analyt. 
Geom. Berlin 1873. Andere Bücher waren dem Verf. nicht gleich zur Hand. 
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wenigstens durch Aufgabeu ein.*) Ht 
Jesimgen" schreibt nicht für Anfänger uc 

Diese Beispiele Hessen sich sehr vt 
angeführten, die wir spater aus andern I 
gedenken, dürften genügen, um eine wur 
bücher bloszulegen. Wir können das G 
in die Regel der Methodik: 

Errege bei allen Abschnitt' 
schon vorläufig das Interesse dei 
angemessene Probleme und nim 
eher vor, bis alle Bedingungen zu 
vorhanden sind. Befestige dam 
Lehren durch vielseitigen Uebung 

Wer also einen Leitfaden für den U] 
der möge doch überhaupt die Psycho] 
berücksichtigen. Man wird diese Aush 
finden, und Leser (oder auch nur Durc 
Schrift, deren methodischer und didak 
(oder auch enger) ist, als der unsrige, w 
ihre Glossen zu macheu geneigt sein. 1 
ist höchst vrichtig, so wichtig, dass j 
Mal gesagt, immer noch einmal gesagt 
dies einer der „rothen Fäden," weich 
unserer Zeitschrift, alle Arbeiten dersel 

*) Dieser Uebungastoff ist aber so ange 
Capitel immer der zugehörige UebungBatoff i 
hinter dem ganzen Buche ein Haufen UDgei 
steht, in weichem der Schüler sich nicht znrei 
es in solchen Büchern findet, deren Verfasser au 
ötoff au ordnen und zu vertheilen oder mit V, 
Eehen. Anch das ist eine Schattenseite vieler 
des bekannten und vielgebrauchten von Kamhl, 
••) Hierher gehören auch zum Theil die Ib 
I, 272. 315. II, 89. (111) 209. 211. 333. 516. III 
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Die Bezielumgen der Brennweite und der conjugirten Punkte 

einer Linse duroli eine neue Formel"^) 

dargestellt von 
Hofr. Dr. J. Mülleb, Professor zu Freiburg i. B. 

Bezeichnet man mit f die Brennweite oF Fig. 1 einer Sammel- 
linse, mit g die Entfernung o G eines leuchtenden Punktes G und mit h 

Fig. 1. 




die Entfernung seines conjugirten Punktes B von der Mitte der Linse, 
so ist bekanntlich 

9 — f 

eine Formel, welche die Beziehungen zwischen &, g und f keineswegs 
leicht und klar übersehen lässt; weit übersichtlicher stellen sich die 
Beziehungen der conjugirten Punkte zu einander dar, wenn man ihre 
Lage nicht auf die Mitte der Linse, sondern auf die entsprechenden 
Brennpunkte bezieht. 

Bezeichnen wir mit x die Entfernung des Punktes G von dem 
Brennpunkt F der Linse, welcher mit G auf der gleichen Seite liegt, 
so ist 

g =^ f + X , , . , i) 

wenn wir die Breimweite o F mit f bezeichnen. Bezeichnen wir ferner 
mit y die Entfernung des Bildes B von dem Brennpunkt F\ so ist 

h = f + y . , . . ^) 

und wenn man diese Werthe von g und h in Gleichung 1) setzt, so er- 
gibt sich 

xy ^ f^ . . .) 4:, 

•) Diese schätzbare Arbeit ist aus Versehen leider unter die „kleinen 
Mittheilungen" gerathen. Wir bitten deshalb um Entschuldigung. 

D. Bed, 
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eine höchst einfache Gleichung, welche sich 
laSBt : 

Die Brennweite einer Sammellinse ist die mittlere Pro- 
portionale zwischen den Abständen der beiden conjngirten 
Punkte von den entsprechenden Brennpunkten. 

Nach Gleichung 4) lässt sich der Werth von j/ ohne weitere 
Rechnung angeben, wenn der Werth von x als ein Vielfaches von f 
gegeben ist, denn filr ü; = «/" ist y ^ — f. So ergeben sich z. ß. 
leicht folgende zusammengehörige Werthe von x und g 

y 

nrAnn f 

Vi/- 
if 

in 
f 

2 f 
if 

Da X und y reciproke Werthe haben, so ist klar, dass 
Werthen von x kleine Werthe von y entsprechen und dass en 
Gegenstände sehr bedeutende Verschiebungen erleiden könni 
dass die Lage des Bildes merklich geändert wird. Wenn : 
Gegenstand aus unendlicher Entfernung bis auf 51 Brcnnw 
die Linse, oder bis auf 50 Brennweiten an ihren Brenupun) 
rückt, so entfernt sich das Bild auf der andern Seite nur tun 
Brennweite von derselben. 

Die Gleichung 4) ist aber auch sehr geeignet, um das G 
verhältniss v zwischen Bild und Gegenstand zu Uberseh 
kanntlich verhält sich die Grösse des Bildes zur Grösse de: 
Standes wie die Entfernung des Bildes (b) zur Entfernung de 
Standes (^r) von der Mitte der Linse, wir haben also 



und, wenn wir fttr b und g ihre Werthe bei 3) und 2) setzen 

„ = ^+-Jl -''+?_ f^ + f _ / 
oder, wenn x als ein Vielfaches von f ausgedrückt ist 



*) NB. Der iu unserer Figur dargestellte Fall. 
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Ist also der Gegenstand um n Brennweiten von dem auf gleicher 

Seite liegenden Brennpunkte der Linse entfernt, so ist das Bild — mal 

so gross, wie der Gegenstand. Beträgt z. B. der Abstand des Gegen- 
standes von dem entsprechenden Bremipunkte cc 

10, 5, 2, 1, Vg, Vs, Vio Brennweite, 
so ist das Bild 

Vio, Vs. % 1» 2, 5, 10 mal 

so gross wie der Gegenstand. 

Die positiven Werthe von x in Gl. 4) sind von F (Fig 1) nach der 
Eechten, die positiven Werthe von y aber sind von F^ nach der Linken 
zu zählen. Wenn nun der leuchtende Punkt G- der Linse näher rückt 
als der Brennpunkt F, wenn er sich zwischen F und o befindet, Fig. 2, 
so wird X negativ; einem negativen Werthe von x entspricht aber 
nach Gl. 4) auch ein negativer Werth von y und diese negativen 
Werthe von y sind offenbar von F nach der Eechten zu zählen. 

Für ic «= — ^ f z. B. wird y = — 2 /*, wenn also der leuch- 
tende Punkt wie in Fig. 2 in der Mitte zwischen und F liegt, so 
werden die von ihm aus auf die Linse fallenden Strahlen nach ihrem 
Durchgang durch dieselben so divergiren, als ob sie von einem 
Punkte B kämen, welcher um 2 Brennweiten rechts von F liegt. 

Es versteht sich von selbst, dass die gleiche Formel 4) auch für 
.Hohlspiegel gilt, nur sind alle positiven Werthe von x und y von 

Fig. 2. 



■— -- = 53a. 



dem gleichen Punkte, dem Brennpunkt aus vom Spiegel weg, die ne- 
gativen in der Eichtung vom Brennpunkt aus nach der entgegen- 
gesetzten Seite zu zählen. 

Dieselbe Gleichung 4) gilt aber auch noch für Hohllinsen, 
deren Zerstreuungsweite f ist. Sie ergibt sich, wenn man in der 
Gleichung 

6 = _ g_ 6) 

9 + f 

welche die Beziehungen zwischen der Zerstreuungsweite /*, der Gegen- 
standsweite g und der Bildweite h für Hohllinsen ausdrückt, 

g = X — f 
h = f—y 
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setzt. Es ist also hier x ^^ g -j- f (vergleiche Fig. 3) die Entfemiing 
des leuchtenden Punktes G von dem Zerstreuungspunkt F der andein 
Seite und g ^^ f — h der Abstand des Bildes vom andern Zerstreu- 



ungspunkt i^. Auch hier findet wieder zwischen x und y die ein- 
fache Beziehung statt, dass y =s=z ^ f, wenn x ^^^ nf. In dem in 

Fig. 3 dargestellten Falle ist z. B. a; = 4/" und y = ^ /l 

Wenn der leuchtende Punkt in F' liegt, so ist a; = 2f, also 
y = ^fi ^as Bild liegt in der Mitte zwischen F' und der Linse. 



Ableitung der EegelBchnittslinien aus dem Pythagoräischen 

Lehrsätze. 

Von Dr. Josef Eüdelka, k. k. Lycealprofessor zu Linz. 

Obgleich zu der Erkenntniss der Eegelschnittslinien zuerst der 
Kegel geftLhrt hat; so ist doch als ihr eigentlicher Ursprung nicht 
dieser Körper, sondern vielmehr das Dreieck zu betrachten. Die Her- 
leitung dieser Curven aus dem Dreiecke ist nicht etwa gesucht, son- 
dern ausserordentlich einfach, und daher erscheint sie mir auch sehr 
naturgemäss. Zunächst ist die Parabel das wahre Sinnbild des Fy- 
thagoräischen Lehrsatzes und aus diesem lassen sich dann ganz un- 
gezwungen die Ellipse und Hyperbel ableiten, wie hier in Kürze 
nachgewiesen werden soll. 

Verzeichnen wir uns ein beliebiges schief^vinkliges (also etwa 
ein stumpfwinkliges) Dreieck ÄMB. Seine Grundlinie Aß wollen 
wir uns sowohl der Grösse als auch der Lage nach unveränderlich 
denken; die beiden anderen Seiten desselben mögen sich aber ändern, 
jedoch so, dass der unterschied ihrer Quadrate stets gleich sei dem 
Quadrate seiner Höhe; dass also, wenn AM = r, BM == / und di 
Höhe MP = y gesetzt wird, die Gleichung: 

bestehe. 

. Es fragt sich nun: welche Curve wird der Scheitel 1 
des Dreieckes unter diesen Umständen beschreiben? 
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Da unter den gemachten Voraussetzungen die Endpunl 
B der Grundlinie aU Brennpvtnkte und somit r und r' 
strahlen des Punktes M zu betrachten sind und da, wenn 
verlängerte Grundlinie zur AbecisBenase macht, die Höhe 
ecks zur Ordinate wird, so kann man der obigen Frage 
folgende Form geben; Welches ist der geometrische 
Punktes, ftlr welchen der Unterschied der Quadrat 
Leitatrablen gleich ist dem Quadrate seiner Ot 




Zmn Behufe der Xiösung dieses Problems halbiie ma 
0, nehme diesen Punkt als Ursprung des rechtwinkligen Co« 
Systems und setze AO = BO ^ e. Alsdann hat man : 

*■' = ^ -(- (ic + c)* und 

/' = <,> + (.-.)'. 

Setzt man diese flir die Leitstrahlen gefundenen Wert] 
Gleichung I ein, so folgt: 

Die fragliche Gurre ist also die Parabel und es di 
Gleichimg 1 die charakteristische Eigenschaft derselben au 
man jedoch dieser Gleichung die Form: 



(J + r') (r ■ 



r') _ 



1 . 



. II 



BO lässt sich die Parabel auch auf die folgende Art definn 
, Parabel ist eine Curve, bei welcher das Rechteck 
Summe und Differenz der Leitstrahlen eines Pui 
einem Constanten Verhältnisse stehet zum Q 
seiner Ordinate. 

Aus dem rechtwinkligen Dreiecke AMP folgt ferner: 

r-< — AP'' = y"" 

und wenn man diese Gleichung mit der Gleichung J vergl 
gibt sich: r ^ AP. 
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Ein Punkt der Parabel ist also von dem 

weit entfernt, wie seine Ordinate von dem •■ 
Biese Eigenschaft, welche der gewöhnliehen 
zu Grunde liegt, ist also eine aecundäre_ O' 
die Parabel ebenfalls zwei Brennpunkte hat, 
perbel, so wird man auch bei ihr die Gri 
nennen dürfen. 

Aus der Parabel ergeben sich non un; 
Kegelschnittslinien , denn betrachtet man in 
VerhältnisB - '' ~ '^ als conatant und setzt es 
gehet die besagte Gleichung über in jene de] 

r -\- r ^ '2a, 
und wenn man anderseits - — =' -— sei 



In diese letzteren zwei Gleichungen, vo: 
von selbst verstehet, nur die charakteristische 
ausdrückt, braucht man nur noch die rech 
einzuführen, um ihnen die gewöhnliche Form 

Wahlen wir statt des stumpfwinkligen I) 
winkliges ÄMO mit der Grundlinie ÄC, so 
Brennpunkt zu betrachten. Man wird demni 
diesen neuen Halbirungspnnkt wieder als Ursp: 
Systemes za nehmen haben. 

Nennt man MC = MS, so haben r, / 
ecken gleiche Grössen, aber die Parabel, n 
Dreieck erzeugt, wird doch eine andere sein 
tricitSt jetzt = —7 — ist und somit einen 
früher: 



Üeber die AofLösung von znsamineiige; 

Vom Reotor Dr. ZeKtiHo in V 

Ungern vermisst man im arithmetisch ei 
leitung, zusammengesetzte Klammem in mögli 
Die successive Auflösung von innen nach aus; 
bei Häufung der Klammem lästig und zeitn 
sich, dass sich zwei Minuszeichen zu einem 
setzen, so ergibt sich als einfache Kegel: Man 

Klammem auf, indem man die Grössen unter e: 

von Minuszeichen mit + herausnimmt. 
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Der bequemeren Zählung wegen empfiehlt es sich, die negativen 

Klammern durch Striche zu verbinden; z. B. a — 2> + { c (d e) ) 

= a' — h — c -{- d — e. 

Die obige Regel schliesst die bei den speciellen Regeln für die 
Auflösung der Klammern als besondere Fälle in sich. ":^ 



vT 



■^ 



.1 






Auflösung der Gleiclmiig S. 136 No. 2. 

Von Th. Schboeder in Ansbach. 
Setzt man in der Gleichung - - 1 

zunächst a? «= 2/ + i? so geht die gegebene Gleichung über in die 
neue 

und substituirt man hier für y^ also 0^ für y*, so findet man durch 
Auflösung der erhaltenen unrein-quadratischen Gleichung ^i = V "^^ 
^2 = — V ^Iso 0?! = 4; 0^2 = — 3; iTj = I + 4^ / — 43 
und a;^ = J^ — ^ j/—4.d~ 



i 
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Literarische Berichte. 



Hartmann, Dr. B., Genetischer Leitfaden für den Unter- 
richt in der Planimetrie, in Form methodisch ge- 
ordneter Fragen und Aufgaben. 1. Heft: Die Lage 
gerader Linien (§. 1. Kichtung und Grösse, §. 2. Zwei ge- 
rade Linien, §, 3. Drei gerade Linien, §. 4. Drei gerade 
Linien, die ein Dreieck bilden, §. 5. Vier Gerade, §. 6. 
Fünf und mehr Gerade; das zweite Heft soll mit der Con- 
gruenz beginnen). Bautzen 1872. 

Vorliegendes Heft hat seine Berechtigung — nach der man 
bei der jährlich wachsenden Menge geomefaischer Lehrbücher ernst- 
lich fragen muss — in der allerdings eigenthümlichen consequenten 
Durchführung der katechetischen Form, während es sich dem Lihalt 
nach streng an Snell^s, bekannte Geometrie anlehnt. 

Gegen die gebräuchlichen Lehrbücher äussert der Verfasser: 
Ausfahrliche Lehrbücher „fordern den Schüler geradezu auf, sichs 
bequem im Denken zu machen" und verurtheilen den Lehrer, 
„seine Lidividualität dem Lehrbuche unterzuordnen." Einen Grund- 
riss Hesse sich der Verfasser gefallen, „wenn nur nicht die Kürze 
darin bestünde, die HauptsITtze, welche ein guter Unterricht finden 
lehren soll, gleich Orakelsprüchen an einander zu reihen." 

Der katechetischen (heuristischen) Frageform schreibt der Verf. 
folgende Vorzüge zu: 

1) Sie lässt die Individualität des Lehrers in den Vordergrund 
treten. 

2) Sie fordert den Schüler unausgesetzt auf, selbst thätig zu 
sein. 

3) Sie bewahret ihn vor Selbsttäuschungen (über seine Kennt- 
nisse etc.). 

4) Jede Pflichtversäumniss muss offenbar werden. 

5) Sie passt am besten zur genetischen Methode etc. 
„Während der Stunde soll der Schüler dem genetischen Vortra 

des Lehrers mit Spannung folgen, wenig schreiben und zeichne 
desto mehr mündlich entwickeln. Zu Hause soll er in einem \ 



Literarisclie Berichte« 287 

sonderen Hefte nach Anleitung des Buches und den Bemerkungen 
des Lehrers den behandelten Stoff in dogmatischer Form, welche 
nun nicht mehr schaden kann, verarbeiten. Beweise und Figuren 
beifUgen, alles in einiiachster und kürzester Weise/^ 

„Zu dem ersten Schülerheffce kommt ein zweites für mathe- 
matische Extemporalien." Die neuere Geometrie soll nicht ge- 
lehrt werden, man soll jedoch „im Geiste derselben unterrichten." 

Die Einleitung verräth bei näherer Begründung dieser Sätze 
gesunde Ansichten, wie z. B. über die neuiere Geometrie und über 
die genetische Methode. 



Die ausfUhrliohen Lehrbücher kommen in der That aus der 
Mode: die in den letzten Jahren dem Beferenten zu Gesicht gekom- 
menen Bücher sind Leitfäden mit nur unvollständiger Beweisführung. 
Der Nachtheil der Grundrisse, dass die Bftuptsätze mundrecht darin 
stehen, wird vom Verf. überschätzt; er kann sich nur darin zeigen, 
dass der Schüler den Satz ^ den er selbst finden soU, aus dem Buche 
abzulesen bequemer findet. Da lässt sich aber leicht abhelfen: 
man lasse während der heuristischen Entwicklung die Bücher zu- 
machen. Zwar ist die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, dass dann 
ein Schüler vorarbeitet, sich durch Einlemung der Sätze auf die 
Stunde präparirt und den fertigen Satz mitbringt, statt ihn zu finden; 
aber man wird, glaube ich, überall die Er&hrung machen, dass 
dies nur einzelne und zwar strebsame Schüler thun, bei denen der 
gewünschte Zweck auch ohnedies erreicht wird. 

Dagegen wird auch des Verf. Methode dem üebel nicht abhelfen. 
Er lässt^in der Olasse den Satz finden, doch wohl nur von einzelnen 
Schülern, die übrigen schreiben den gefundenen Satz nach und bringen 
ihn (auswendig oder im Hefte) zur Bepetition mit; ob der Satz dem 
Leitfäden oder dem Munde des Mitschülers entnonmien wird, bleibt 
sich gleich: ihn zu finden, kann man die Masse der Schüler nicht 
zwingen. Und wenn der Schüler hintergehen will, so schafft er 
sich daneben ein anderes Buch an. 

Was die oben aufgezählten Vortheile der Frageform betrifft, 
so möchte ich Nr. 1. geradezu in Abred« stellen. Der Lehrer, dessen 
Schüler das Buch in den Händen haben, kann nicht anders, als die 
Fragen so vornehmen, wie sie im Buche stehen und im Buche ge- 
meint sind. Der Gang ist ihm also bis ins Einzelnste vorgeschrieben, 
in den Antworten kann die Lidividualität auch schwerlich zur Gel- 
tung kommen, weil die Antwort nur wenig Spielraum bietet, wenn 
sie nicht falsch sein soll. — Nr. 5. ist offenbar richtig, die übrigen 
aber nur mit Einschränkung, denn das die Antworten enthaltende 
Hefb kann ebenso wie das gedruckte Buch gemissbraucht werden. 
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Da das auszuarbeitende Heft in dogmatischer Form yerfasst 
sein soll, so vertritt es durchaus für den bereits vorhandenen Stoff 
die Stelle des Leitfadens und kann nur dem Yorausarbeiten (und 
dies ist schwerlich nachtheilig) hinderlich sein, es steht aber nach 
Correctheit und Uebersichtlichkeit, die des Nachschlagens 
wegen durchaus wünschenswerth ist, offenbar hinter dem Leit- 
faden zurück. 

Ich fürchte auch, dass der Verf. oder wer sonst das Buch be- 
nutzt, sich genöthigt sehen wird, die Ausarbeitungen der Schüler 
regelmässig und sorgfältig zu corrigiren oder — was meine Meinung 
klarer ausdrückt — zu verbessern; nach meinen Erfahrungen erscheint 
das unbedingt nöthig. Dem Lehrer wird also, wie dem Schüler, 
grosse Arbeit auferlegt — was wohl zu beachten ist. Indessen 
will ich nicht entscheiden, ob nicht der offenbare Nutzen, den der 
Schüler durch das Ausarbeiten erlangt, dieser Mühe werth sei. Auch 
ist nicht zu vergessen, dass nach des Verf. Methode der Unterricht 
selbst mehr Zeit beansprucht, die jedoch vielleicht als gut angewandt 
gelten kann. Erinnert sei noch daran, dass von den Einwendungen, 
die man gegen die genetische Methode gemacht hat, wenigstens die, 
dass der Schüler gelangweilt werde, wenn er von 2 auf 3 und 4 
und 5 Linien übergehe, nicht völlig unbegründet ist. 

Ich glaube, dass ein Leitfaden, der nur die in der Zahl mög- 
lichst beschränkten unentbehrlichen Sätze mit Angabe der Haupt- 
punkte der Beweise und ausserdem zur Uebung zahlreiche Fragen, 
Aufgaben und Uebimgssätze enthält, den Zweck besser erfüllt, in- 
dessen kann wohl auch mit einem katechetischen Buche Tüchtiges 
geleistet werden. Sicher ist solche Fragform, möge nun die Frage 
nur vom Lehrer gesprochen werden oder gedruckt im Buche 
stehen, beim genetischen und heuristischen Unterrichte unter allen 
Umständen möglichst anzuwenden. 

Dass aus den Schülern jeder Satz durch Katechese herausge- 
fragt werden könne, wird wohl vor der Hand der Verf. selbst nicht 
behaupten; .enthält doch sein eignes Buch eine ziemliche Anzahl 
„gleich Orakelsprüchen" ausgesprochener Sätze mit der Aufforderung, 
sie zu beweisen, z. B. 69, 115, 162, 166, 170, 173—176, 178; 
in 156 — 158 wird sogar ein erst im zweiten Hefte zu beweisender 
Satz vorausgesetzt. Zwar sind dies keine „Hauptsätze," aber das 
ganze im ersten Hefte behandelte Gebiet enthält auch nur wenige 
Hauptsätze und diese sind verhältnissmässig leicht zu erfinden. Wie 
wird der Verf. seine Aufgabe in den höheren Theilen der Pia 
metrie lösen? 

Der Verf. hat sich eine sehr schwierige Aufgabe gestellt, der 
glückliche Durchführung eine bedeutende wohl ausgenutzte Lehi 
erfahrung voraussetzt. Insbesondere ist es bekanntlich sch"w 
Fragen, zumal negative, so zu stellen, dass jede Unbestimmtt 
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ausgeschlossen wird, Fehler zu vermeiden, die an die berühmte Frage 
erinnern: Was ahnten die alten Griechen nicht? 

Der Verf. erschwert sich vom ersten Anfange an die Sache 
dadurch, dass er Richtung und Grösse als Eigenschaften der Ge- 
raden hinstellt (dass er nicht zwischen Linie und Strecke unter- 
scheidet). Danach lassen sich durch zwei Punkte unendlich viele 
Gerade legen ^ die zwar in der Richtung übereinstimmen, aber nicht 
in der Grösse. Die Frage Nr. 4 („Auf wie viel verschiedene Arten 
kann die Gerade durch A und B gelegt werden?") ist daher auch 
nicht bestimmt; denn würden es nicht „verschiedene Arten" sein, 
wenn man verschiedene Punkte der Linie auf A legte? 

Die Frage Nr. 3 („Was bestimmt ein einzelner Punkt Jl, durch 
welchen mehrere Gerade gehen, nach der vvorigen Aufgabe nicht?) 
ist ebenfeills unklar, sowie der grösste Theil des ersten Paragraphen. 

Nr. 15 lautet: „Jede bestimmte Richtung einer Geraden 
nennen wir Lage, a) Welche zwei Hauptfälle sind zu unterscheiden, 
wenn man zwei Gerade nach ihrer Lage mit einander vergleicht? 

b) Li welche zwei Fälle lässt sich der eine Haupt&ll zerlegen? 

c) Stelle alle drei Fälle durch Zeichnung dar." — Soll die Heuri- 
stik kein Blendwerk sein, so muss die Frage so scharf und bestimmt 
sein, dass nicht nur die Frage blos eine einzige Antwort zulässt, 
sondern auch der Schüler, der noch nichts weiter von Geometrie 
gelernt hat, von vornherein jede andere Antwort als folsch ver- 
werfen muss, ohne die berichtigende Unterstützung des Lehrers: 
sonst erscheint die Antwort als Orakelspruch des Lehrers. Was 
der Verf. unter „Lage" sich denkt, ist mir trotz der Definition völ- 
lig unklar. Nach der Def. würde das Wort „Richtung" nur übrig 
bleiben für die unbestimmte Richtung, aber was für ein Ding 
ist das? Im weiteren Verlaufe setzt der Verf. im Fragsatze das 
Wort „Lage" z. B. 119 (die Antwort soll sein „senkrecht," „paral- 
lel,"), im Bedingungssatze „Richtung" z. B. 24 „Zwei Gerade von 
verschiedener Richtung", 96 „Wenn drei Gerade so liegen, dass sie 
die Richtung gleich haben." — Wir geben dem Verf. zu, dass in 
den Definitionen „Haarspaltereien nicht am Platze*' sind. Aber der 
Schüler muss mit jedem Worte einen klaren Begriff verbinden, auch 
wenn er ihn nicht zu definiren vermag. Meint der Verf. „Lage" 
so, wie er sie definirt, so ist eins der Wörter „Lage" und „Rich- 
tung" völlig überflüssig, meint er das, was man neuerdings auch 
mit „Stellung" bezeichnet, so kann er nicht von „a) convergirenden 
b) divergirenden Geraden" sprechen, denn diese unterscheiden kann 
man blos, wenn sie durch Bewegung entstehen, meint er unter 
Lage die Fixirung der Linie durch Punkt und Richtung, so kann 
bei Parallelen von „gleicher Lage" keine Rede sein; in keinem Falle 
aber dürfen die Linien als begrenzt gelten, nie darf, wie in Nr. 
20, von „verlängern" die Rede sein. 

ZeitBcbr. t math. u. natuxw. Unten. IV. 20 
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Die Frage b) ist völlig dunkel. Spricht man von zwei Stre- 
cken, so können diese auf gar vielerlei Weise zu einander liegen. 
Ich vermuthe aus Nr. 19, dass der Verf. Convergenz und Divergenz 
meint; diese kann man aber nicht „verschiedene FäUe" nennen, da 
ein Convergiren ohne ein Divergiren ein Unding ist. Oder nimmt 
der Verf. teotz 96 und 179 unter den beiden verschiedenen Fällen 
„gleiche und entgegengesetzte Lage?" 

Ebenfialls unklar oder unbestimmt sind z. B. Nr. 53 („Wie 
gross ist die Summe beliebig vieler Winkel mit gemeinschaftlichem 
Scheitel, welche einerseits einer Geraden liegen?"), die Fragen 
in 63 und 64a, 66 („Was für Nebenwinkel gehören a) zu gleichen, 
b) zu ungleichen Winkeln?"), 81, 90a, (Nur wer bereits geometri- 
schen Unterricht gehabt hat, weiss, was man mit dem Ausdrucke 
„um einen Punkt herumliegen" zu meinen pflegt), 93a („Was für 
eine Linie müssen die beiden Halbirenden zusammen bilden?"), 96, 
106a, 141 und 142 („Welcher Satz lässt sich aufstellen, wenn man 
einen gegenüberliegenden Lmenwinkel mit dem Aussenwinkel ver- 
gleicht?" — Wie lange wird der gewissenhafte Schüler sich ab- 
mühen, einen [positiven] Satz herauszufinden, etwa dass der Lmen- 
winkel halb so gross sei wie der Aussenwinkel und dergl., bis ihm 
der Lehrer sagt, dass sich von dem Innenwinkel nichts weiter be- 
haupten lässt, als dass er kleiner ist als der Aussenwinkel. [Dieser 
Satz scheint wenigstens gemeint zu sein.] Wo bleibt die Heuristik? 
— Mindestens musste dem Schüler die Methode gelehrt werden, 
durch die man die Unmöglichkeit eines positiven Satzes darthut.) 

Als Licorrectheiten seien erwähnt: (Nr. 58) „a? =«= spitz"; soll 
das ein Muster sein für den Gebrauch der mathematischen Zeichen? 
In 68 und 147 wird das Wort Neigung gebraucht, für welches ich 
vergeblich eine Erklärung gesucht habe. In 106 heisst es: „Wel- 
chen Winkel muss man für a setzen, wenn das Gegenwinkelpaar 
ae in ein Innenwinkelpaar übergehen soll?'* Das aus den Winkeln 
a und e bestehende Winkelpaar ac zu nennen, ist der Strenge der 
mathematischen Bezeichnung gewiss nicht förderlich. Auch wider- 
strebt dem mathematischen Gewissen, bei den Worten „für a setzen" 
an einen Winkel zu denken, der nicht gleich a ist. — In 126 ist 
unter ,, gleichwinkliges Dreieck" ganz richtig das gleichseitige ge- 
meint, in 166 soll der Schüler „beweisen, dass die vier" (durch 
zwei Dreieckshöhen) ,, entstandenen Dreiecke gleichwinklig sind 
(soll heissen in den Winkeln übereinstimmen). Was soll der Schüler 
denken, wenn er sich aus 126 die Bedeutung des Wortes geme 
hat? Wird wohl der Verfasser späterhin zwei beliebige congruei 
Dreiecke gleichseitig nennen? Uebrigens wird der Schüler 
seiner Figur sieben Dreiecke zählen und sich wundem, dass nur v 
entstanden sein sollen. 

An die arithmetischen Leistungen stellt . der Verf. zieml^ 
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hohe Anforderungen, z. B. gleich im zweiten Paragraphen, Nr. 72. 

(„Von zwei Nebenwinkeln ist der eine — des anderen; wie gross ist 

jeder?") Femer in 154 u. a. Im letzten § wird nicht wenig Com- 
binatorik verlangt. 

Uebrigens ist der behandelte Stoff gründlich und gut ausgenutzt 
und bietet, was besonders zu erwähnen ist, weil selten ein Buch 
dieses offenbare Bedürfnis» befriedigt, dem Schüler schon von den 
ersten Anfängen an zweckmässige Uebungen durch Lehrsätze und 
Aufgaben, die nicht selten (z. B. 79, 166 — 177) so hübsch sind, 
dass sie in jedem Buche einen Platz finden sollten. 

J. EofiEB. 



Adam, W., (königi. Seminarlehrer zu Kyritz), Neue Methode für den 
Eechenunterricht der Elementarschule des Deutschen 
Reiches. Potsdam 1872. (127 S.) 

Der in diesem Buche entwickelte Lehrgang unterscheidet sich 
von den in den Elementarschulen bisher üblichen durch die Ein- 
fügung der Decimalbrüche. Verf. legt diese .auf das fünfte und 
sechste Schuljahr und verbindet sie mit dem bis Million erweiter- 
ten ZaMenkreise. 

Ohne ein massgebendes ürtheil aussprechen zu wollen, möchten 
wir doch den Elementarlehrem die Frage zu genauerer Erwägung 
oder auch Erprobung empfehlen, ob nicht nait dem Aufsteigen der 
Zahlenkreise (bis 10, 100, 1000) gleich ein Absteigen (auf Zehntel, 
Hunderttel, Tausenätel) verbunden werden könnte: ich meinerseits 
halte dies für nicht schwieriger, als die schon in jenen Cursen üb- 
liche Anwendung der (wenn auch einfachsten) gemeinen Brüche. 
Die elementaren Uebungen für die Zehntel (z. B. 0,6 + 0,7, 0,4 X 4 
etc.) könnten iln vorliegenden Buche recht wohl auf S. 40 und 41 vor- 
genommen werden. Auch zeigt das weiter unten besprochene Buch 
von Löhmann, dass meine Ansicht in der Elementarschule durch- 
ftlhrbar ist. 

Li der Behandlung der Decimalbrüche stützt sich Verf. noch zu 
sehr auf die gemeinen Brüche. Das Wesen der rein dekadischen 
Eintheilungen, des metrischen Systems, hat seinen Vorzug darin, 
dass mit Brüchen (nämlich Decimalbrüchen) ganz nach denselben Ge- 
setzen gerechnet wird, wie mit ganzen Zahlen; es darf also die Rechnung 
mit Decimalbrüchen die eigentliche Bruchrechnung < durchaus nicht 
voraussetzen, sie ist nur eine Erweiterung der Ziffemreihe nach 
rechts. Wenn nun der Schüler, wie Gies*) (Anweisung zur 



*) Gies, Anweisung etc. s. 11, 364. Mauritius, dec. Bech. 1, 244. D.B. 
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methodischen Behandlung des Bechenunterrichts S. 41 f. und S. 80) 
und Mauritius (Decimales Rechnen S. 36ff.*) entwickeln, angewiesen 
und geübt worden ist, den Stellenwerth des Products oder Quotienten 
direct aus der Natur des Decimalsystems zu finden ^ so macht auch 
der Decimalbruch keine weitere Schwierigkeit, bringt im Gregentheil 
das dekadische Zahlensystem erst zu völlig klarem Yerständniss. 
Z. B. muss der Schüler, ohne weitere Hülfsmittel, gleich wissen, dass 
100 in 1000 000 enthalten sein muss 10000 mal, weil die Eins 
in Million 4 Stellen weiter links steht als in Hundert, ebenso, dass 
100 000 in 1000 enthalten sein muss 0,01 mal, weil die Eins in 
1000 2 Stellen weiter rechts steht als in 100 000 u. s. w. Da- 
gegen wird durch die unbefugte Einschmuggelung der gemeinen 
Brüche der Charakter des dekadischen Zahlensystems in nachtheiliger 
Weise verwischt und der hohe Werth desselben herabgedrückt. — 
Demzufolge finde ich in des Verf. Werk die gemeinen Brüche auf 
S. 68 — 72 geradezu schädlich, ebenso schon die blosse Erwähnung 
von „Gleichnamigmachen'* und andern der Bruchrechnung entlehnten 
Ausdrücken. Ich glaube, man würde es allgemein ftür unpassend er- 
klären , von Gleichnamigmachen, z. B. der Millionen, Tausenden und 
Hunderten zu sprechen, aber in dem Additionsbeispiele auf S. 65 
sind die Nullen rechts genau so überflüssig, wie die Nullen an den 
Stellen der Zehner und Hunderte (links von der 9 über den Ziffern 
6 und 7) sein würden. 

Sodann finde ich zu wenig hervorgehoben — was die Erfinder 
des metrischen Systems durch die Benennungen mit voller Absicht 
ausgedrückt haben — , dass z. B. Decimeter und Centimeter nichts 
anderes sind als Zehntel- und Hunderttelmeter, dass es also im Geiste 
des Systems liegt, dass man niemals (ausser in derselben Absicht 
wie z. B. auf S. 52 steht 548 = 5 H. -f 4= Z. + 8 E.) zu schreiben 
hat etwa 9 m. 6 dm. 4 cm. oder auch nur 9 m. 64 cm., sondern 
statt dessen sofort 9,64 m. oder 964 cm. Demnach vergibt man 
sich auch durch die grossen und ausführlichen Masstabellen auf S. 
20 — 25 eines Theiles der durch das System so schön dargebotenen 
Vortheile. Der Lehrer braucht nur die Bedeutung der Worte decem, 
cefdüMj mille und deJca, hekto, Jcüo (wie auf S. 19) zu erklären, dami 
versteht sich alles Uebrige von selbst. Vereinfachung ist um so 
mehr am Platze, als sich in der Praxis bei uns, wie in Frankreich, 
nur einzelne dieser Benennungen halten werden, wie etwa Meter, 
Kilometer und Centimeter, Gramm, Pfund oder Kilogramm und Cent- 
ner, Liter und Hektoliter, Are und Hektare. 

Eine weitere Consequenz des Systems ist, dass mit abgekür 
ten Decimalbrüchen gerechnet werden muss. Ich begreife wol 



*) Dieses früher in dieser Zeitschrift besprochene Schriftchen möchte 
wir dem Herrn Verf. zu genauer Pröfung empfehlen. 
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dass die Elementarlehrer diese Eechnimgsweise für zu gelehrt halten, 
und meinen, sie sei für die Volksschule zu hoch, aber dennoch tritt 
ihre Berechtigung- so kategorisch auf, dass sich über lang oder kurz 
die YolksschulB zu ihrer Einführung wird entschliessen müssen. Man 
vergleiche nur vorulrtheilsfrei die kolossalen, offenbar praktisch werth- 
losen imd nur durch illusorische Genauigkeit imponirenden Eech- 
nungen auf S. 109 und 110 mit der Lösung derselben Aufgaben 
mittelst abgekürzter Decimalbrüche und bei nur so grosser Genauig- 
keit, wie sie das praktische Bedürfniss erfordert. 

Abermals möchte ich^ darauf aufmerksam machen, dass die fünf 
Jahre l^ng fortgesetzten Wiederholungen bei Erweiterung der 
Zahlenkreise Ermüdung und Langeweile verursachen müssen, wenn 
nicht der Lehrer das ganze Gewicht seiner Kunst in der subjectiven 
Methode in die Wagschale legt. 

Im Uebrigen, finden wir, im Vergleich mit des Verf. früheren 
Werken, einen erheblichen Fortschritt. Auch das Divisionszeichen 
ist consequent richtig gebraucht. Statt -J von 18 u. s. w. wünschten 
wir jedoch -J X 18, weil die Verwechslung mit der Subtraction gar 
zu nahe liegt. 

Die Titelworte „Elementarschule des Deutsahen Reiches" scheinen 
mir etwas gewagt: nach meinen Erfahrungen gibt es im Deutschen Beiche 
Gebiete, wo man im Decimalsystem bereits weiter vorgeschritten ist. 

Das Werkchen wird gewiss seine guten Dienste leisten, aber 
die Methode des decimalen Rechnens in der Volksschule ist damit 
noch nicht abgeschlossen. J. K. 



Adam, W., Hundert Rechenaufgaben aus dem Gebiete der 
Landwirthschaft und Haushaltung. Potsdam 1872. 

Das Heftchen ist in zwei Ausgaben gedruckt, deren eine mit 
vollständigen Berechnungen versehene" (40 S.) für Lehrer, die an- 
dere, nur einen Bogen stark, blos die Aufgaben enthaltend, für die- 
Schüler bestimmt ist. Es enthält verwickeitere, sehr verschiedenartige 
Aufgaben aus dem praktischen Leben und dürfte besonders für Fort- 
bildungschulen brauchbar sein. J. K. 



LöHKAKN,. J. H., Schreib- und Bechenmeister (Hanptlehrer) an der Enabenschnle zu 

St Johann« in Flensburg.' Rechenhefte, nebst „Führer im 
Rechenunterrichte." Flensburg 1872. (3., 2., 1. Aufl.) 

Das Buch ist den bessern Uebungsbüchem für Volksschulen 
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(Bürgerschulen) zu vergleichen, geht jedocl 
zweite Abth.) ziemlich tief in das kau&uäni] 

Die Zahlenkreise sind nicht in so pedu 
wie in den meisten ähnlichen Büchern. 

IKe Decimalbrüche sind schon im erstei 
0,1 Meter — 4 Pfg. 
1 Meter — ? 
0,4 Meter —= ? 
1,4 Meter — V 

Oder 0,1 Meter kostet 7 Pfg., was h 

Oder i Meter kostet -20 Ngr., was kc 

Die eigentliche Bruchrechnung — ge: 
folgt erst in der ersten Abtbeilung des vie 

Sie seht zahlreichen Aufgaben verrath« 
der frei von dem Vorurtheile einer -allei 
die Anfordemngen, die die höhere Schule an 
stellt, befriedigt (z. B. „Zerlege alle Zahlei 
Grundfectoren" IV. 3. 9), anscheinend nid 
in der Erkenntnisa, dass dieselben nicht bli 
auch dem praktischeA Qeschllftarechuen gut 

Freilich muthet der Verf. dem Schüler 
beit zu, z. B. (IV. S. 11. 95) eine Bruehad 
nenner 2^ 3. 5. 7. II. 13. 17. 19. 

Das sehr reiche vieii« Heft ist danebe. 
Mädchenschulen beKtimmten Ausgabe erschii 

Die äussere Ausstattung ist ziemLch 
,awar sehr deutlich und in den Bruchziffem 
stets gut lesbar, aber Papier und Umschlag 
es sonst bei uns gewohnt ist. 

Jedenfalls sind die Heftchen als sehr 



HeOEB, R (Obedehnr am KreDigTmnaiinin in Drevlt 

lytischen Geometrie in homoge 
in den Text eingedruckten Hol 
1872, Druck und Verlag von Friedri 

Vorzugsweise Plückers Verdienst ist es, 
gonalen Coordinatensysteme durch andere < 
Anwendnng die Untersuchung von FlScher 
Fällen wesentlich vereiniacht. Unter der 
möglichen Systemen verdienen aber diejenigen 
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gehoben zu werden, welche sich auf ein beliebig in der Ebene an- 
genommenes Axendreieck oder auf ein beliebig im Eaume angenom- 
menes Axentetraeder beziehen. Coordinaten eines Punktes in der 
Ebene nennt nämlich Plücker auch die drei Abstände a^i, iTg, a?3, 
welche der Punkt von den Seiten eines bestimmten, fest angenom- 
menen Axendreiecks Ä^A^Ä^ hat, und Coordinaten einer Geraden 
die Perpendikel w^, Wg, %, welche von den Eckpunkten auf die Ge- 
rade gefäUt sind. Wenn g^^ g^-, g^ die Längen von den drei Seiten 
des Axendreiecks bezeichnen, \^ \^ \ die zugehörigen Höhen, y^, 
7it- yz ^^® Gegenwinkel und J die doppelte Dreiecksfläche, so er- 
füllen die Plücker'schen Punktcoordinaten die einfache, leicht zu er- 
weisende, Bedingungsgleichung 

9i % + 92 ^2 + ^3 ^2 == 0; 
dagegen die Plücker'schen Geradencoordinaten genügen der Be- 
dingungsgleichung 

9x^u 1^ + 92^ '^2 + 9z %' 

— 2^1 ^2 ^^ yz % ^2 — 2^2 9z cos yi % % — 2^3 g^ cos yg % % = ^^ 

Die Complicirtheit dieser Bedingungsgleichung, welche in Be- 
zug auf die Coordinaten u^^ u^^ % bis zum zweiten Grade aufsteigt, 
erschwert die Anwendung der Plücker'schen Geradencoordinaten un- 
gemein und es muss als ein glücklicher Gedanke bezeichnet werden, 
wenn der Herr Verfasser des vorliegenden Werkes einen beliebigen 
festen Pimkt, den sogenannten Fixpunkt, dessen Abstände von den 
drei Seiten des Fundamentaldreiecks beziehungsweise r^, rg, r^ sind, 
innerhalb der Dreiecksfläche annimmt und mit den Geradencoor- 
dinaten 

4*1 = % : r, u^- = Ug : r, Wg = Ug : r 

rechnet, welche das Verhältniss der Plückerschen Coordinaten zu dem 
Abstände des Fixpunktes von den in Betracht gezogenen Geraden 
ausdrücken. Diese neuen Geradencoordinaten , welche füglich „Heger'- 
sche" genannt werden können, befriedigen immer die einfache Be- 
dingungsgleichung 

9i ri % + ^2 ^2 ««2 + 93 ^3 % === ^- 

• 

Die „Plücker' sehen Pimktcoordinaten" und die „Heger' sehen Geraden- 
coordinaten" haben nun die gemeinsame Eigenschaft, dass je 2 von 
dreien, die zusammengehören, die Lage des betreffenden Ebenen- 
gebildes in eindeutiger Weise festlegen. Jede homogene lineare 
Gleichung zwischen x^, x^^, x^ entspricht einer Geraden und jede 
homogene lineare Gleichung zwischen w^, Wg, W3 einem Punkte; jede 
Curve von der wten Ordnung oder von der wten Classe wird durch 
eine homogene Gleichung wten Grades zwischen x^^ ajg» % oder zwi- 
schen Wj, Wgj % dargestellt. 

In der analytischen Geometrie des Baumes .tritt an Stelle des 
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Axendreiecks ein Axentetraeder: die Coordinaten x^y Xg, x^^ x^ sind 
die Abstände eines beliebigen Punktes P von der das Axentetraeder 
begrenzenden Ebene, dagegen die Coordinaten t^, u^^ U3, u^ geben 
die Exponenten der Verhältnisse an, welche zwischen den Abständen 
der vier Eckpunkte des Tetraeders von der zu bestimmenden Ebene 
imd zwischen dem Abstände eines willkürlich gewählten Fixpunktes 
von dieser Ebene statthaben. Die erstgenannten Coordinaten erfüllen 
die Bedingungsgleichung 

9i ^1 + 9%^2 + 9z ^3 + 5^4 ^4 = ^» 
wo Pi, ^2, ^3, g^ die Flächeugrössen der vier das Tetraeder begren- 
zenden Dreiecke und J die dreifache Tetraederfläche ausdrückt, da- 
gegen die letztgenannten Coordinaten befriedigen die Bedingungs- 
gleichung: 

/ ^'1 % + 92 ♦•2 ^2 + 9z r^ Wg + g^ r^ u^ = A. 
Ferner stellt jede homogene lineare Gleichung zwischen x^^o^^x^^ a?4, 
eine Ebene und jede homogene lineare Gleichung zwischen w^, «2, 
Wg, i«4 einen Punkt dar; jede homogene Gleichung aber, deren Grad 
höher ist, charakterisirt entweder eine Fläche wter Ordnung oder 
eine Fläche nter Classe. 

Wie auf Grundlage der beiden auseinander gesetzten Coordinaten- 
systeme die Elemente ,der analytischen Geometrie entwickelt sind, 
erhellt am besten aus der Inhaltsangabe: 

Analytische Geometrie der Ebene. 

§ 1. Homogene Coordinaten des Punktes und der Geraden S. 1. 
§ 2. Gleichung der Geraden in homogenen Punktcoordinaten und 
des Punktes in homogenen Geradencoordinaten S. 5. § 3. Vermischte 
Aufgaben über Punkt und Gerade S. 14. § 4. Harmonische Reihen 
und Büschel am vollständigen Viereck und Vierseit S. 25. § 5. Sätze 
über Curven zweiten Grades S. 37. § 6. Bestimmung eines Kegel- 
schnittes durch fünf Punkte und durch fünf Tangenten S. 69. 

Analytische Geometrie des Raumes. 

§ 1. Homogene Coordinaten des Punktes und der Fbene S. 84. 
§ 2. Die Gleichung der Ebene und des Punktes S. 87. § 3. Ver- 
mischte Aufgaben über Punkt und Ebene S. 98. § 4. Sätze üher 
Flächen zweiten Grades S. 107. 

Collineation von Punktgeraden, Strahlenbüscheln und 

Ebenenbüscheln. 

§ 1.. Kurze Darstellung der Collineation ohne Benutzung homc 
gener Geraden S. 136. § 2. Darstellung der Collineation mit B( 
nutzung homogener Coordinaten S. 152. 
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Collineation von Ebenen und Ebenenbtischeln. 

§ 1. Grundformel der Collineation von Ebenen S. 163. § 2. 
Sätze über collinear verwandte Ebenen S. 172. § 3. Specielle Fälle 
der Collineation S. 199. § 4. Doppelelemente auf einander liegender 
collinearer Systeme S. 204. § 5. Vereinfachte Darstellung der Colli- 
neationsgleichüngen S. 210. § 6. Involutorische Ebenen S. 212. 
§ 7. Collinear verwandte Punktebenen im Eaum S. 217. § 8. Colli- 
near verwandte Ebenenbtindel S. 219. 

Collineation von Bäumen. 

§ 1. Collineationsformeln S. 226. § 2. Sätze über collinear ver- 
wandte räumliche Systeme S. 233. § 3. Doppelelemente zweier colli- 
near verwandten räumlichen Systeme S. 245. Sätze über Büschel 
und Schaaren von Curven und Flächen zweitei: Ordnung S. 249. 

Die Darstellung ist bündig und klar: mit Hülfe der einfachsten 
Sätze aus der Theorie der Determinanten werden für solche Studi- 
rende, welche eine Elementarvorlesung über analytische Geometrie 
und Differentialrechnung gehört haben, die grundlegenden Sätze, auf 
welchen die synthetische Geometrie beruht, streng und kurz ana- 
lytisch bewiesen and dadurch eine höchst angemessene Vorbereitung 
für das Studium der sogenannten neueren Geometrie gegeben. 

Unverkennbar zeigen diese Entwickelungen in homogenen Coor- 
dinaten „eine geometrische Anschaulichkeit, welche der Anschaulich- 
keit der durch dieselben repräsentirten Gebilde nahe kommt und 
sich nöcb mit allen Vorzügen vereint, die in der Anwendung ana- 
lytischer Schlüsse liegen." Namentlich • wird dadurch , dass jede 
Gleichung zwischen drei oder vier homogenen Variabein, je nachdem 
die Variabein als Pmikt- oder Geradencoordinaten aufgefesst werden, 
eine doppelte Deutung zulässt, eine reichlich fliessende Beweisquelle 
und Verknüpfungsmethode geometrischer Sätze erschlossen. Erheb- 
liche Rechnungen erfordert der Beweis nur von wenigen Sätzen: 
freilich sind solche auch, wo sie nöthig sind, nicht immer ausgeführt. 
Man vergleiche nur die seiner Zeit als classisch geltende Darstellung 
der Verwandtschaftsverhältnisse bei Magnus (in dessen Aufgaben- 
sammlung zur analytischen Geometrie) und wird dann gewiss den 
bedeutenden Fortschritt würdigen, der in der Begründung dieser 
Theorien durch Herbeiziehung homogener Coordinaten gemacht ist. 
Das Verdienst den nach dieser Seite vorhandenen Stoff gesammelt, 
gesichtet und erheblich erweitert zu haben, kann dem vorliegenden 
Werke kein Unbefangener absprechen. Um so mehr bleibt es zu 
bedauern, dass es eigentlich nur die Theorie enthält und weder An- 
wendungen noch Beispiele gibt. Ein für Studirende geschriebenes 
Werk sollte immer mit einem angemessenen Uebungsmateriale ver- 
sehen sein und wie solches einzurichten sei, zeigen ja Salmons ana- 
lytisch-geometrische Werke in mustergiltiger Weise. 
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Druckfehler finden sich viele vor, unl 
sUtrend sind und wohl weniger dem Setzer 
zuzuschreiben sein dürften: die Menge dersell 
nur in den ersten Bogen betrfichtlich und 
Im Zusammenhange hiermit, wie es scheint, 
Partien zu mannigfaltigen Aussetzungen Anl 
lieh der Form, sondern znm Theil auch i 
führang: die darauf folgenden Entwickelunj 
artigen Nachlässigkeiten völlig frei. 

Von Druckfehlern, die in das betrefFent 

genommen sind, mögen nur folgende angen 

S. 8 ungefHhr Mitte steht zweimal f 

S. 9 \a" dg" ßj" ! = 0, musB he 

'%'" og'" <h"' 
S. 8 Zeile 10 von unten: J, A^ A, 
S. 17 Zeile 13 von oben: Coordinaf 
S. 18 Zeile 5 von unten; derselbe 
S. 21 Zeile 1 von oben: w-' statt v 
S. 27 Zeile 8 von unten: Seiten stf 
S. 30 Zeile 18 von oben: bcd statt 
S. 32 Zeile 13 von unten: v statt f 

Gleich im Anfange werden die Transfc 



^=- 



V5;r+T 



wo die Zähler rechter Hand gleich Null gei 
Seiten des Axendreieckes in gewöhnlichen ( 
sind, entwickelt und es wird darauf gesag 
selben nach 1 gehörig reducirt sieh mit der I 
"l~ ^g ^ + ?3 ^3 = -^ identisch erweise. D 
wede Anleitung vorzunehmen dürfte doch mi 
Zeit rauben. Die betreffende Bedingungsgleü 
dass die obigen Gleichungen für x und y gl 
ist identisch mit - der Determinantengleichunj 

1-^1 yvTv"« 



- ^a V«,' + 6.' 



= oder S ^ 



la,i 

lOgt 
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Um dieselben zu vereinfachen, berechne man aus den Gleichungen 
der Seiten des Fundamentaldreieckes in orthogonalen Coofdinaten die 
drei Höhen desselben, wodurch sich 

K («2 h — % ^2) y«i* + &i' = *) 
h ((hh — % h) y(h^ + h' = ^> 

ergibt und setze die Werthe für yV4-~V> ^»2' + ^2'» l/V~+^ 
ein. Die Bedingungsgleichung wird dadurch afif beiden Seiten durch 
d theilbar und kommt nach vollzogener Division auf die Form 

welche mit der Bedingungsgleichung ^^ x^ + 5^2 ^2 "f* ^3 ^3 = ^ 
einerlei ist. 

Ganz dieselbe Bemerkung gilt in Bezug auf die Transformations - 
gleichungen für Geradencoordinaten (S. 4 Ende): dieselben können 
nur zusammen bestehen, wenn eine Bedingungsgleichung erfüllt wird, 
welche durch ähnliche Eeductionen die Form g^ r^ U^ -(- ^g ^2 ^2 
-f- <73 rg W3 = ^ erhält. 

Die Sätze Betreffs der unendlich fernen Gebilde — Pimkt, Ge- 
rade, Ebene — sind nicht mit der erforderlichen Strenge bewiesen. 
Da der Gang in allen diesen Beweisen übereinstimmt, so genügt 
es, den ersten derselben (S. 9 Lehrsatz 7) näher ins Auge zu fassen. 
Der betreffende Lehrsatz lautet: . 

„Bei dieser homogenen Coordinatenbestimmung gibt es eine 
und nur eine homogene lineare Function, deren zugehörige Variabein- 
systeme sämmtlich unendlich grosse Werthe erhalten. Man hat also 
für Eechmünzen mit homogenen Dreieckscoordinaten anzunehmen, dass 
es eine und nur eine Gerade gibt, deren Punkte sämmtlich unend- 
lich fem sind." 

Der Beweis zeigt folgende Fassung. 

„Sei, tim dieses zu beweisen, 

T ^ «1 iCi + «2 0^2 + Og a^a = 

die Gleichung einer beliebigen Geraden, 

Tco ^ A^x^ + Ä2X2 + Ä^x^ = 

die Gleichung einer Geraden mit lauter unendlich fernen Punkten, 
so muss das System # 

a^Xi + a^x^ + a^x^ = 

A ^1 + ^2 ^2 + 43 ^3 = Ö 
Sfi ^1 + ^2 ^2 + ^3 ^3 = ^ 

für beliebige Werthe von a^, ag, % unendlich grosse Lösungen 
geben." 
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„Die nothwendige und ausreichende Bedingung hierfür ist 

« 

Die Gleichung der unendlich fernen Geraden ist demnach 

Too = ^1 iTi + g^ x^ + ^3 a?3 = '0." 

Hier liegen eine ganze Beihe unbegründeter Annahmen vor. 
Erstens wird die Existenz der xmendUch entfernten Geraden voraus- 
gesetzt, zweitens wird der Satz, der von allen in endlicher Entfer- 
nung befindlichen Geraden allerdings gilt^ dass ihre Gleichung die 
Annullation einer homogenen linearen Function ausdrücke, ohne Weite- 
res auch auf die unendlich entfemt'C Gerade ausgedehnt. Dritt-ens endlicli 
wird angenommen, dass die unendlich ferne Gerade alle unendlich ent- 
fernten Punkte einer Ebene befasse: denn nur durch diese Annahme 
erscheint es gerechtfertigt, dass ein gemeinsamer Punkt zwischen 
den unendlich fernen Geraden und der beliebig angenommenen, in 
endlicher Entfernung" befindlichen Geraden zugelassen wird. 

Die Gleichung eines Punktes in homogenen Geradencoordinaten 
wird (S. 10 und 11) abgeleitet, indem die Kenntniss von gewöhn- 
lichen orthogonalen Geradencoordinaten vorausgesetzt wird. Referent 
glaubt nicht, dass die üblichen Anfangs Vorlesungen über analytische 
Geometrie diese Kenntniss geben. 

S. 18 hätte es gesagt werden sollen, dass das primitive und 
das transformirte System sich auf einen und denselben Eispunkt 
beziehen. 

Die Herleitungen der Gleichung einer Tangente (S. 39), der 
Gleichung des Tangentialpunktes in einer Tangente, der Gleichung 
einer Tangentialebene (S. 109 und 110), endlich der Gleichung des 
Tangentialpunktes in einer Tangentialebene (S. 111) sind freilich sehr 
elegant, erscheinen aber doch allzu gekünstelt. 

Mängel des Ausdrucks kommen hin und wieder vor. So soU. 
(S. 1 7 gegen Ende) eine Gleichung einen von Null verschiedenen 
Werth erhalten — hat denn eine Gleichimg überhaupt einen Werth? 
Eine andere Nachlässigkeit findet sich S. 25 im Anfänge, wo die 
Satzverbindung fehlt. 

Femer S. 26 wird angeknüpft mit: „Hieraus ergibt sich." 
Das, woraus es sich ergibt, ist aber nicht das unmittelbar Vorher- 
gehende, sondern muss mit einiger Anstrengung aus dem, was weiter 
zurück im Anfange des Beweises gesagt ist, entziffert werden. Um 
die*nöthige Klarheit herzustellen könnte man etwa setzen: „F i 
aber ist in Folge der Werthe, welche A^ B^ Cy D haben." 

Mit einer ähnlichen kurzen Schlusswendung („hieraus folgen )* 

Werthe") wird der Beweis (im Anfange von S. 28) zu Ende { ■ 

bracht. Auch hier ist- die Correctur dieselbe wie vorhin: nur ist i 

bemerken, dass man zur Herstellung der Werthe von 4, -B, (7, ► 
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nicht den Definitionswerth der Grösse Ä (S. 16), sondern den aus 
der vorhergehenden Formel . 

^ Ol n + «a fa + <*i ^3 

r 

sich ergebenden Werth dieser Grösse zu benutzen hat. 

Uebrigens kann Referent zum Schlüsse nicht umhin, nochmals 
seiner Ueberzeugung Ausdruck zu geben, dass das Werk, dessen 
äussere Ausstattung durch die rühmlichst bekannte Verlagshandlung 
nichts zu wünschen übrig lässt, nicht minder durch seinen inneren 
Werth sich empfiehlt und eine ebenso interessante wie fördernde 
Vorstudie für die neuere synthetische Geometrie bildet. 

Gumbinnen. Dr. Schwarz. 

1. Koppe, Karl, Prof. Die mathematische Geographie und 

die LehrQ vom Weltgebäude für den Unterricht in 
höheren Schulen, sowie auch zur Selbstbelehrung. 
Mit 45 Holzschnitten und einer Sternkarte. Essen, 1872. 
G. D. Baedecker. 8. VEH. u. 120 S. Pr. 20 Sgr. * 

2. Benthin, J.; phil. Dr. Lehrbuch der Sternkunde in ent- 

wickelnder Stufenfolge. Zum Gebrauche für Gymnasien, 
Beal- und höhere Töchterschulen, so wie zum Selbstunterricht. 
Unter Mitwirkung und mit einem Vorworte von Prof. Dr. 
C. Bruhns, Director der Sternwarte in Leipzig. Mit 147 
Holzschnitten und 6 Sternkarten. Leipzig, 1872. Ernst 
Fleischer (C. A. Schulze.) gr. 8. XVEI. u. 426 S. Pr. 
3 Thlr. 6 Sgr. 
Wie der Titel der beiden Werke zeigt, behandeln sie nicht blos 
den gleichen Gegenstand, sondern behandeln ihn — den Intentionen 
der Herren Verfasser gemäss — für eine gleiche Stufe. Aber so 
verschieden sie an Seitenzahl, so verschieden sie im Preise und ty- 
pographischer Ausstattung sind, noch weit mehr sind sie es an innerem 
Werthe. Muthet uns das zweite wieder einmal, gleich Diesterwegs 
astronomischer Geographie, wie eine bahnbrechende Arbeit an, können 
wir das erste nur in die Kategorie der vielen mathematischen Geo- 
graphieen setzen, die für Verbreitung richtiger Ansichten über die 
Vorgänge am Himmel so wenig fruchtbringend waren; ja es nimmt 
selbst unter diesen nicht einmal eine hervorragende Stelle ein. Das 
Nachfolgende mag unser Urtheil begründen, welches ganz conform 
den Anschauungen ist , die wiiv wiederholt in diesen Blättern aus- 
gesprochen haben. Zur Vervollständigung des Nachfolgenden wolle 
der geneigte Leser imsere früheren Artikel durchblicken. (Jahrg. I. 
S. 425 ff., Jahrg. IL 239 ff., 605 ff., 530 ff.) 

I. 

„Für einen fruchtbringenden Unterricht in der mathematischen 
Geographie ist die Benutzung zweier Hilfsmittel unerlässlich. Das 
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eine derselben ist der gestirnte Himmel . . . /* „So wie die Beo> 
bachtnngen der Fixsterne den Boden gebildet haben, welchem die- 
jenigen Kenntnisse , die den Inbegriff der mathematischen Geographie 
ausmachen, entsprossen sind, so wie diese Beobachtungen insbeson- 
dere die Grundlage unseres Wissens von der Axendrehung der Erde 
bilden und ohne dieselben uns die Kenntniss Yon dem jährlichen 
Umlaufe der Erde um die Sonne wahrscheinlich auch jetzt noch ab- 
gehen würde , so werden auch die Schüler eine klare und verständige 
Auffassung der Erscheinungen nur nach vorangegangener An- 
schauung des verschiedenen Standes gewinnen, welchen die 

Fixsterne uns zeigen." „Wie wenig die bei dem ersten 

Unterrichte in der mathematischen Geographie gewöhnlich befolgte 
Methode, welche sich, statt die Schüler zum eigenen Beobachten 
anzuleiten, die Aufgabe dahinstellt, nicht beobachtete Erscheinungen 
zu erklären , zum Ziele führt , dafür möge es dem Verfasser gestattet 
sein, aus den eigenen Erfahrungen einige Belege . anzuführen." 

Nach diesen der Vorrede entnommenen Worten — wer wollte 
sie nicht unbedingt unterschreiben? — hofften wir, hier einem Lehr- 
gang der mathematischen Geographie zu begegnen, der den richtigen 
Principien der Didaktik einerseits und der Geschichte dieser Wissen- 
schaft' anderseits folgend, den Leser zur Beobachtung der Er- 
scheinungen anleitet und so veranlasst, dass sich ihm (dem Leser) 
auf inductivem Wege die richtige Ansicht über den Weltenbau durch 
eigenes Denken eröffiae. Wie sehr wurden wir gleich durch die 
ersten Zeilen des ersten Abschnitts enttäuscht! Wir müssen uns 
zur Rechtfertigung unseres Urtheils, das nicht abfällig genug aus- 
fallen kann , und um des grellen Contrastes willen zwischen Vorrede 
und Buch erlauben, auch diese ersten Zeilen wörtlich anzuführen. 
Nachdem der Herr Verf. in einer Einleitung von vier Seiten in drei 
Paragraphen die Begriffe: Gesichtswinkel, Ellipse, Kugel, und na- 
mentlich den letzten sehr flüchtig berührt, kommt er S. 6 zum 
„ersten Abschnitt," der also beginnt: §. 4. Die Gestalt der Erde. 
Die Erde hat nahezu die Gestalt einer Eugel. Beweise für die 
kugelförmige Gestalt der Erde sind: 1) die Erscheinung, dass auch 
von der Spitze der höchsten Berge aus die Begrenzung des Horizonts 
allemal kreisförmig erscheint; 2) die Erfahrung, dass von sich 
nähernden Schiffen an der Küste zuerst die Spitzen der Masten und 
bei stärkerer Annäherung auch die weniger hoch gelegenen Theile 
erblickt werden; 3) die runde Gestalt des Schattens der Erde bei 
Mondflnstemissen, welche sich imm«r in derselben Weise zeigt, was 
nicht der Fall sein könnte , weim die Erde wesentlich von der Kugel- 
gestalt abwiche; * 4) Reisen um die Erde; 5) Gradmessungen, 
denen weiter unten (§. 20) ausführlicher gehandelt werden w 
Diese haben jedoch ergeben , dass die Erde keine vollkommene Ku 
sondern, wie man sagt, an den Polen abgeplattet ist. Die Axe 
Erde ist nämlich um Vsoo ^l^^i^^^^ ^^s der Durchmesser des Aeq 
tors . . . ." Das also ist die gepriesene neue Methode, das der '^ 
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„die Schüler zum eigenen Beobachten anzuleiten!" In welchem 
Lehi^ang der mathematischen Geographie selbst jener Werke, wo 
sie nur einen Abschnitt der allgemeinen Geographie bildet, wäre die 
Kugelgestalt der Erde schlechter, in mehr dogmatischer Form vor- 
getragen worden? Also nach Durchlesung von 19 Zeilen ist der 
Leser, der sich des Buches bedient, schon in den Stand* gesetzt , die 
Abplattung der Erde zu begreifen ? Wir glauben , mit dieser halben 
Druckseite ist das Werk genügend charakterisirt und gerichtet. 
Gehen wir jedoch noch etwas weiter! Im nächsten Paragraphen 
(Axendrehung der Erde) hören wir in 20 Zeilen, dass die täglichen 
Erscheinungen über dem Gesichtskreise sich durch eine Axendrehung 
der Himmelskugel in der Eichtung von Ost nach West oder besser 
wegen der grossen Unwahrscheinlichkeit dieser Annahme (welche 
UnWahrscheinlichkeit jedoch der Herr Verf. nachzuweisen unterlässt) 
durch eine Axendrehung der Erde in entgegengesetzter Richtung er- 
klären lassen. Hierauf heisst es weiter: Andere Gründe für die 
Axendrehung der Erde sind 2) die abgeplattete Gestalt derselben .... 
3) die Aehnlichkeit mit den Planeten ^ . . . 4) der von Foucault 
zuerst abgestellte Pendelversuch . . . ." Nur immer herein, meine 
Herren! Geschwindigkeit ist keine Zauberei! Geht alles mit natür- 
lichen Dingen zu! Kostet nur 20 Sgr. 

Nur mit Widerstreben setzen wir die weitere Besprechung fort, 
doch halten wir uns für entschuldigt, wenn wir meist nur die Titel 
der Abschnitte und Paragraphen anführen, deren Aufeinanderfolge 
schon genügend beweist, wie sehr hier gegen alle gesunde Didaktik 
gefrevelt worden. §. 6. „Von Punkten und Kreisen auf der Erd- 
kugel'^, §. 7. „Von Punkten und Kreisen am Himmel" (umgekehrt 
wäre wohl natürlicher) und §. 8. „Von der Bectascension und Decli- 
nation" lehren die Bestimmung der Lage eines Ortes auf der Erde 
und am Himmel , wobei das Passage-Instrument angeführt wird und 
§. 9 „die atmosphärische Strahlenbrechung" den Abschnitt schliesst. 

Der zweite Abschnitt führt die Ueberschrift „die Erde \md die 
Sonne." Hier wird wenigstens insofern ein naturgemässer Äang 
eingehalten, als der scheinbare Lauf der Sonne (im §. 10.) im Ver- 
laufe eines Jahres besprochen wird , wenn auch selbst hier überall 
Dinge zur Sprache kommen ^ welche die dogmatische Fassung des 
ganzen Buches nicht vergessen lassen. Der Abschnitt bespricht in 
der hier angeführten Eeihenfolge: Scheinbare Bewegung der Sonne, 
Länge und Breite am Himmel, jährliche Bewegung der Erde, jähr- 
liche Parallaxe der Fixsterne, Aberration des Lichtes, Präcession 
der Nachtgleichen, Jahreszeiten (merkwürdiger Weise erst hier!), 
Gestalt der Erdbahn, das Jahr, die Zeitgleichung, geographische 
Ortsbestimmungen, tägliche Parallaxe, die Sonne. 

Der dritte Abschnitt erst beschäftigt sich mit dem Monde imd 
den Finstemiss^i, so dass Erscheinungen wie die Mondphasen, wie 
das tägliche ZvrÜckrücken des Mondes, die so auffallend sind, dass 
sie bei einer guten Anleitung zur Himmelsbeobachtung nicht unbeach- 
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tet bleiben können, erst yorgefUhrt werden, nachdem viele, die 
eine weit grössere Aufmerksamkeit erheischen (Parallaxe , Aberration, 
Präcession u. s. w.) vorangegangen sind. — Die beiden folgenden 
Abschnitte: „das Sonnensystem" und „das Weltall" sind in gleichem 
Geiste gehalten, wie ihre Vorgänger; wir hätten jedoch gegen die- 
selben weniger einzuwenden, da sie Materien enthalten, welche sich 
nicht mehr ohne eigentlich astronomische Studien zur Anschauung 
bringen lassen, hätte der Verfasser durch eine richtige Behandlung 
des vorhergehenden Stoffes vorgesorgt , dass der Leser sich mit Hilfe 
seiner Einbildungskraft hineindenken, sich gewissermassen durch eine 
geistige Anschauung die sinnliche ersetzen köime. So aber wie 
hier die mathematische Geographie behandelt wird, kann sie trotz 
aller Protestation des Herrn Verfassers nur zu einem mechanischen 
Memoriren führen. 

Zum Schlüsse gibt der Herr Verfasser eine Druckseite betitelt 
„guter Rath an den Leser," worin er ihn auffordert, die Erschei- 
nungen vom Standpunkte des Tychonischen Systems zu betrachten, 
und endlich eine Anweisung, mit Hilfe der beigegebenen Sternkarte 
einige Sternbilder aufzusuchen. Beides kommt jedenfalls post festum; 
was aber das erstere anlangt, so wird jeder rationelle Lehrer sich 
dagegen erklären müssen. An die Erscheinungen muss man 
vielmehr ohne jede vorgefasste Meinung, ohne Voraussetzung irgend 
eines Systems herantreten. 

IL 

Wie wenn man aus dumpfer gedrückter Stubenluffc in die freie 
Natur tritt, so muthet einem nach Durchsicht des Koppe^schen 
Bucheis die Sternkunde Benthins an. Wir brauchen vorsätzlich dieses 
Bild; denn Benthins Sternkunde ist Bückkehr zur Natur und na- 
türlichen Behandlung. Constatiren wir von vornherein, dass der 
Lehrgang zwar nicht ganz in der Ausführung dem entspricht, was 
wir an den oben angeführten Stellen in diesen Blättern erörtert 
haben, — dass und warum wir auch jetzt noch imsern dort ange- 
deuteten Weg als den natürlich gebotenen halten, wollen wir zum 
Schlüsse dieser Besprechung ausführen — aber* die Principien, 
nach welchen sich der Lehrgang aufbaut, sind die natürlichen, 
sind dieselben, welche wir yertheidigen , und nur in mehr odet 
weniger nebensächlichen Punkten der Anordnung derselben liegt ein 
Unterschied. — Deuten wir zunächst den Gang an. 

Das Buch gliedert sich in drei Abschnitte. D^r erste führt die 
üeberschrift: Beobachtung der Erscheinungen und deren Beziehung 
zur Gestalt und Grösse der Erde. In dem ersten Capitel die 
Abschnittes werden die Erscheinungen über dem Gesichtskreise m 
der nöthigen Umsicht und Ausführlichkeit geschildert oder vielme' 
zur Beobachtung derselben angeleitet und aufgefordert. Es ergeh 
sich hi«bei auf natürliche Weise die drei Arten der Ortsbestimmung 
am Himmel, nämlich die im Bezug auf Horizont, Aequator v 
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Ekliptik. Das Capitel, das 47 Seiten bug ist und auch die Erschei- 
nung der Präcession und Nutation aufnimmt, Schliesst mit einer 
übersichtlichen Zusammenstellung der drei Arten Ortsbestimmungen. 
— Das zweite Capitel „Zeitbestimmungen am Himmel" entwickelt 
auf 12 Seiten die Begriffe: Stemzeit, Sonnenzeit (wahre und mittlere), 
behandelt Gnomon und Sonnenuhr, siderisches und tropisches Jahr 
und schliesst ebenfalls mit einem Rückblick. — Der Inhalt des 
dritten Capitels ergibt sich aus dem Titel „Gestalt und Grösse der 
Erde** von selbst und schliesst mit einem „Rückblick auf die An- 
schauungen von der Erde" (sollte wohl heissen: „über die Gestalt 
der Erde") mit den Worten: 

„Ein Blick auf die Erde zeigt sie als Scheibe 

aufmerksame Beobachtung des. Himmels als Kugel 
denkendes Wissen und Rechnen als Ellipsoid/' 

Das vierte Capitel, 28 Seiten, „Entfernung, Grösse und Lauf 
der Wandelsterne" entwickelt zunächst den Begriff Parallaxe, lehrt 
diß Entfernung des Mondes und der Sonne finden, behandelt den 
Lauf und die Phasen des Mondes, den Lauf der Planeten, alles na- 
türlich so wie es sich dem Beobachter darstellt, also den scheinbaren 
Lauf, wobei die Sonne noch als Wandelstern angesehen wird, und 
bespricht, was sich hieran knüpft (Sonnen- und Mondfinsternisse u. 
s. w.). Das Capitel und mit ihm der erste Abschnitt schliesst mit 
einer „Vergleichung der Resultate der Beobachtungen." 

Der zweite Abschnitt (154 S.) umfasst: „Erklärung der Himmels- 
erscheinungen in historischer Entwicklung der systematischen Dar- 
stellung und Begründung der Bewegungen." Es würde zu weit 
führen, wollten wir dem Inhalte dieses (sowie des dritten, letzten) 
Abschnittes ausführlich von Capitel zu Capitel folgen; er sei also 
nur kurz angedeutet. Auf Grundlage der im ersten Abschnitt ge- 
sammelten Anschauungen wird nun eine Erklärung gesucht und diese 
zunächst im Ptolomäischen System gefunden. Die Einführung des 
excentrischen Kreises und der Epicikeln erklärt die Art der Be- 
wegung, jedoch nicht den Umstand, dass die innem Planeten zwei 
Conjuuctionen und keine Opposition, die äussern dagegen eine Con- 
junction und ehie Opposition haben. Das Aegyptische System, das 
Merkur und Venus als Trabanten der Sonne ansieht, behebt diesen 
Widerspruch. Stimmt nun auch im Allgemeinen die Art der Be- 
wegung, so kann doch der Ort des Planeten nach diesem Systeme 
nicht berechnet werden d.h. die Grösse, das Maass der Be- 
wegung stimmt nicht. Dies und andere Unwahrscheinlichkeiten führen 
uns zum Kopemikanischen System. So sehr nun auch durch dieses 
System Klarheit und Einfachheit in die Bewegungserscheinungen 
kommt, stimmen doch auch hier die Erscheinungen ihrem Maass e 
nach nicht und so gelangen wir zu Keppler und zu seinen drei Ge- 
setzen (oder Regeln^ wie sie der Verfasser treffend nennt), wodurch 
wir endlich das ^el erreicht haben , dass Rechnung und Beobachtung 
im Einklang sind. Aber die Kepplerschen Gesetze sind blosse Regeln, 
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aus Beobachtungen abstrahirt.. Dass diese Regeln Folge von Natur- 
kräften oder vielmehr Folge einer Naturkraft sind, das zeigt Newton 
und mit ihm (und seinen Nachfolgern) stehen wir auf der Höhe der 
heutigen Anschauungen über die Vorgänge im Weltenraume und 
deren Ursachen. Das Resultat des ganzen zweiten Abschnittes zieht 
der Verfasser am Schlüsse desselben mit den Worten : „ So sehen 
wir denn, wie die Himmelsforschung alle diejenigen Stadien durch- 
laufen hat, welche das menschliche UrtheilsvermÖgen der menschlichen 
Natur und Entwicklung gemäss durchlaufen muss , indem es von der 
rein äusserlichen Anschauung ausgehend, zu Vergleichungen 
gelangt, die ihm gesetzmässige Begründungen in dem Verlaufe 
der Erscheinungen darstellen, welche es dann an möglichst vielen 
Beispielen einer Prüfung unterwirft, bis eine hinreichende Bekräf- 
tigung der Ueberzeugung erlangt ist. — Diese vier Stadien zeigen 
sich in der Entwicklung der Astronomie mit der Entwicklung von 
gleichfalls vier verschiedenen Formen wissenschaftlicher Forschung 
(wissenschaftliche Disciplin) begleitet und zwar in derselben Reihen- 
folge, welche sich in den vier Capiteln des hiermit beendeten Ab- 
schnitts darstellt, nämlich: 

„Die Anschauung von der Geometrie, 

„die Vergleichung von der Arithmetik 

„die Begründung von der Mechanik 

„die Bekräftigung von der Physik." 
Der Inhalt des dritten Abschnittes (136 S.): ,, Beschreibung 
der Stemenwelten in vergleichender Darlegung der Kenntnisse über 
Erdball und Mond, Sonnenwelt und Fixstemwelten " ergibt sich 
aus seiner Aufschrift und es sei also nur bemerkt, dass auch dieser 
Abschnitt sich vielfach durch originelle Behandlung, durch Klarheit 
der Darstellung sehr vortheilhaffc auszeichnet und dass alle Forschungen 
der Neuzeit gehörige Beachtung finden. 

Es sei uns nun gestattet, von einigen minder wesentlichen 
Punkten abgesehen, zwei Momente hervorzuheben, in denen wir 
einen in methodischer Beziehung etwas geänderten Gang wünschten. 
Im ersten Capitel des ersten Abschnitts wird der (scheinbare) Lauf 
der Sonne vorgeführt und zwar aus Rectascension und Declination 
derselben erschlossen. Dazu wird eine Tafel dieser Coordinaten (far 
das Jahr 1870) gegeben. Diess setzt jedoch eine' (wenn auch mit 
ganz einfachen Holz -Instrumenten) ausgeführte längere Beobacb- 
tungsreihe voraus. Von einem Tag auf den andern merkt das un- 
bewaffnete Auge keine Aenderung der Stellung der Sonne. Durch 
das Auftragen der Sonnenorte auf einen Globus mit Hilfe der — - 
gebenen Tafel, wie der Verfasser wünscht, erhält man keine 
mittelbare Anschauung. Wir halten es für zweckentsprechene *, 
zuerst den Lauf des Mondes zu verfolgen, der ja im Rohen e 
Sonnenbahn auch repräsentiren kann und bei dem wenige aufeinand - 
folgende Tage genügen, um eine klare Anschauung der Aenden s[ 
der Rectascension und Declination zu geben. Selbst der Begriff r 
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verschiedenen Tagesmaasse (von Culmination zu Culmination) vrird 
fasslicher beim Monde als bei der Sonne, da ja der Mondtag um 
nngeföhr 12 Minuten länger als der Stemtag ist. Alles ergibt sich 
dann bei der Sonne leichter. Ein Verstoss gegen den historischen 
Gang liegt darin auch nicht, da gewiss, wie der Mondkalender be- 
weist, die Bewegung des Mondes, der eine unmittelbare Vergleichung 
seiner Stellungen zu den Fixsternen zulässt, im Bohen früher erkannt 
wurde ^als die der Sonne. 

Ein Zweites bezieht sich auf den Uebergang zum Kopemika- 
nischen System. Es ist gewiss nicht daran zu zweifeln^ dass sobald 
jemand von der Rotation der Erde überzeugt ist, er auch zur An- 
nahme der jährlichen Bewegung der Erde um die Sonne gedrängt 
wird, ja wahrscheinlich hab^n die verwickelten Planetenbewegungen 
eher als das Verhältniss von Sonne und Erde selbst die Ansicht 
vom Stillstand der Erde erschüttert. Aber psychologisch ist es ge- 
wiss gerechtfertigt, wenn man annimmt, im Geiste eines jeden, der 
über die Erscheinungen nachgedacht, sei der Gedanke, die Erde 
rotire, zuerst aufgetaucht und hierauf erst als zweiter der von 
der jährlichen Bewegung der Erde. Hiezu kommt ein Zweites. Es 
muss dahin kommen, dass man von jedem, der sich auch nur das 
niedrigste Mass von Schulbildung aneignet, klare Anschauungen über 
das Verhältniss von Erde und Sonne verlange. Es ist diess durchaus 
nicht eine übertriebene Forderung; man streiche nur das grosse 
Mass von unfruchtbarem Wortwissen und unterrichte rationell und 
das Ziel wird mit Leichtigkeit erreicht. Dass jedoch selbst ein jeder 
„Gebildete" auch in Bezug auf Planeten u. s. w. eigene An- 
schauungen habe, ist wohl wünschenswerth, aber (man denke nur 
an Kurzsichtige) nicht durchaus zu beanspruchen. Man muss also 
einen Weg einschlagen, der das Eopemikanische System in Bezug 
auf Sonne, Erde und Mond überzeugend darlegt, ohne die Planeten 
und ihren Lauf zu benützen. Es ist dies durchaus nicht ein Ab- 
gehen von dem richtigen historischen Princip. Dieses besteht nicht 
darin, dass alles so durchgegangen werde, wie es sich historisch 
entwickelt. Man steige denselben Weg, aber den durch die Vor- 
gänger geebneten, und lasse die Winkelzüge, die der erste Bergsteiger 
nothgedrungen machen musste, bei Seite. Der Uebergang vom 
Ptolomäischen zum Kopemikanischen System wäre nach unserer 
Ansicht so einzuleiten. Nach einer übersichtlichen Becapitulation 
der Erscheinungen am Himmel im Verlaufe eines Jahres werde be- 
merkt, es liege, so lange man sich vorstellt, die Himmelskugel sei 
eine Krystallkugel , an der die verschiedenen Gestirne angeheftet 
sind oder in bestimmten Bahnen laufen, in den Erscheinungen nichts 
Widersprechendes. Ist dies der Fall? Nein! der bei ims weniger, 
in Italien tiefer blaue Himmel ist nichts als eine optische Erschei- 
nung gleich dem Begenbogen, und dass Sonne und Mond wenigstens 
sich nicht an ihm befinden , sondern uns viel näher als die Fixsterne 
fitehn, wissen wir, ebenso wie dass die Entfernung des Mondes viel 
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geringer sei als die der Sonne. In 24 Stunden dreht sich also 
nicht eine JCugel, sondern ein Heer von Körpern, die 
von einander unabhängig sind, bewegt sich wahrscheinlich is 
sehr verschiedenen Femen, was von Zweien (Sonne und Mond) 
wenigstens gewiss ist, so um eine (ideale) Axe, als ob es sich an 
einer Kugel beende. Nehmen wir an, die Fixsterne hätten gleiche 
Entfernung von der Erde, so müsste doch die Kraft, mit der die 
einzelnen Fixsterne bewegt werden , verschieden sein , da ihre Tages- 
kreise vom Aequator zu den Polen abnahmen. Man denke sich, ein 
Künstler wollte eine ähnliche Erscheinung durch ein mechanisches 
Uhrwerk bewirken, welche Aufgabe 6000 Uhren (so viel Fixsterne 
ungefähr sieht ein normales Auge am ganzen Himmel) so herzustellen, 
dass jede den treibenden Körper genau in derselben Zeit durch den 
ganzen, bei dem einen grossen, bei demi andern kleinen Kreis treibe. 
Wie thöricht wäre dieser Künstler , wenn er es nicht vorziehn wollte, 
durch ein einziges Uhrwerk, das er in dem die Erde vorstellenden 
Körper anbringt, die Erscheinung aufs präciseste zu bewerkstelligen? 
Aber noch mehr. Auch Sonne und Mond nehmen an dieser Be- 
wegung Antheil, haben aber überdies ihre eigenen Bahnen. Steht 
nun an irgend einem Tage der Mond im Aequator, was natürlich 
jeden Monat einmal geschieht, so müsste seine Tagesbahn, seine 
Entfemnng rund zu i)0000 Meilen angenommen, 314159 Meilen, 
also seine stündliche Bewegung nahe 13090 Meilen betragen. Nach 
24 Stunden aber steht der Mond 6%® nördlicher oder südlicher, 
seine Tagesbahn beträgt dann nur 312713 Meilen und seine stünd- 
liche Geschwindigkeit nur 13030 Meilen bei gleicher Entfernung von 
der Erde. Woher der Verlust? Nach abermals 24 Stunden beträgt 
die Abnahme der stündlichen Geschwindigkeit nicht etwa wieder 
60, sondern 170 Meilen. Und so geht es fort. Ein Aehnliches findet 
bei der Sonne statt. Alle diese unerklärlichen Aenderungen der 
Geschwindigkeit aber fallen weg, wenn man statt der Botation der 
Himmelskugel eine Botation der Erde in entgegengesetzter Bichtung 
annimmt und nur Mond und Sonne ihre Eigenbahnen durchlaufen 
lässt. Werden die hier angedeuteten Punkte hinreichend klar und 
ausführlich erörtert, so wird man zur Annahme der Botation der 
Erde genöthigt und die Grundlage für's Kopemikanische System ist 
gewonnen; denn von der Annahme der Botation der Erde zur An- 
nahme ihres Jahreslaufes ist nur ein kleiner Schritt, der sich auch 
ohne weitere Berücksichtigung des Planetenlaufes leicht thun iSssi 
Der Herr Verfasser hat nun diese zwei Stufen der Entwicklung des 
Kopemikanischen Systems nicht geschieden, sondern beide vereint 
vorgeführt und muthet damit, wie wir glauben, dem Lese 'm 
viel zu. 

Was wir sonst noch an dem trefflichen Werke auszuse m 
hätten, ist theils von sehr untergeordneter Bedeutung, theils ti 
der ersten Auflage eines Werkes nicht leicht zu vermeiden. as 
Wichtigste davon wäre: mitunter unterläuft ein minder klarer ^ te, 



r 



Literarische Berichte. 309 

hin und wieder ist bei den Holzschnitten ein Buchstabe nicht kennt- 
lich genug (z. B. b u. h, S. 38 fehlt in Fig. 22 das b ganz). 
Femer wäre zu wünschen gewesen, dass neben den altem (Origi- 
nal-)Massen auch überall die Daten im Decimalmass gegeben wären 
und ebenso wird auch ein Register vermisst. Sonst ist die Aus- 
stattung des Buches eine vorzügliche und namentlich die* beigege- 
benen Karten (Sternkarten mit blauem Cfrimde) besonders ansprechend, 
so dass der etwas höhere Preis ganz gerechtfertigt erscheint. Dass 
die Daten correct sind, dafür bürgt der Name Bruhns. So möge 
denn das Buch recht warm empfohlen sein und hoffen wir bald 
einer neuen Auflage zu begegnen. 

Dr. Pick, 

ehem. Assist, an der k. k. Sternwarte zu Wien. 



• _ 

Pädagogische Zeitung. 

(Berichte ttber Versammlungen, Auszüge aus Zeitschriften u- dergL) 



Zum Repertorinm der neuesten Erfindungen, Entdeckungen etc. 

I. Physik. 
Von Dr. Ehebs in Wiesbaden. 

(Fortietzimg von Heft I. S. 69.) 

Eine 8ebwefeIkohlen»toff - Dampfmaschine« (Poljtech. Centralblatt. 
1872. III. p. 198.) 

Der Dampf der Dampfmaschine verlässt die Maschine noch mit einer 
beträchtlichen Wärme und diese kann dazu benutzt werden, um wieder 
eine andere Maschine, in deren Kessel sich Schwefelkohlenstoff befindet, 
zu treiben. Eine zwanzigpferdige Dampfmaschine vermag auf diese Art 
wieder eine andere zwanzigpferdige zu treiben. Der Kessel der zweiten 
Maschine ist im Böhrenkessel mit Schwefelkohlen^ff gefüllt. Durch die 
Röhren strömt der verbrauchte Dampf der ersten Dampfmaschine. Bei 
einer solchen in Amerika hergestellten Maschine betrug der Dampfdruck 
der zweiten (Schwefelkohlen8toff-)Maschine 3,5 Kilogramm per DCm., die 
Wärme des Condensationswassers überstieg nicht 49^*0. Die zweite 
Maschine leistete genau dieselbe Arbeit wie die erste. Der Schwefelkohlen- 
stoffdampf wird condensirt und die Flüssigkeit wieder in den Kessel zurück- 
geführt Der Verlust von Schwefelkohlenstoff betrug per Tag 2,17 Liter. 

Grosse Indactionsspirale. (Poiytech. Centralblatt. III. pag. 198.) 

Auf der diesjährigen Ausstellung des ,,America Institute*' war das 
interessanteste Stück der ausgestellten elektrischen Apparate eine coloss^e 
Inductionsspirale , dem Stevens Institute für Technologie zu Hoboken ge- 
hörig ; dieselbe ist der grösste und mächtigste Apparat dieser Art, welcher 
bis jetzt construirt worden ist. Ihre Länge beträgt 1016 Millimeter, ihr 
Durchmesser 470 Millimeter und wiegt 75,5 Kilogr. Der Hauptdraht ist 
ca. 60 Meter lang, der Inductionsdrant 71351 Meter und von Nr. 34 der 
Drahtlehre. Die Spirale wird von einer Batterie von 15 Zink -Kohlen- 
batterien, Platten von 152 auf 228 Millimeter, betrieben, welche nach Be- 
darf mittelst einer Windevorrichtung in drei grosse Grlaströge eingetaucht 
werden, die mit einer Lösung von doppeltchromsaurem Kali und Schwefel- 
säure, nach gewöhnlicher Art zubereitet und gefüllt sind. 

Mit dieser Batterie — wenn in guter Verfassung — liefert die Spirale 
durch die freie Luft schlagende Funken von 533 Millimeter Länge; ein 
Stück Glas wird gezeigt, 76 Millimeter dick, welches von Funken durch- 
brochen worden ist. Dasselbe zeigt ein krystallinisches Aussehen. Diese 
Leistungen übertreffen Alles, was bisher von Inductionsspiralen bekannt 
geworden ist. 

Dieser Apparat ist von Eitchie zu Boston construirt, dessen Instrumente 
ähnlicher Gattung bekanntlich die trefflichsten sind. Prof. M'CuUough brac 3 
vor einigen Jahren einen grossen Inductionsapparat von Ritchie nach Pa s 
und zeigte ihm Rhumkortf, welcher so sehr über dessen Wirksamkeit < - 
staunt war, dass er um oie Erlaubniss bat, ihn zu zerschneiden. Er erfai t 
die Erlaubniss und fand, dass Bitchies Isolation und Methode, den Drs t 
zu winden, weit besser sei als seine eigene, so dass er seitdem dieselb i 
für seine eigenen Arbeiten adoptirt hai 
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Klinkerfues' hydrodtatiscli - galrauischer Gasanziinden (Dingler'B 
polytech. Journ. Bd. CCIII. Heft 6, pag. 451.) 

Der Apparat ist ein galvanisches Zinkkohlenelement mit einer Füllung 
von 4,5 Gewichtstheilen gev^röhnlicher Schwef-lsäure , 2 Gewichtstheilen 
doppelt chromsaurem Kali und 17 Gewichtstheilen Wasser. Diese Mischung 
gefriert selbst bei — 20° R. nicht. Die beiden Pole sind mit einem feinen 
Platin draht verbunden. Im gewöhnlichen Zustande, d. h. wenn kein be- 
sonders- star&er Gasdruck stattfindet, erreicht die Flüssigkeit wohl die 
Kohle, aber das Zink nicht. Wird nun in dem Moment, wo das Gas ent- 
zündet werden soll, ein et^as stärkerer Druck gegeben, so treibt das Gas, 
wie noch ausführlicher gezeigt werden wird, die Flüssigkeit bis an das 
Zink, der Platindraht wird heiss und das Gas entzündet sich. Unmittel- 
bar danach wird der Druck etwas ermässigt, so dass das Gas zwar noch 
ausströmt und fortbrennt, die Flüssigkeit aber wieder unter das Zink 
herabsinkt, so dass das Element ausser Thätigkeit gesetzt ist. Sollen die 
Lampen erlöschen, so wird der Druck noch etwas vermindert — das Gas 
kann nun nicht- mehr ausströmen. Jede Laterne hat einen solchen Appa- 
rat, dessen Platindraht sich in geringer Höhe über dem Brenner befindet. 
Nach diesen Vorbemerkungen wollen wir den Apparat im Einzelnen be- 
schreiben. Das Gefäss a (Fig. 5), Taf. 3, welches vorzugsweise aus Glas 
gemacht ist, enthält eine cylmdrische Röhre Z, welche sich unten zu einem 
ylinder l^ von mehr als dem dreifachen Durchmesser erweitert. Die 
beiden festen Leiter (Zink und Kohle) c und d sind in Form von Ringen 
construirt und mit dem Deckel b in folgender Weise verbunden. Bas 
Zink c ist an einem Messingdraht e* befestigt, der mit einem Kautschuk- 
röhrchen 6* umgeben ist. Der Draht ist durch den Deckel b nach oben hin 
durchgeführt, dort durch eine Kautschukpackung vom Deckel isoUrt, steht da- 
gegen in metallischem Gontact mit der Messingscheibe e^, auf welcher eine 
der beiden Elektroden aufsitzt. Die andere Elektrode e ist direct auf dem 
Deckel b befestigt. In Fig. 5 sieht man das obere Ende e^ der einen 
Elektrode e, welche hinter dem Brennerrohr steht. Die andere Elektrode, 
welche vor dem Brennerrohr steht, ist in dieser Figur nicht sichtbar, 
lieber die Stellung der Elektroden ^bt Fig. 6, Taf. 3 und über die ge- 
nauere Einrichtung derselben Fi^. 7, Taf. 3, welche um 90 ^ gegen die beiden 
anderen Figuren gedreht erscheint, Aufschluss. 

Das obere Ende des Drahtes e* ist mit Gewinde versehen uod wird 
durch eine Mutter e^ gehalten, mittelst deren man die Höhe des Zinkrings 
c reguliren kann. Der Kohlenring d liegt frei auf dem unteren erweiter- 
ten Ansatz des Bleirohrs l auf. In Fig 7 sind die Elektroden mit dem 
Platindraht über der Brenneröfinung abgebildet: Ueber den Draht e ist 
eine Afessinghülse e^ geschoben, die unten auf einer Spiralfeder aufsitzt 
und von dieser gegen den oberen Knopf e* gedrückt wird, wobei sie den 
Platindraht festklemmt. Will man den Platindraht herausnehmen, so 
braucht man nur die Hülse e^ mit den Fingern niederzudrücken. -^ Das 
Gefäss a (Fig. 5) hat unten eine Vorrichtung, durch welche es auf das 
Brennerrohr der Strassenlateme aufgeschraubt wird, die aber in der Zeich- 
nung nicht angegeben ist. Das Rohr m, welches das Gas zum Brenner 
m* fuhrt, reicht in dem Rohr l so hoch hinauf, ' dass die seitlichen Oeff- 
uungen, durch welche das Gas austritt, immer über dem Niveau der 
Flüssigkeit liegen, es ist mit einem weiteren Rohre m^ umgeben, welches 
oben geschlossen und unten offen ist. Die Stellung des Rohres m* resp. 
seines unteren Randes kann mittelst einer Schraube regulirt werden, 
welche inwendigem Rohr w* an dessen oberem Theile befestigt ist und 
welche sich im oberen Theile des inneren Rohres m auf- und abschrauben 
lässt. Die Function des Apparats er^bt sich nun in folgender Weise: 
Wenn das Gas unter dem iWesdruck m den Röhren steht, wenn also der 
geringste Druck vorhanden ist, und weder ein Ausströmen des Gases noch 
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ein Anzündeo desBelben stattfinden darf, 
Apparat ungefÄhr den Stand ein, welcher 
ist. Die Uoterkante des Rohres m' steh 
keit, es bann also bine Gasaiiströmung 
ateLt auch die FlilsBigkeit noch unter dem 
nicht. Diesen Zustand kann man nun ii 
Yerhältniasen angemessen regulircn. Je t 
Tageadruck, resp. der HiveHudifferenz hl 
Bohr m* höher oder niedriger schrauben 
so gelajigt mau zur zweiten Function dei 
daes der Oasstroin zum Brenner freigem 
Entzilcden nicht stattfiuden darf, wie die 
bereits brennt. Bei der Verstärkung det 
unter die Unterkante des Rohres m' hina 
gehoben; die Hebung von h ist aber ti 
des ELusBeren Ringes weit geringer ale d 
C berührt also die Flüssigkeit noch nicht 
frei geworden iet Dieser Zustand ist d( 
liehen Abenddrnck berechnet ist, man 
Schrauben nach Bedarf leguliren. Dii 
welche allerdinn der Zeit nach zwischen 
tnuss, besteht aarin, dass das Oas nicht 
entzilnden muss. Dieser Function entep 
Praiis ein Eitradiuck von etwa a Milli 
die Fiassi^keit in den nnteren erweitE 
Theil l' hinabgedrückt, und da sich hi 
Tergrüssert, so tritt jetzt das umgekehrti 
sinkt nämlich der untere gedrückt« Fli 
langsam, während der obere gehobene 
die Flüssigkeit schon bei einer verbältni 
das Zink c und der galvanische Strom i 

Hält man die oben beschriebenen d 
Eo versteht man, dass man aie durch He 
ganz in der Hand hat Der Tageadruc 
Construction insofern zu Grund gelegt, i 
bei dem Tageadruck noch ein höherer 1 
führung besteht. Der Abenddrnck, weli 
gesetzt werden muse, plus einer weite: 
vielleicht 2 Millimetern, bezeichnet die f 
der Construction, indem das' Zinkeleme 
dass bei diesem Druck daseelbe in die ] 
zundung vor eich geht. Läset man endl 
die Berührung der Zinkplatte mit der Fl 
geöffnet, die Flamme brennt ungestört I 

Wären der Tagesdruck und der Abeni 
hindurch constante Grössen, so dürfte man 
rung der Klinke rfues' sehen Apparate kaui 
entgegenstehen dürfte. Der Anparat is 
Zweifel noch weiter voreinfacnen , die 
braucht eich sehr langsam, sie friert n 
Stellung eines Eztradruckea von ca. 2 M 
hufs des Anzündens würde für die Privath 
es jetzt jedesmal die Erhöhung des Dm 
ist. Die wesentlichste Schwierigkeit, wel 
werden muss, liegt in den Druckschwenl 
als im Sommer, ebenso wie auch in ver 

Eine Fabrik von C. G. Müller & Cor 
d. J. eröffnet werden, um die Klinkerfu 
erzeugen ; der Preis jedes Apparates so) 
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Leitender Ueberzug über Matrizen zn galranoplastigehen Zwecken« 

In den Mittheilungen des GewerbvereinB zu Hannover finden ^^ir ein 
bequemes Verfahren von Dr. Heeren, eine Matrize leitend zu machen, wel- 
ches darin besteht, -Sie mit Wachs getränkte Gypsform mit einer Mischung 
von salpetersaurer Silberlösung und Alkohohl ganz dünn zu bestreichen 
und sie dann der Einwirkung von Schwefelwasserstoff darzubieten, wo- 
durch sich das Silbersalz in gutleitendes Schwefelsilber verwandelt. Pro- 
fessor Heeren hat nun gefunden, dass dieses Verfahren noch besser und 
sicherer gelingt, wenn man die Silberlösung vor dem Zusatz des Alkohols 
mit Ammoniak übersättigt, weil die so zubereitete, freies Ammoniak ent- 
haltende Flüssigkeit noch besser am Wachse adhärirt und selbst beim 
Trocknen einen gleichförmigen nirgend unterbrochenen Ueberzug der 
Silberlösung zurüälässt. Man bestreicht mittelst eines weichen Pinsels die 
Form mit dieser Lösung, jedoch nur schwach, um mit Vermeidung jedes 
üeberflusses, der die zarteren Vertiefungen füllen könnte, die Oberfläche 
nur zu befeuchten. Nach Verlauf von emer oder ein paar Minuten, wenn 
der Anstrich fest, aber noch nicht ganz trocken ist, hält man das Stück 
über die Oeffnung eines ßecherglases, in welchem sich aus Schwefeleisen 
und verdünnter Schwefelsäure Schwefelwasserstoff entwickelt, wodurch 
sogleich ein metallglänzeudef Ueberzug von Schwefelsilber hervorkommt. 
Nachdem man das Stück zum völligen Austrocknen kurze Zeit bei Seite 
gelegt hat, kann man es sofort dem galvanoplastischen Apparat übergeben. 
Bei Anwendung eines kräftigen Stromes von 4 oder 6 Danieirschen Ele- 
menten verbreitet sich die Ablagerung des Kupfers schnell über die ganze 
Fläche, worauf man dann zu einem schwächeren Strom übergeht, um ein 
weicheres, weniger sprödes Kupfer zu erzielen. 

Zur Anfertigung der Lösung, die sich auch recht gut aufbewahren 
lässt, löse man 1 Gramm Höllenstein in 2 Gramm Wasser, füge, 2^/^ Gramm 
Ammoniak von der gewöhnlichen, in den Ofdcinen gebräuchlichen Stärke 
(0,96 spec. Gew.) und dann 3 Gramm absoluten Alkohol hinzu. 



Bericht über die Hathematiker-Versajnmlimg zu Göttingen 

am 16., 17. nnd 18. April 1873. 

Nachdem bereits wiederholt und in verschiedenen Kreisen der Gedanke 
an eine Mathematiker - Versammlung erwogen worden war, gewann der- 
selbe in einer Zusammenkunft mehrerer Mathematiker in der Bergstrasse 
zu Pfingsten 1868 eine festere Gestalt. Die Form zwanglosen Verkehrs 
zu gegenseitigem Gedankenaustausch schien auch bei einer grösseren Ver- 
sammlung durchführbar und erspriesslich zu sein. In diesem Sinne suchte 
der dahingeschiedene Clebsch, der auch jene Versammlung in der Berg- 
strasse veranlasst hatte , namentlich die jüngeren Mathematiker zu einer 
bestimmten Initiative anzuregen. Musste die Ausführung des Planes zu- 
nächst der Zeitverhältnisse wegen unterbleiben , so fand derselbe inzwischen 
Verbreitung in immer weiteren Kreisen, und es konnte im Laufe des vori- 
gen Jahres das Comit€ zum Zwecke der Veranstaltung einer allgemeinen, 
deutschen Mathematiker -Versammlung zusammentreten. Die Hoöhung 
auf den Rath und Beistand von Clebsch wurde leider durch den plötz- 
lichen Tod desselben vereitelt; das Comit^ entschloss sich aber, trQtzdem 
den Versuch zu wagen und glaubt jetzt^ nachdem die Versammlung statt- 
gefunden hat, mit Befriedigung auf dieselbe zurückblicken zu dürfen. 
Die günstige Aufnahme, welche die Idee einer Vereinigung der mathe- 
matischen Fachgenos^en im In- und Auslande gefunden hat, oeweist, dass 
eine solche Versammlun'g einem wirklichen Beaürfnisse entgegenkam, und 
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der glückliche Verlauf der Versammlung hat die Möglichkeit gezeigt, 
auch für Bj|}äter die gewählte Form einer möglichst grossen Ungezwungen- 
heit für die Vereinigung beizubehalten. Indem das Comite nachstehend 
einen Bericht über den Verlauf der Versammlung erstattet, kommt es 
seiner letzten Verpflichtung nach ; die Weiterführung des Begonnenen liegt 
zunächst in den Händen des von der Versammlung gewählten Ausschusses. 

Nachdem sich bereits einige Tage vor dem 16. April eine grössere 
Zahl von Theilnehmern in Göttingeu eingefunden hatte (die vollständige 
Liste folgt am Schlüsse), begann die Versammlung am genannten Abende 
(Mittwoch nach Ostern) mit einer geselligen Vereinigung im kleinen Saale 
des literarischen Museums daselbst, bei der Hr. Enneper eine kurze An- 
spracht zur Begriissung hielt. Am folgenden Tage blieb der Vormittag 
dem Einzelnen zur freien Disposition überlassen, während der Nachmittag 
und Abend zu einem gemeinsamen Ausfluge nach Münden benutzt wurde. 
Gemäss der Absicht, alle störenden Förmuchkeiten möglichst fern zu hal- 
ten, hatte man nur eine formelle Sitzung der Theilnehmer für nothwendig 
gehalten, um in derselben über die Wiederholung der Versammlung zu 
berathen. Diese Sitzung war, um die inzwischen gewonnenen Erfahrungen 
verwertheu zu können, auf den dritten Versammiungstag gelegt worden. 
Die Museums- Gesellschaft hatte hierzu ihre Räumlidikeiten auf das Be- 
reitwilligste zur Verfügung gestellt. Die Sitzung begann um 9 Uhr Vor- 
mittaffs. Von Herrn Mayer mit kurzen Worten eröffnet, wählte die Ver- 
sammlung zum Vorsitzenden Herrn Stern, zu Schriftführern die Herren 
Ohrtmann und Kleiu. Sodann er^ff Herr Brill im Namen des Comites 
das Wort und begründete ausführlicher, wie der Plan zu einer allgemeinen 
Mathematiker - Versammlung entstanden sei und welche Zwecke das Gomit<^ 
dabei vorzugsweise in^s Auge gefasst habe. Auf das Beispiel der Ver- 
sammlungen der Philologen, Juristen, Naturforscher hinweisend, schloss 
er wie folgt: „Unter den Sectionen der Naturforscher -Versammlung be- 
fand sich seither eine solche für Mathematik und Astronomie. Dass die 
Frequenz derselben von Jahr zu Jahr eine schwächere wurde, ist unzweifel- 
haft in erster Linie den vorhin erwähnten üebelständen (nicht zur 
Sache gehörigen Festlichkeiten, ausführlichen Vorträgen über spedelle The- 
mata etc.) zuzuschreiben, die wohl auch die Astronomen zu einer Ab- 
trennung veranlasst haben, gewiss aber nicht dem umstände, dass für 
Mathematiker das Bedürfniss mündlichen Verkehres überhaupt nicht vor- 
handen wäre. Im Gegentheil, je einseitiger und abgezogener eine Thätig- 
keit ist, um so lebhafter macht sich der Wunsch nach zeitweiligem Aas- 
tausche in zwangloser Unterhaltung geltend. Neben der Befriedigung, 
welche mit einer jeden Art von Mittheilun^ verbunden ist, gewährt eine 
wissenschaftliche Unterredung die Gelegenheit zu fast müheloser Belehrung; 
sie ist eine Art von Anschauungsunterricht, wie er heutzutage bei dem 
in^s Unermessliche anwachsenden Stoffe, der Fülle der Production, der 
grossen Zahl der Arbeiter auf dem Gebiete mathematischer Forschung zu 
fast unab weislichem Bedürfnisse geworden." 

„Eine Verflachung der wissenschaftlichen Thätigkeit wird darum Nie- 
mand im Ernst befürchten. Denn gerade der persönliche Verkehr lehrt 
auf der anderen Seite, wie die fruchtbarste Arbeit des Gelehrten nach 
wie vor in der vertieften, stetigen Verfolgung der durch Bildungsgang, 
Beruf und Neigung Jedem vorgezeichneten, 'ihm eigenthümlichen Rich- 
tung bestehen wird. Mit voller Zuversicht aber darf man den periodischen 
Versammlungen den Erfolg zusprechen, dass, indem die Vertreter d^r 
verschiedenartigen Bichtungen in zeitweilige persönliche Berührung tret 
die SchrofHieit, mit der sich, oft die Gegensätze geltend machen, die C 
ringschätzung der Thätigkeit auf fremden Gebieten, die Abneigung vor eii 
von der eigenen abweichenden Auffassung der zu erstrebenden Ziele wii 
vermindert werden können. Auch die Gegensätze des Berufs, der Stellun 
der Lehrthätigkeit, welche im Laufe der Zeit vielleicht durch Irrthüm 
und Vorurtheile geschärft worden sind, werden ita öfterem, ungezwung 
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nem Austausche der verschiedenen Lehrstellungenauf dem gemeinsamen Yer- 
kehrs^ebiete, der Wissenschaft, ihre definitive Berichtigung finden können. 

Smd vielleicht die persönlichen Motive, welche zur Theilnahme an 
einer Versammlung veranlassen können, nicht für Jeden gleich stark vor- 
handen, so verdient doch ein allgemein nützliches Unternehmen, wie 
dieses eben, um seiner selbst willen unterstützt und in seiner Entwicke- 
luog gekräftigt zu werden. Einmal erstarkt, sind periodische Versamm- 
lungen mehr als bloss eine Gelegenheit zu gegenseitiger Anregung und 
mündlichem Austausche; sie bilden einen Sammelpunkt für ^ememnützige, 
wissenschaftliche Unternehmungen, sie repräsentiren eine mchtzu unter- 
schätzende Machte welche das Bewusstsein von der Gemeinsamkeit der 
der Interessen unter den Gelehrten wach zu halten und, erforderlichen 
Falls, deni Einzelnen einen Rückhalt zu gewähren im Stande ist.** 

„Freilich, wenn die Versammlung dieser gewichtigen Stellung sich 
erftreuen, wenn sie den Charakter trafen soll einer solchen, welche die 
ganze Wissenschaft und alle Gebiete umfasst, welche über den Parteien 
und den Privatinteressen steht, und deren einzige Einseitigkeit vielleicht 
in einem ausgeprägten nationalen Bewusstsein gefunden wird — , so muss 
die gesammte deutsche Mathematik ohne Unterschied der Richtungen 
ihr© unverkümmerte Theilnahme dem Unternehmen zuwenden. Wenn es 
aber auch schwerlich gelingen wird, dies hohe ^iel vollkommen zu er- 
reichen, wenn auch die heutige Versammlung nicht als der vollständige 
Ausdruck des empfundenen Bedürfnisses angesehen werden kann, so wird 
doch, sofern nur überhaupt die Versammlung über das zu Erstrebende 
einig ist, unserem gemeinsamen Bemühen, aus dem glücklichen Anfange 
Grösseres zu entwickeln, der fernere Erfolg nicht fehlen können." 

Sodann theilte Hr. Lampe eine Reihe von Vorschlägen mit, welche 
das Comitä über eine etwaige Wiederholung der Versammlung formulirt 
hatte. Die Beschlüsse, welche sich aus der näheren Discussion in der 
Versammlung ergaben, sind die folgenden: 

1. Die Versammlung wird nach zwei Jahren wiederholt. 

2. Als Ort für die nächste Versammlung ist Würzburg, 
als Zeitraum wiederum der Mittwoch, Donnerstag, Freitag 
in der Woche nach Ostern in Aussicht genommen. 

3. Mit der Berufung der Versammlung wird ein Aus- 
schuss von drei Mitgliedern der gegenwärtigen Versammlung 
betraut, der sich mit einem Local-Comitö in Verbindung zu 
setzen hat. 

4. Die Feststellung des Programms der nächsten Ver- 
sammlung, der Modus der Bekanntmachung u. s. f. wird dem 
mit dem Local-Comit^ verbundenen Ausschusse überlassen. 

Man schritt endlich zur Wahl der drei Ausschuss- Mitglieder; gewählt 
wurden die Herren Klein, Ohrtmann und Enneper. 

Weitere Gegenstände kamen in der Sitzung nicht zur Debatte. ~ 

Am Nachmittage vereinigte ein Festmahl die Theilnehmer ina litera- 
rischen Museum; am Abend schloss sich noch eine letzte gesellige Zu- 
sammenkunft in Burhenne^B Deutschem Hause an. 

Während der Versammlungsta^e war im physikalischen Institute der 
Universität '— dessen Räumlichkeiten überhaupt der Versammlung in 
liberalster Weise zur Verfügung gestellt waren — eine Reihe geometri- 
scher Modelle ausgestellt. Leider hatte sich eine der wichtigsten zu- 
gesagten Zusendungen, eine Auswahl von Gypsmodellen aus dem Institute 
von Delagrave (Muret) in Paris, beim Transporte verspätet, und 
nur Photographien derselben, welche Hr. Delagrave, in einem Album ver- 
einigt, geschickt hatte, konnten zur Ansicht gebracht werden. Es hatte 
ferner Hr. Eigel (Epkens) in Köln eine Reihe von in Zink ausgeführten 
Modellen von Flächen vierter Ordijünff und vierter Klasse, wie sie in der 
Theorie der Liniencomplexe zweiten Grades vorkommen, geschickt. Die- 
selben umfassten zwei Collectionen : die eine, aus 22 Nummern bestehende, 
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bringt eine Reihe von Modellen, welche Plücker b'^i seinen liniengeome- 
triscnen Untersuchungen hatte ausführen lassen; die andere, nur vier 
Nummern enthaltend e^ wurde später nach Angaben von Hrn. Klein an- 
gefertigt. Von Zürich hatte Hr. Schwarz Modelle von Minimalflächen 
geschickt, insbesondere zwei Gypsmodelle solcher Flachen, welche den 
ganzen Raum in periodischer Wiederholung durchsetzen. Hr. Weiler 
m Erlangen hatte Modelle von Flächen dritter Ordnung in Gryps aus- 
geführt : grösstentheils Flächen mit dem Maximum (4) reeller Knotenpimkte, 
dann insbesondere eine Fläche ohne Knoten mit 27 reellen Geraden, die 
von Clebsch soeannte Diagonalflache. Es hatte endlich die Kgl. Kriege- 
akademie in Berlin eine Reihe ihr gehöriger, von Olivier seiner Zeit 
angefertigter verstellbarer Fadenmodelle zur Ausstellung gesandt. 



Beeliiiang. 

Einnahme. 

Beitr&ge von 52 Theilnehmern 4 2 Thlr. 16 Sgr. (incl. Diner) . 130 Thlr. 85 8gt. — PI 

Summa 190 Thlr. 86 Sgx. — Ff. 

Ausgabe. 

Druck und Versendung der Einladungen 11 Thlx. 7 Sgr. — • Pt 

Programme und sonstige Kosten 6^ ^ n ^ n 

Druck und Versendung des Berichts • • ' 10 „ 10 „ — „ 

Looalmiethe , Festmahl etc '. . 66 „ 9 „ — „ 

Transport und Verpackung der Modelle ...... . . . . 46 „ 80 >» ^ n 

Mai 1873. SiSuna 130 Thlr. »6 Sgr. 7 Pt 

Das Comit6. 

Brill. Enneper. Kiepert. Klein. Iiampe. Mayer. Müller. Nessen. Noethor. 

Ohrtmann. Bieoke. Sohubert. 



Hr. 

»I 

>» 



Bschmann. Breslau. 
Bretschneider. Ulm. 
Brill. Darmstadt. 
Eckardt. Ghemnits. 
Enneper. Oöttingen. 
Godt. Schleswig. 
Gordan. Giessen. 
Günther. Erlangen. 
Hamburger. Berlin. 
Hattendorf. Aachen. 
Hoppe. Berlin. 
Hunyady. Pesth. 
Kiepert. Freiburg i. Br. 
Klein. Erlangen. 
Klinkerfuess. Göttingen. 
KOnig. Pesth. 
KOtteritzsch. Freiberg. 
Lampe. Berlin. 



Liste der Theilnehmer« 

Hr. Lindemann. Schwerin. 
Listing. GOttingen. 
LQroth. Garlsruhe. 
A. Mayer. Lelpsig. 
R. Meyer. Heilbronn. 
Meyerstein. Göttingen. 
Minnigerode. Göttingen. 
F. Müller. BerUn. 
Neesen. Göttingen. 
Netto. Berlin. 
Ohrtmann. Berlin. 
Oppermann. Kopenhagen. 
Paci. Pisa. 
Pasch. Giessen. 
Pasquier. Gharleroi. 
Rethy. Pesth. 
Riecke. Göttingen. 
Schering. Göttingen. 



Hr. Schivetz. Christiania. 
„ Schlegel. Waren. 
SchrM 



„ wMirwwvr. Baden-Baden. 
„ Schröder. Berlin. 



n Schubert. Hildesheim. 
Simon. Strasehnrg. 
Stern. GOttingen. 
Stolz. Innsbruck, m 
Sturm. Dannatadt. 
Thlermann. 'GOttingen. 
Ulrich. Göttingen. . . 
von der MQhll. licipiig. 
Voss. Göttingen. 
Weber. Göttingen. 
Weiler. Erlangen. 
Worpitzfcy. Berlin. 
Zeutben. Kopenhagen. 



Weltansstellniigs • Zeitung. 

II. Die zoologischen*) Präparate und Gegenstände auf der Wiener Welt- 
austeilung 1873. 

Von Prof. Dr. H. Landois in Münster. 

(Vortrag, gehalten auf der 46. allgemeinen Naturforscherversanunlung zu Wieshadei 

Die XXVI. Gruppe der Weltaustellung sollte ein Gesammtbild des 
ziehungs-, Unterrichts- und Bildungswesens der Jetztzeit vermitteln. 2 

*) Wir heginnen mit dem Bericht über die Zoologischen Lehrmittel gemäss unse 
Tendens, in diesem Jahrgange d. Z. der Naturwissenschaft (resp. Naturgeschichte) den V 
rang ^u lassen. — D. Bed. 
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Erleichterung der Uebersicht trennte man die hierher bezüglichen Leistungen 
in vier Sectionen: l,^Ftir die Volksschule, 2. für die Mittelschulen, 3. Hoch- 
schulen und Universitäten und endlich 4. zur Fortbildung der Erwachsenen. 
Wenn auch im Allgemeinen eine derartige Trennung geboten erscheint, so ist 
eine praktische Durchführung ungemein schwierig, und eben davon über- 
zeugten wir uns am besten, als wir zur Besichtigung der Weltausstellung 
selbst unsere Schritte lenkten. Wir werden es im Folgenden versuchen, die 
Gegenstände, welche auf dem Gebiete der Zoologie auf der 
Ausstellung vorhanden waren, einer kritischen Prüfung zu unterwerfen. 
Es wird diese Aufgabe um so leichter, als bedauerlicher Weise ausser- 
ordentlich wenig nach Wien gesendet worden ist; sie bot hingegen dem 
Referenten nur deshalb einige Schwierigkeit, weil die betreffenden Ge- 
genstände durchweg durch die ganze Ausstellung zerstreut aufgestellt 
waren. Jedoch die mühsamen Gänge sind überwunden, mag die Feder 
nun auch ihren Weg nicht scheuen. 

Lassen wir den Ausländern den Vortritt und beginnen zunächst mit 
Australien. 

Das Canterbury Museum hatte die Skelete der ausgestorbenen Rie- 
senformen der Vogelwelt Neuseelands eingesendet. Wir sahen die Skelete 
YOn Dinornis gigcmteuSy elepkantopus y ingens und didiformis. Die Skelete 
waren nach den Musteraufstellungen üweu's im British Museum zu 
London behandelt^ jedoch müssen wir mit allem Ernste rügen, däss sie 
mit Gyps arg verunstaltet waren. Ein Skelet soll bleiben wie es ist. Fehlen 
Stücke, 80 darf der Präparator dieselben aus Gyps, Holz und drgl. ein- 
fügen , aber sie müssen auch als solohe fremde Zutnaten kenntlich bleiben. 
An diesen Skeleten hatte man aber nicht allein die fehlenden Gelenkköpfe 
u. s. w. mit Gyps ersetzt, sondern schmählicher Weise Alles mit brauner 
Farbe übertüncht. Die Wirkung auf den Laien blieb auch nicht aus — 
„Sieh da ^- hörte ich — Skelete von alten und jungen Straussen." Wie 
wir hören, sollen diese Skelete vom Wiener zoologischen Museum angekauft 
werden. Hoffentlich wird man sie dann wieder in ihrer Natürlichkeit her- 
stellen. Die neben diesen Skeleten aufgestellten ausgestopften Apteryx 
Owenii Gould und A, australie Shaw. Hessen nichts zu wünschen übrig. 

Die von James Brokton eingesandten Gruppen neuseeländischer 
Vögel waren theilweise ganz vorzüghche Präparate. Ich meine nament- 
lich die Gruppe der dem Aussterben nahestehenden Erdpapageien mit 
ihrem eulenartigen Gefieder, und die Kiwi-Kiwi mit nebenliegendem Ei. 
In den beiden anderen Gruppen: Möven, Enten, Taucher, Pinguine u. s. w. 
auf Felsen zusammengedrängt, lag kein leitender Gedanke. 

Südindien war in höchst origineller Weise auf unserem Gebiete ver- 
treten. Herr Michael hatte eine grosse Anzahl Jagdtrophäen dem häus- 
lichen Heerde dienstbar gemacht. Das Fell des Königstigers mit seinen 
Pranken und Rachen bildete eine friedliche Decke; die Hörner der büffel- 
artigen Thiere waren zu Trink- und Pulverhörnern umgearbeitet. Dass man 
aber die Schädel der Tiger zu Senf-, Salz- und Pfefferbüchsen benutzen 
könnte , wäre uns nicht eingefallen. In den Augenhöhlen derselben waren 
kleine Gefässe angebracht, welche obengedachten Inhalt beherbergten. 
Zwei dem Tiger-Schädel aufgesetzte silberne Geweihe trugen Messer und 
Gabel! Die indischen Damen müssen wohl stärkere Nerven besitzen, und 
des „Tigers Zahn nicht so verderblich** ansehen. 

Auch Amerika hatte Einiges gesendet. 

Die Gesellschaft der nördlichen Pacific- Eisenbahn in Minne- 
sota brachte ein ausgestopftes Exemplar der seltenen Antilope furcifer 
mit ihren mächtigen Gabelhörnern zur Ausstellung. Wir woUea es als 
einen Schreibfehler ansehen, wenn das Geweih des Wapiti, Cervus cana- 
densiSf mit dem Etiquet: „Elen" bezeichnet war. 

Der grönländische Fischerverein hatte zwischen seinen zahl- 
reichen Geräthen auch zwei über S^ lange Narvalzähne zur Schau gestellt, 
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Die amerikauischen mikroskopischen . .Präparate von Nitzelnadel, 
Fhysician 164 Leonard Street, Brooklyn, waren schon der unsauberen Ein- 
lage in Canadabalsam wegen mit unseren deutschen Leistungen nicht con- 
currenzfähig. 

Dr. Nicobau in J. Moreira, Rio de Janeiro sandte eine Menge Ydgel- 
bälge: Colibri, Paradiesraben, Pfefferfresser u. s. w., dann manche süd- 
amerikanische Insekten, namentlich Schmetterlinge. In Bezug auf Cou- 
seryation und Präparation liess Alles viel zu wünschen übrig; auch waren 
die Preise übermässig hoch notirt. 

Das ist Alles, was die ferne Welt (!) der Welt- (!) Ausstellung zusandte. — 

Gliedern wir die europäischen Leistungen auf dem Gebiete der 
Zoologie nach den einzelnen Landesgebieten. 

Wir sollten eigentlich diejenigen Arbeiten hier nicht besprechen, 
welche mit der zoologischen Wissenschaft nichts gemein haben: 

Frau Kierboe in Hjöring, Dänemark, hatte es z. B. verstanden, aus 
Fischschuppen ausserordentlich schöne Schmuckgegenstände für Damen 
anzufertigen, welche in ihrem Perlmutterglanze viel Effect machen, und 
ausserdem ausserordentlich billig sind. Liebhaber der Abstinenz konnten 
hier auch Rosenkränze erstehen , deren Ave's durch die Linsen der Härings- 
äugen und deren Pater noster durch Linsen vom Kabliau versinnbildet 
waren. Diese sonderbare Industrie scheint in Dänemark weit verbreitet 
zu sein, indem wir noch andere Firmen mit derartigen Fischschuppen- 
artikeln vertreten fanden. 

Eine italienische Dame Johan de Joannis Filomena, Yenezia, hatte es 
sogar verstanden, Vögel aus zarter Schafswolle zu verfertigen. Die Gruppe 
enthielt: Kanarienvögel, Stieglitze, Wiedehopfe u. s. w. Die Schnäoel 
waren von natürlichen Vögeln angeheftet; jedoch waren auch manche, wie 
z. B. des Wiedehopfes aus Draht mit WoUumwickelung imitirt. 

Dem Pelzhäudler Witzleben in Leipzig wollen wir es nicht in pejus 
imputiren, wenn er zwei todtgeborene junge Löwen und zwei dto. Kömgs- 
tiger aus dem zoologischen Garten zu Dresden so ausstopfen liess, dass sie 
in ihrer grimmigen Haltung bereits die Wildheit ihrer Eltern imitirten, denn 
ein Engländer hatte diese Gruppe bereits für eine hohe Summe erstanden. 

Genen wir zu den eigentlich wissenschaftlich zoologischen Leistungen 
über. 

Der bekannte Arachnologe Boekh aus Presburg hatte eine grosse 
Sammlung Spinnen aufgestellt. Wir hätten lieber gewünsht, dass die 
Thiere in den Spiritusgläsern auf .Glastäfelchen befestigt worden wären, 
als auf Papier; auch hätte in den Alkohol wohl ein Stückchen Kalkspath 
gelegt werden können zur bessern Conservirung der Farben. Die Unter- 
bringung der Fläschchen in bücherförinige Kasten finden wir sehr glück- 
lich , da diese Enveloppen zugeklappt werden können , um das Verbleichen 
der Farben zu verhindern. Wir finden es nur zu sonderbar, dass diese 
MustercoUectiou nicht den Beifall der internationalen Jury erhalten hat 

Vom Institute Veneto di scienze lottere ed arti la^ eine 
reichhaltige Collection Injectioneu von Thieren des adriatischen Meeres 
vor. Leider machte sich der aufgetragene Fimissüberzug bei diesen Prä- 
paraten störend geltend. 

Ausserordentlich belehrend wirkte Norwegens Fischerhaus, welches 
vom Museum Bergen seine Insassen erhalten hatte. Nicht allein die 
Modelle der Einrichtung der Lachszucht, sondern auch die Fische in den 
verschiedensten Entwickelun^sstadien gaben einen anschaulichen Uebei 
blick über derartige industrielle Anlageii. Auch die übrigen- nützliche. 
Fischarten der nordischen Gewässer waren zahlreich vertreten. 

Diesen schloss sich der Norwegische Jagdverein ebenbürtig ap 
Höchst interessant waren die Uebergangskleider der Schneehühner. Eii 
Wallrossschädel riesiger Grösse, und eine Reihe von Elengeweihen, yoi 
einer Zacke anfangend bis zur entwickeltsten Schaufelform, zogen di 
allgemeine Aufmerksamkeit auf sich. 
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Erb er in Wien brilh'rte durch die ausgestellten Skelete der ver- 
schiedensten V«rtebraten. Dadurch, dass er sie durch Maceration her- 
stellt, bei welcher die Sehnen und Bänder erhalten bleiben, ist er in\ 
Stande, dieselben zu einem so wohlfeilen Preise abzugeben. Die Jury 
hatte diese Prachtskelete auch mit der Verdienstmedaille prämiirt. 

Prof. Dr. Hyrtl in Wien hatte eine Reihe von Präparaten der ver- 
gleichenden Anatomie ausgestellt, wie wir sie noch nirgends besser ge- 
sehen hatten. Die Tableaux der Gehörknöchelchen einer grossen Menge 
von Säugethieren überboten alles andere auf diesem Gebiete, Nicht weniger 
zogen die meisterhaften Injectionen die allgemeine Aufmerksamkeit auf 
sich. Auch die Skelete konnten als Musterstücke gelten. 

Brunetti hatte seine eigenthümliche Conservationsmethode durch 

felungene Präparate zur Anschauung gebracht. Derselbe behandelt be- 
anntuch die Körpertheile in der Weise, dass er sie, nach Auswaschung 
mit Wasser, mit Gerbsäure injicirt, wodurch die Gewebe gegerbt und 
getrocknet ihre natürliche Grösse und Ausdehnung behalten. NamentÖch 
miponiren die auf diese Weise präparirten Lungen von Menschen und der 
übrigen Vertebraten. 

Aus England hatte Gerrard jun., 31 College Place Camden Town, 
London, zwei Skelete eingesandt, die auch zum Verkauf standen. Ich 
hätte gern das Skelet von Chlamydophorus ^rwnca^ws nebst Balg für den 
notirten Preis von 350 fl. gekauft. Das Skelet des Orang-Utang konnte 
ebenfalls als mustergültig diehen. 

Die bekannte Firma Jules Tal rieh, in der französischen Abtheilung, 
sandte die plastischen Wachspräparate. Es ist sonderbar, dass diese 
meisterhaft gearbeiteten Sachen stets einen so abscheulichen Eindruck 
machen. Selbst eine ausgestellte „Heilige Märtyrin" aus Wachs konnte 
diesen Eindruck nicht verwischen. 

Verschiedene österreichische höhere Schulen hatten Muster- 
sammlungen naturhistorischer Objecte eingesendet. Ich wüsste jedoch 
keine einzige anzugeben, welche auf dem Gebiete der Zoologie etwas Ori- 
ginelles gebracht hätte. . . • . 

Die Oberrealschule Eossau in Wien hatte einen Schrank mit verschiedenen 
Naturalien aufgestellt. Ebenso bot das Leopoldstadter Communal-, Keal- 
und Obergymnasium in Wien eine Auswahl von Allerlei. Die Realschule 
zu Pest hatte eine Anzahl Präparate eingesendet, welche von den Schülern 
der dortigen Anstalt selbst angefertigt waren. Es waren meistens Skelete. 
Wir glauben jedoch, dass es nicht zweckmässig sei, die Schüler der Gym- 
nasien mit derlei Arbeiten zu beschäftigen, weil sie ihre Zeit zu andern 
Studien hinreichend nothwendig haben. 

Die besten Abbildungen von Thieren waren die Photographien von 
Frank Haes in London. Es verwunderte mich nur, dass dieser Photo- 
graph nicht auch die prächtigen Glasphotographien und die Stereoskop- 
bilder gesendet hatte, welche aus Auftrag der Zoological Society in London 
von den Insassen des dortigen zoologischen Gartens angefertigt und 
unstreitig beim Unterrichte von so wesentlichem Erfolge sind. Keiner 
höheren Lehranstalt sollten derartige Bilder fehlen. Sie sind tausend- 
mal besser^ als ausgestopfte Elephanten, Rhinocerosse, Giraffen und andere 
grössere Säugethiere, welche in den Museen nur Raum einnehmen und zu 
gar nichts nützen. Man bezieht diese Prachtbilder in Deutschland am 
bequemsten durch Dr. Liesegang in Elberfeld. 

Dib Perle der ganzen Ausstellung auf unserem Gebiete bildete die 
Collection Sr. kaiserlichen Hoheit, des Erzherzogs Albrecht, 
welche in den Agrikulturhallen aufgestellt, und eben deswegen von den 
meisten Besuchern übersehen worden sein mag. Schon die Aufstellung war 
eine mustergültige. Die Tische waren in Form der Pultschränke gebaut; eine 
Reihe schräg, die andere senkrecht. In 120 Kasten waren sämmtliche 
bis jetzt bekannte schädliche und nützliche Insekten mit besonderer Rück- 
sicht auf Land- und Forstwissenschaft untergebracht und durch einen be- 
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sonderen Katalog erklärt. Wir fanden hier nicht allein diese Insekten in 
ihren verschiedenen Lebensstadien mustergültig conservirt, sondern auch die 
Frassstücke, Gallen etc. mit einer Sauberkeit und mit einem Fleisse auf- 
gestellt, wie wir es noch in keinem Museum der Welt gesehen hatten. 
Wir empfehlen es allen Fachmännern, wenigstens von dem Katalog dieser 
Mustersammlung Einsicht zu nehmen.*) Wem das Verdienst dieser Muster- 
sammlung zuzuschreiben, ob Sr. kaiserl. üoheit oder dem Förster Friedr. 
A. Wachtl, muss nach dem referirenden Kataloge unentschieden bleiben. 

Die Forstakademie zu Neustadt-Eberswalde hatte in zoolo- 
gischer Beziehung durch die Hand des Herrn Prof. Dr. AI tum das Ihrige 
gethan ; jedoch konnten diese Leistungen nicht mit den Wachtrechen Prä^ 
paraten concurriren, weshalb denn auch die Jury von der Prämiirung der- 
selben Abstand nehmen musste. 

Unter der Aegide des sächsischen Ministeriums des Cultus und öffent- 
lich en Unterrichts hatte Schau fuss aus Dresden mehrere Mustersamm- 
lungen für verschiedene Unterrichtsanstalten eingesandt. Dass derartige 
Sammlungen auf die Einzelheiten nicht allzu grossen Fleiss verlegen kön- 
nen, versteht sich von selbst, weil sich der Preis dadurch zu hoch stellen 
würde. Wenn jedoch eine Lehranstalt eines Lehrers entbehren sollte, 
welcher selbständig die Auswahl und Präparation zoologischer Gegen- 
stände zu leiten verstände, dann können wir die An&chaffung der 
Schaufuss'schen Naturalienkabinette nur empfehlen 

Dasselbe Urtheil fallen wir von den käuflichen Sammlungen von 
y. Fric in Prag. Das ausgestellte Musterkabinet für Mittelschulen 
kostet ja nur 3000 fl., „es eignet sich — wie der Aussteller sich aus- 
drückt — wegen seiner eleganten Ausstattung als Geschenk reicher Mäcene 
für Schulen mrer Vaterstadt.** 

Der Maler Joseph Plaschke aus Landeck in Schlesien lieferte 
^,13 Bilder von einzelnen, paar- und gruppenweise vereinigten Vögeln, deren 
Gefieder durch natürliche Federn wiedergegeben ist." Wir erblicken darin 
nichts anderes als Spielerei. Mussten doch in diesen Eleliefbildern die 
Köpfe und Füsse der Vögel angeklebt werden ! Es ist leichter einen Vogel 
gut auszustopfen, als ihn in dieser Weise unnatürlich zu behandeln. 

Die Thiere, welche das österreichische Marine -Ministerium 
neben den Schiösmaschinen und Geräthen aufgestellt hatte, gehören eigent- 
lich nicht in unser Gebiet. Von den grossen Delphineu, Haien, Schild- 
kröten anfangend bis zu den nutzbaren Krebsen, Muscheln und Schnecken 
lag Alles haufenweise auf tellerförmigen Korbgeflechten und es zogen die 
verstümmelten Individuen mehr die Gourmand's an, als die Zoologen von Fach. 

Prof. Dr. Möbius aus Kiel hatte die Ergebnisse der wissenschaft- 
lichen Exploration der Nord- und Ostsee zur Schau gestellt. Es sind je- 
doch die cierher bezüglichen Resultate dieses gewiegten Zoologen schon 
durch besondere wissenschaftliche Abhandlungen publicirt worden. Wir 
freuen uns, dass diese Collection in dem Ehrendiplom der Jury ihre be- 
rechtigte Anerkennung gefunden hat. 

Nur der Vollständigkeit des vorliegenden Referates wegen erwäiine 
ich schliesslich noch meine 'eigene Sammlung zoologisch -biolo- 
gischer Präparate. Bei der Darstellung derselban ging ich von dem 
Grundsatze aus, die Thiere nicht allein in ihren Formen, sondern auch 
in ihrem Leben wiederzugeben. 

Nachschrift des Herausgebers. ' 

Da der geehrte Herr Verfasser dieses Berichtes über seine eigem 
Ausstellungs-Objecte mit allzugrosser Bescheidenheit hinweggeht, so sei < 

*) Katalog der entomologisch-biologiBchen Sammltuig schädlicher und nützlicher Insel 
ten mit besonderer Bücksicht auf Land- und Forstwirthschaft. Wien 1873. Im Selbs 
Verlage der Gtlter- Administration Sr. kais. Hoheit des durchlauchtigsten Herrn Erzherzoi 
Albrecht. D. Bed. 
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dem Herausgeber ds.'Z.) welcher diese schätzbaren Unterrichtsmittel genau 
zu besichtigen Gelegenheit fand, gestattet^ auf dieselben näher einzugehen. 
Er erlaubt sich zu diesem Zwecke, einen Theil*) seines Aufsatzes der offi- 
ciellen Ausstellungszeitung (Beil. z. n. fr. Presse Nr. 3233), in welchem er 
auf Grund der vom Herrn Aussteller ihm gegebenen Unterlagen das ge- 
bildete Publicum auf diese wichtigen Präparate aufmerksam machte, hier 
(mit den nötkigen Abänderungen) zu reproduciren: 

„Wir stehen**) im deutschen Uuterrichts-Pavillon in Gesellschaft der 
Brenderschen Blüthenmodelle und der Büchner'schen Pilze; da finden wir 
in der Nähe dieser Unterrichts-Objecte jene eigenthümlichen Präparate, 
welche wegen ihrer äusseren Schmuck- und Anspruchslosigkeit, man möchte 
sagen, wegen ihrer veilchenartigen Bescheidenheit und überdies wegen der un- 
günstigen Lage des ihnen zugewiesenen Platzes gar leicht übersehen werden. 
Und doch findet der Laie in ihnen ein anziehendes und belehrendes Object 
seiner Schaulust, der Naturfreund einen Gegenstand seiner stillen Bewun- 
derung und vor Allem der Lehrer der Naturgeschichte ein vorzüg- 
liches^ fast möchten wir sageu — neues Lehrmittel, das ihm 
zeigt, wie er in der Schule Naturgeschichte treiben soll, ein 
Lehrmittel, das zugleich beweist,, wie man mit ausserordentlich geringen 
Mitteln Bedeutendes zu leisten vermag, wenn sich Beobachtungsgabe mit 
ausdauerndem Fleisse vereint. Heben wir nun aus der Sammlung einige 
Präparate heraus. 

Vorerst die Classe der Säugethiere ist vertreten durch zwei Ord- 
nungen der Fledermäuse (Handflügler — Chiroptera) und der Nage- 
thiere {Glires). Da ist die Zwergfledermaus (Vesperugo pipistreUus) 
in der mannichfachsten Stellung, fliegend, kriechend, schlafend ; sie schickt 
sich an, ein passendes Winterquartier zu beziehen. Ein solches ist mittelst 



*) Der Eingang jenes Aufsatzes betitelt „Lebende Bilder aus der 
Naturgeschichte" lautete: 

Gleichwie die Wissenschaft in mannichfacher "Weise der Kunst dienstbar geworden 
ist, 80 bezeigt wiederum die Kunst sich dankbar und gefällig ihrer ernsteren Freundin, der 
Wissenschaft. Wenn die Plastik den rohen Stoff bearbeiten soll, vermittelt ihr zuvor die 
Naturwissenscliaft die Kenntniss eben dieses Stoffes und seiner richtigen Verwendung; nicht 
anders in der Musik: das Kunstwerk reift gewissermassen an der Hand der Wissenschaft, 
der Akustik und der Aesthetik. Die Naturgeschichte hat sich längst die Malerei dienst- 
bar gemacht , und wir erinnern unter Anderem nur an KöseFs treu nach der Natur gezeich- 
nete und prachtvoll colorirte Insecten-Belustiguugen (1746 bis 1761). In neuerer Zeit 
ist besonders die Plastik in den Dienst der Naturgeschichte getreten, wie die zahlreichen 
Nachbildungen von Naturkörpern, namentlich aus der Physiologie und Anatomie beweisen, 
welche die Unterrichtsabtheilungen zieren. Es sei nur erinnert an die berahmten HyrtPschen 
Präparate, an die in den Schulen vielfach benützten und ebenfalls ausgestellten Bock-Steger'- 
schen Modelle, an die Büchner'schen Pilze und an die Brendel'schen aus Gummi gefertigten 
Blüthenmodelle , die im deutschen Unterrichts-Pavillon in ziemlicher Anzahl ausgestellt sind. 
Doch Eines fehlte bislang der Schule noch: ein Lehrmittel, welches, einen wichtigen Mo- 
ment aus der Lebensweise der Thiere erfassend, denselben sozusagen erstarrt, als Bild 
hinstellt, und zwar durch den todten Naturkörper selbst in naturgetreuer Staffage. 

Bislang hatte man — um von wandernden Menagerien zu schweigen — zur Unter- 
stützung des zoologischen Unterrichts besonders zwei Mittel: zoologische Gärten, deren 
häufigere Benutzung jedoch nur den glücklichen Bewohnern grosser Städte vergönnt ist, und 
— Sammlungen in Museen und Cabinetten. In diesen aber sind die präparirten Thierkörper 
in der Begel aufgestellt wie Soldaten in Reih und Glied, ein treffliches Seitenstück zu den 
Lehrbüchern und trockenen Vorträgen, welche nur Beschreibung bieten, nicht aber 
Naturgeschichte. Freilich, wer das Leben der Thiere an der QueUe studiren will, der 
»nusa hinausgehen in die Natur, muss den Ameisenhaufen, die Spinne in ihrem Gewebe, 
den Hamster in 8»jinem Bau, den Vogel im Baumwipfel, den Marder beim nächtlichen Baub- 
Kang belauschen. Das aber ist nur für den Forscher, nicht für die Schule. In diese müssen 
diese lebenden Bilder aus der Natur hinein getragen werden. Aber solche „lebende Bil- 
der" plastisch darzustellen, daran dachten wohl nur wenige Lehrer der Naturgeschichte, 
und wenn Einzelne diese Idee erfassten, so unterblieb die Ausführung entweder ganz, oder sie 
kam nur selten und vereinzelt vor, oder erreichte weitaus nicht die Idee. Diese Idee ist nun 
aber aufs neue erfasst und trefflich ausgeführt in den plastisch-zoologischen Prä- 
paraten für den nalurgeschichtlichen Unterricht von Professor Laudois in Münster 
(Westfalen). 

*♦) Wir behalten absichtlich das Präsens der Schilderung bei. 

Zeitschr. f. math. u. naturw. Unterr. IV. 22 



322 Berichte über VerBaminliaigen, Auszüge ai 

Torfes und Hohes hergestellt und die Thiere sind in der aatüTÜdutrt 
Stellung augebracht. Ein Sielet demonatrirt den Knochenbau dieBet bod- 
derbaren Nachtthiere; dann die apatfliegende Fiedermaua (Fmjwt- 
tilio serottnua) in fliegendem Zustande, wie sie ihre beiden Jungen, die eich 
an der Brust der Mutter festgeklammert haben, im finge mit sich henuii- 
fahrt, ein Seiteustück zu dem in Nen-HoUand lebenden Kängornh oder 
Beutelthiere, welches seine Jungen bia zur Reife derselben im üeutel her- 
umträgt; endlich die langohrige Fledermaus {Vesperiilio awritaa), welche 
die Eigenschailen des Langohres mit denen der Duntelmänner »erbrndet 
und deshalb eüb Sinnbild der Dummheit und der Verdumraungasucht gelten 
kannte, in vier Exemplaren. Eines dsTon ist so anfgesteilt, wie ea un 
Schlafe die grossen Ohren zusammengedreht verbirgt, während die Ohrdedel 
als SpiesseTrei vorstehen. 

■ Die Ordnung der Nagethiere iGlires) bietet lahkeicbe und an- 
ziehende Bilder: Die Zwergmaus (Mm mintUas), unsere kleinste Maas, 
hat ihr kugeliges Nett in einen Strauch gebaut „Wie," höre ich fra 
„eine Maus baut ein Vogelnest?" Ja, aUerdingsj mit ihrem Kle 
Schwänze hält sich eine der Alten an dem Zweige fest, während die : 
Jungen an den mit dem Neste verbundenen Grashalmen auf- und 
pleitem. Ein zierlicheres Bild konnte so leicht nicht in einem Präps 
vorgeführt werden. Sollte man nicht glauben, die Natur habe hier 
Zwischenglied der Säugethiere und Vögel schaffen «ollen? Vom Wii 
{Mvsttla vulgaris), diesem nahen Verwandten des Hermelina, präsen 
sich Männchen und Weibchen. Sie haben eine Waldmaus ge&igen 
streiten sich nun um die blutige Beute. Also auch hier Kampf ums 
sein und noch dazu zwischen Männchen und Weibchen. Erinnert dies i 
an mEüiche Scenen aus dem menschlichen Leben? Die Waldmaus ( 
gilvaticus) sitzt über ihrem Wintervorrath, einer Menge Pfl-aumenst 
yelche sie stets an derselben Stelle, dort, wo der Stein am weichstei 
änne^, nm zum Kent durchzudriogen. Eine ausserordentlich intereet 
Gruppe bilden die deutschen Spitzmäuse. Wir kommen gerade 
Mittagsmahl; dort am Wasser, das durch eine Spiegelscheibe versint 
wird,, verzehrt die Wasser-Spitzmaus — die einzige schädliche i 
ihren öattnngsv erwandten — {Sorex fodiens) einen Fisch. Die H 
BpitzBlans {Sorex aranew) trägt oben auf dem Steine eine Bärenranp 
Maule, rechts läuft eine andere mit einer Käferlarve davon, eine t 
birgt einen Käfer unter der Pfote, Dia Zwergspitimaus {Sorex jwi 
WS)- -späht am Saume des Steines nach einem Käfer, während die F 
spltstinaue (Sorex leucodon) einen Regenwurm bewältigt. Zwei W 
spitzinäuse (Sorex vulgaris) schnüS^eln im Gekraut nacn Insecten ui 
Ein.Bild verdeibhchen Schadens bietet uns die Gruppe der Wühlmi 
(Bypudaeits amphibias). In vier Farben varietfiten ist diese Wühler-Sp 
vertreten; Krau, braun, graubraun und schwarz. Die eine hat eine 
beere geraubt, andere verzehren in ihren unterirdischen Gängen die 
zela nützlicher Gartengewächse. 

■Von den Präparaten aus der Classe der Vögel heben wir ein Kol 
Skelet hervor, dessen oft haarfeine KnCchelchen mit Meisterhand p 
rirt und im Zusammenhange vorgeführt sind. Von Amphibien irt 
. Froschgruppe dargestellt. Auf dem Boden ist ein Teich — durch 
flache BrannWeinüascbe dargestellt — Laich und Larven in Gljceriti 
haltend, die Frösche daneben in ihrer Thätigkeit, Insecten alter Arl 
lauernd und vertilgend. Diesem Bilde reiht sich als SeitenstQd 
Krötengruppe an. Unter den dargestellten Arten: Geborteht 
KreuZ-KrÖte etc., hebt sich unsere gemeine graue Kröte (Btcfa citu 
vortheilhaß ab, indem sie bei einem Erdloche auf schädliches Gewürm li 
Auch die Insecten sind in verschiedenen, sehr anziehenden Le 
bildem vorgeführt. Ein Wespennest von Vespia media zeigt im D 
schnitt das ganze Leben und Treiben dieser Thiere. Die Papierhülli 
Waben-Etagen mit Eiern, Larven, Puppen und ausschlüpfenden Jt 



Berichte über Versammlungen, Ausaüge aus Zeitschriften u. dgl. 323 

bieten Alles, was ein Lehrer der Naturgeschichte in seinem Vortrage über 
den Wespenstaat nöthig hat. Das Nest von Vespa rufa^ in der Erde an- 
gelegt, beherbergt eine Unzahl dieser Wespen. Aus der Gruppe der 
Blatcschneiderbienen oder, wie man sie auch genannt hat, Tapezier- 
bienen, ist die Birkenblattschneiderbiene (Megachüe helutina) von höch- 
stem Interesse. In der oberen Etage sind die Blätter, aus denen diese 
Thiere die Blattstücke ausgesägt haben, und unten ist die Tapezier- Arbeit 
dargestellt. Eine trägt fliegend ein Blattstück, während andere mit An- 
fertigung der Zelle in der Erde auf einer Mauer beschäftigt sind. Auch 
die Ameisen sind in ihrem Staatenleben dargestellt. Wir sehen unter 
einem abgehobenen Steine Männchen, Weibchen \md Arbeiter der gelb- 
rothen Ameise {Fomiica rubida) nebst ihren Cocons. Die Lebensweise 
der Mordwespen führt ein anderes Präparat vor. Diese Bajiditen haben 
kleine Nester oder Gruben, theils &ei, röhrenförmig hervorragend, theils 
in die Erde gebaut. Nachdem sie Blattläuse, Raupen und andere unglück- 
liche Opfer durch einen Stich gelähmt haben^ schleppen sie dieselben in 
ihre Mördergrube — ohne dafür vom Staatsanwalt belangt zu werden. 
Sie legen dann ihre Eier hinein^ und die Larven zehren an ihrem Opfer, 
schon bei ihrer Geburt eine reichbesetzte Tafel findend. Ein treffliches 
Seitenstück hiezu bietet die in einem andern Präparate dargestellte Gruppe 
von Todtengräbern {Necrophortts vesjnllo], Sie haben soeben glücklich 
eine Ratte mit dem Bauche nach oben in die Erde eingegraben, um ihre 
Eier hineinzulegen, damit die auskriechenden Larven gleich Nahrung fin- 
den. Indem wir in das Anschauen dieser plastischen Lehrmittel wieder 
einmal versunken sind, hören wir hinter uns die Worte: „Eine Maus, 
wie sie von die Vicher zernagt wicd.** Wahrlich es thut noth, dass deutsche 
Sprache und Naturgeschichte mehr als bisher in den Schulen betrieben 
werden. — Sowol der gemeine als auch der Eosskastanien-Mai- 
käfer (Me^lontha vulgaris und hippocastani) sind in ihrem schädlichen 
Treiben vorgefahrt. Die Käfer selbst verzehren an einem Eichbäumchen 
die Blätter, während Eier und Larven unten in der Erde angebracht sind. 
Die Waseerkäfer-Gruppe concentrirt sich um einen Fisch. Die Larven 
dieser Käfer verzehren Kaulquappen und kleinere Fische, während die 
Puppen unbeweglich liegen. Ein Käfer sucht fliegend das Weite. Die 
Laufkäfer- Gruppe gliedert sich in solche^ welche die Laubkronen der 
Bäume nach schädlichen Insecten absuchen^ also gewissermassen Polizei 
und Gendarmerie spielen, wie die Puppenräub6r und Baupenjäger {Ca- 
losoma sycophanta und inquisitor), und in andere, welche auf dem Boden 
räuberisch sich umhertreiben. Einige suchen sogar im Wasser Schnecken, 
wie der Caräbris nodulosv>St um sie am Ufer zu verzehren. Die Hirsch- 
käfer, die Riesen unter den Käfern, sind mechanisch beweglich darges^llt, 
indem durch ein flebelwerk die grossen geweihförmigen Oberkiefer auf- und 
zugeklappt werden können, ein sehr instructives Präparat, um die Kiefer- 
natur dieser Geweihe zu veranschaulichen. Neben diesen die kleinen und 
auch die ausländischen (exotischen) Schröterformen, unter denen ein sehr 
grosses Exemplar besonders auffällt. 

Aus der Ordnung der Schmetterlinge, dieser leichtlebigen Wind- 
beutel unter den Insecten, hebt sich heraus der prachtvolle grosse Cecrops- 
S pinner {Saturnia Cecrops)^ der als Raupe, Puppe, Schmetterling und 
El alle Entwicklungs- Stadien der Schmetterlinge zur Anschauung bringt. 
~ Von den Holzbohrern ist der Rosskastanieiiapinner oder Blau- 
sieb {C088U8 aescuU) sehr instructiv dargefiteUt, wie er als Raupe in einem 
Apfelbaum stämmchen sein Zerstörungswerk treibt. - 1 r . > 

:•■'. ! Die Maulwurfs^fillen^Griippie ^elgt diesbA schädliche Inseetita allen 
Lebensstädien^ StelliäigBJi tmd-Thatigkeiten. VcTn der Seite: isel^emU findet 
nian das unterirdische Nest mit Eiern und eben ausg^scMüidÜieii Jungen. 
Ebenso sind die Feld- und Laubheuschrecken, die Libelle (Wasserjungfer), 
auch Eidechsen und Skorpione, sämmtlich in ihren biologischen und phy- 
siognomischen Verhältnissen vorgeführt. 

23* 
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Trotz dieser sinnreichen Anordnung sind diese neuen Präparate mit 
äusserst geringen Mitteln angefertigt und treten deshalb in einer ün- 
scheinbarkeit auf, welche ihnen leider in den Augen der grossen Welt 
zum Nachtheil gereicht. In einem kleineren oder grösseren Cigarrenkasten 
ist eine Unterlage von Torf eingelegt, welche mit Leimwasser angefeuchtet, 
mit Sand, Erde, Farbe, kleinen Steinen beschüttet und mit getrockneten 
Pflanzen besetzt ist. Die Thiere selbst werden dann in passenden Stel- 
lungen und Umgebungen auf dieser Unterlage angebracht. Der Kasten 
wird nach Vollendung aes Präj)arats mit einer Glasscheibe verschlossen, 
etiquettirt, und unter diesem sicheren Verschluss darf der Professor, olme 
eine Beschädigung des Präparats selbst befürchten zu müssen, das Object 
bei seinen Schülern oder ZunOrern umherwandem lassen." 

Gewiss, durch diese Methode wird der naturgeschichtliche Unterricht 
ans den Fesseln todter Natur beschreibung erlöst; er erhält neues 
Leben und wird zur wahren Natur geschieht e. Desshalb darf die 
Methode des Herrn Landois, die vorher wol kaum von Jemandem in dieser 
Ausdehnung auch nur versucht worden ist, bahnbrechend genannt 
werden. Wir fühlen uns verpflichtet, im Namen aller Lehrer der Natur- 
geschichte dem Hrn. Prof. Landois öffentlich hier in diesem Unterrichts- 
organe den ihm gebührenden Dank f^r diese Unterrichtsmittel auszu- 
sprechen und wollen diese Präparate^ von denen Hr. L. vermuthlich käuf- 
liche Sammlungen zusammenstellen wird, allen Lehrern der Zoologie aufe 
Wärmste empfohlen haben. 

Der Herausgeber. 



Signale der Redaction. 

1) Von Joh. Müller, dem bekannten Verf. des physikalischen Lehrbucbs 
ist soeben erschienen eine „Vorschule der Phveik", auf welche 
wir die Fachgenossen schon jetzt auhnerksam machen. Auch ist eine 
neue Auflage des math. Supplements in Aussicht. 

2) Hr. Prof. Pasbender (Thorn) bittet uns in Bezug auf den von Hm. 
Dr. Butz (Hft. 2, S. 161) ausgesprochenen Wunsch, mitzutiieilen , dass 
von seiner Abhandlung „die Kopernikanischen Sehnen- n. 
Dreiecksberechnuugen^' eine Anzahl Separatabdrücke gemacht 
worden seien, und diese, soweit der Vorrath reiche, den Hrn. Fach- 
genossen gratis zu Diensten stehen. 

3) Mit Bezugnahme auf die bekannte Arbeit des Hr. Bectors Dr. Hippanf 
• „Trisection des Winkels etc.** (III, 216 u. bes. Abdruck, Lpzg. 

bei Teubner) machen wir aufmerksam auf eine denselben Gegenstand 
behandelnde Broschüre des &n. Dr. Siedler in Bern „Trisection 
eines Kreisbogens u. die Kreisconchoide (aus den Mitth. der natar- 
forsch. Gesellschaft in Bern). Bern, bei Galber 1873. 

4) Von der Thätigkeit der mathem.-natw. Sectionen der drei periodischen 
Versammlungen, deren Organ diese Zeitschrift zugleich ist, kann in 
diesem Jahre nichts berichtet werden, da zwei derselben, die Philo- 
logen- und die allgemeine Lehrer- Versammlung ausfielen, in der dritten 
aber, der Naturforscher -Versammlung (Wiesbaden), die pädagogische 
Section diesmal gestrichen war. Hoffentlich wird man die Verhand- 
lungen im künftigen Jahre mit um so grösserer Intensität wieder 
aufnehmen. 

6) Die bekannte Zeitschrift „daspädagog. Archiv" bisher red. von 
Langbein wird von Neujahr 1874 ab von Dr. A. Krumme in Remscheid 
redigirt werden. 



Kleinigkeiten aus der Schulstube, 

Von Prof. Dr. Ebleb in Züllicliau. 

1. 
Neuerdings ist wieder den Gonstructionsaufgaben eine grössere 
Aufmerksamkeit geschenkt worden. Es sind nicht wenig Bücher 
erschienen, die nicht blos eine reiche Sammlung solcher Auf- 
gaben enthalten, sondern auch sehr zweckmässige Anweisungen 
zur Lösung derselben geben. Denn es ist das fiir den Classen- 
Unterricht ja das Missliche bei derartigen Aufgaben, dass sich 
schwerer eine allgemeine Anleitung zu ihrer Lösung geben lässt, 
als zu der Lösung algebraischer Aufgaben. Lisofern wird jedes 
Verfahren erwünscht sein, welches wenigstens für eine ausge- 
dehnte Classe von Aufgaben eine allgemeine Anwendung ge- 
stattet, und auf ein solches möchte ich im Nachstehenden aufmerk- 
sani machen. Es ist nämlich ofk der Fall, dass durch gewisse 
der gegebenen Stücke die Gestalt der gesuchten Figur gegeben 
ist, während dann noch durch das let-zte die Grösse bestimmt 
wird. Sind also z. B. zur Zeichnung eines Dreiecks 2 Winkel, 
oder 1 Winkel und das Verhältniss zweier Geraden, oder das 
Verhältniss dreier Geraden gegeben (wobei angenommen wird, 
dass die Stücke yon einander unabhängig sind), so ist dadurch 
die Gestalt des Dreiecks bestimmt, wenn diese Bestimmung auch 
bisweilen mehrdeutig sein kann. Es muss nur noch eine Länge 
gegeben sein, aus welcher sich die Grösse des gesuchten Drei- 
ecks OTgibt. Das einzuschlagende Verfahren für solche Aufgaben 
ist nun leicht zu Übersehen; m seiner Anwendung erfordert es 
aber immer eine concentrirte Aufmerksamkeit des Schülers und 
empfiefhlt sich aus beiden Gründen sehr für den Classenunter- 
richt^ zudem die Anzahl der darnach zu lösenden Aufgaben, die 
sich auf alle Figuren, ja nicht blos auf die Planimetrie, sondOTi 

Zeitschr. f. mAth. u. naturw. Unterr. IV. 23 



1 



326 t>r. Eblbr, 

auch auf die Stereometrie erstrecken, unerschöpflich ist. — Um 
die einzelnen dabei zu beobachtenden Punkte darzulegen, führe 
ich eine derartige etwas verwickelte Aufgabe als Muster durch. 

Aufg. Ein Dreieck zu construiren aus einem Winkel a, 
dem Verhältniss p : q der Gegenseite a zu der Hohe h^, auf eise 
der anliegenden Seiten und aus der Differenz d der Radien des 
ein- und umgeschriebenen Radius p und r. 

Aufl. Durch den Winkel a und das Verhältniss p : q iet 
Geraden a und hh ist die Gestalt des Dreiecks gegeben. Ich 
nehme zwei Gerade a' und hh\ die sich «= p : ^ verhalten und 
zeichne ein Dreieck aus a, a und hh> Durch a und a' ist mir 
der Radius r des umschriebenen Kreises gegeben; durch a und 
Jih ist y zweideutig bestimmt; ich erhalte demnach im Allge- 
meinen 2 Dreiecke, welche die Stücke a, a und hh enthalten, in 
folgender Weise. Zunächst suche ich nach bekanntem Verfahren 
über d ^^IS C als Sehne den Abschnitt, welcher den Winkel a 
fasst (Fig 1 und 2), schlage über d als Durchmesser einen voll- 
ständigen Ereis und mit h^ um ^ einen Ereis, welcher den 
vorigen im Allgemeinen in 2 Punkten F Fig. 1 u.JP' Fig. 2 schneidet. 
Diese Durchschnittspunkte verbinde ich mit G und die Durch- 
schnitte A dieser Geraden und des EJreisabschnittes über d mit ^^ 
so sind die beiden Dreiecke A'EC diejenigen, welche dem ge- 
suchten ähnlich sind. Es ist klar, dass die Aufgabe unmöglich 
wird, wenn Tn,^ > a, dass beide Dreiecke in eines zusammen- 
fallen, wenn h^ »> dj indem der Durchschnittspunkt .des 2. und 
3. Kreises mit C zusammenfällt, so dass die Verbindungslinie zur 
Tangente an den 2. Kreis, d. h. zum Lothe auf HG wird, dass 
endlich der stumpfe Winkel für y' unzulässig ist, wenn «-)-)/> 2 jB 
wird. — Die weitere Construction ist für beide in Fig. 1 und 2 
dargestellten Dreiecke ganz dieselbe. Ich halbire die Winkel B 
und G durch Gerade, die sich in 0' schneiden, fälle GD' J_ jB'C, 
ziehe MÄ, MB, MG = r, trage GB auf MG von O ab 
bis Fy so das ME' = r' — q ist. Ich betrachte nun M als den 
Aehnlichkeitspunkt für das bereits gefundene und das gesuchte 
Dreieck und trage daher d auf ME von M aus ab bis £, zie. 
E'Ä, ferner EA || EA bis zum Durchschnitte mit MA in j 
AB II AB' bis zum Durchschnitt mit MB in B, BC \\BCh 
zum Durchschnitt mit MG in C und verbinde A und C, so i 
ABC das verlangte Dreieck. 



Kleinigkeiten aus der Schulstabe. 327 

Bew. ZxmachsiisiMÄ' :MÄ = MR :MB = MC:MC, 
also auch Ä'C || ÄC, also BAC oo BÄC] femer da MA = 
MB = MC, auch MÄ = MB = MC, also MC der Radius 
des umschriebenen Kreises. Zieht man BF \\ B^F' bis zum 
Durchschnitt mit AC m F, bo isi BF 1.AC und «=: h^, ferner 
BCFc^BCF, also 5C :5F oder a: Ab =BGiBF^p:^. 
Zieht man femer JBO || J^O', CO || C70' bis zum Durchschnitt in 
0, so ist ^ 0-BC = O'^C = i^ = \B, und OCB = ^C, also 
der Mittelpunkt des eingeschriebenen Kreises, und wenn OD 
II ffB^ gezogen wird, so ist OD J. BC, also = q. Nun ist BOC 
^BOG, also OB : OD' = DC : D'C = CA : CA =CE:CE 
\md = CM: CM, folglich CM— OD : CM — O'D' = C-B : 
CE, nun war CJIf ~ CD' =CE, also ist r — p = C-Sf - 
0D=(7JB = d. 

Auf folgende Punkte mache ich noch besonders aufmerksam. 
Zunächst wird die Figur gezeichnet, welche der gesuchten ähn- 
lich ist, ich nenne sie F, die gesuchte F; und hierbei können 
alle Schwierigkeiten eintreten, die stattfinden, wenn nicht das 
Verhältniss, sondern die Geraden selbst gegeben sind. Hierauf wird 
für F diejenige Linie gezeichnet, deren Länge für F gegeben 
ist, und jeder Endpunkt derselben .mit einer Ecke der Figur F 
verbunden. Einen dieser Endpunkte betrachte ich als den 
Aehnlichkeitspunkt und trage von ihm aus die gegebene 
Linie auf der gezeichneten ab und zeichne dann durch Paralle- 
len, die stets bis zum Durchschnitt mit den von dem Aehnlich- 
keitspunkte ausgehenden Geraden verlängert werden müssen, eine ' 
der Fig. F ähnliche Fig. F, welche die verlangte ist. Zum Be- 
weise, der ebenso wie die Gonstruction mancherlei Modificationen 
gestattet, ist es vortheilhaft, nur Parallelen zu ziehen. Dann 
hat mau stets nur folgende Sätze anzuwenden: Winkel mit 
parallelen Schenkeln sind gleich; Dreiecke, deren Seiten parallel 1 

sind, sind ähnlich, und die bekannten Sätze der Proportionslehre. 

2. 

Wenn die Definitionen für die inversen Rechnungsarten, 
wie es jetzt gewöhnlich geschieht, so aufgestellt werden, dass der 
Charakter der Umkehrung i^ ihnen ausgedrückt ist, so ist es 
naturgemäss, auch die Beweise der Sätze über diese Bechnungs- 
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arten so zu föhren, dass man nachweist^ der Definition werde 
genügt. Es geschieht dies auch jetzt gewöhnlich, aber nicht 
immer mit der wünschenswerthen Consequenz, die es dem Schüler 
möglich macht, nachdem ihm der Beweisgang an einem Satze 
klar gemacht, selbst die übrigen Beweise zu führen. Nament- 
lich auf die ^tze von den Logarithmen habe ich diese Beweis^ 
art noch nicht angewendet gefunden, bin auch selbst erst vor 
Kurzem darauf gekommen und möchte daher darauf aufinerksam 
machen. Der Logarithmus a zur Grundzahl b ist nun diejenige 

Zahl, mit welcher b potenzirt a giebt. Lehrs. logaS = log.a 

+ log 6. ßew. Ich potenzire a mit log a + log h dann ist 

log a + log 5 log a lo g& , , ,. , 

a = cc a =^ ab] da dies nun der ver- 

langte Logarithmandus ist, so ist die rechte Seite der richtige 
Logarithmus. . 

3. 

An einem andern Orte habe ich bei Besprechung der Stereo- 
metrie von Helmes auf die schöne Behandlung aufmerksam ge- 
macht, welche derselbe der Symmetrie zu Theil werden lässt. 
Durch nachstehende Betrachtungen möchte ich sie noch erwei- 
tern und vervollständigen. 

An jeder körperlichen Baumgrösse unterscheidet man nadi 
den 3 Dimensionen drei Gegensätze der Lage, den des Bechts 
und Links, des Oben und Unten, des Vorn und Hinten. Bringt 
man eine solche Baumgrösse in eine andre Lage, so ändert sidi 
entweder keine dieser Beziehungen, wenn ich z. B« die Baum- 
grösse sich selbst parallel verschiebe, oder es gehen zwei in ihre 
Gegensätze über; drehe ich z. B. einen Körper um eine vertikale 
Achse, so wird das, was vorher hinten lag, nun vom, aber auch 
zugleich das, was vorher rechts lag, nun links liegen, während 
das, was vorher oben lag, auch jetzt noch oben bleibt Dagegen 
ist es unmöglich, dass nur eine dieser Beziehungen, oder alle 
drei in ihren Gegensatz übergehen. Hat man daher drei Baum- 
grössen, die zwar in der Länge aller Kanten, in der Gfösi 
aller Linienwinkel und Flächenwinkel, in der Congruenz alle 
ebenen Figuren paarweise der Beihe nach übereinstimmen, di 
aber in einer oder in drei jener Beziehungen der Lage im Gegen 
satz stehen, so können diese mit den homologen Stücken nieh 
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zur Deckung gebracht werden. Man nennt dieselben sym- 
metrisch. 

Lassen sich nun alle Punkte zweier Körper paarweise durch 
Gerade so verbinden, dass diese Verbindungslinien sich sämmt- 
lich in einem Punkte schneiden und in ihm halbirt werden, so 
sind sie symmetrisch und man sagt von ihnen, sie befmden sich 
in« der Scheitellage. Der gemeinsam^ Durchschnittspunkt 
heisst der Scheitel, und der eine Korper heisst der Scheitelkorper 
des andern. Bew. Der Scheitel heisse 0, die in halbirten 
Geraden seien AA', BB' . . . Demnach ist AOB ^ AOBy 
folglich AB = AS, und ^ OAB = OÄB\ f. AB || AB; 
und da dies von sämmtlichen homologen Geraden gilt, so sind 
auch die homologen Winkel, als Winkel mit parallelen Schen- 
keln, gleich und liegen in parallelen Ebenen, also sind auch die 
von homologen Ebenen gebildeten Flächenwinkel gleich, endlich 
sind die entsprechenden ebenen Figuren gleich, da alle homo- 
logen Seiten und Winkel paarweise gleich sind. Dagegen stehen 
die Baumgrössen in allen drei Beziehungen der Lage im Gegen- 
satz; denn geht OA nach rechts, vom, oben, so geht OJ.' nach 
links, hinten, unten. 

Lassen sich alle Punkte zweier Körper durch Gerade so 
verbinden, dass diese Verbindungslinien sämmtlich durch eine 
auf ihnen senkrechte Ebene halbirt werden, so sind sie sym- 
metrisch und man sagt von ihnen, sie befinden sich in der 
Spiegellage. Die Ebene heisst der Spiegel und jeder Körper 
heisst das Spiegelbild des andern. Bew. Der Spiegel heisse S 
und es werden die Geraden AA, BB\ CCy DB , . , von der zu 
ihnen senkrechten Ebene S in den Punkten «, /J, y, d . . . 
halbirt, ^\%iAaßB^ AaßBy io\g\.AB = AB, also sämmt- 
liche homologen Kanten gleich, folgl. ABC ^ ABC, folgl. 
^ ABC = ABC, also sämmtliche von homologen Kanten 
gebildeten Linienwinkel gleich, also sind auch sämmtliche homo- 
logen ebenen Figuren congruent, und die Flächenwinkel in den 
3seitigen Ecken A (BCD) und A (BOB) wegen der Gleich- 
heit der 3 Seiten derselben gleich. — Dagegen findet ein Gegen- 
satz der Lage nur in einer Beziehung statt; ist z. B. die Spiegel- 
ebene horizontal, so ist, wenn aA rechts vorn oben liegt, aA 
rechts vom unten. 

Hat man nun zu einem Körper K sein Spiegelbild K und 
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den Scheitelkörper JT', so differiren nach dem Vorigen K und K 
in einer, K und JET' in allen 3 Beziehungen der Lage; dagegen 
sind K! und K' selbst untereinander congruent. Es ist nämlich 
möglich, den Körper K in die Scheitellage, oder den Körper K' 
in die Spiegellage zu bringen. Errichtet man nämlich in einem 
Punkte der Spiegelebene ein Loth OP und dreht JT um OP 
als Achse um 180^ herum, so kommt Oa so in die Richtung 
Oa'j dass aOa'' eine Gerade bildet; es ist nun ^a = A'a oder 
in [der neuen Lage =«^V, und ÄaO =^ Ä"a'0, folgl. ÄaO 
^ J.V'0, folgl. ^ÄOa^ A'Oa\ also AOA'' eine in hal- 
birte Gerade, und da dies denmach auch von JBJB", CC gilt, 
so befindet sich K in der Scheitellage. — Befinden sich um- 
gekehrt K und K' in der Scheitellage, so können sie sofort in 
die Spiegellage gebracht werden. Zieht man nämlich durch den 
Scheitel eine beliebige Gerade OP und legt durch eine zu 
OP senkrechte Ebene E und fällt von A, JB, C . . . und Ä\ 
JB", CT" ... Lethe Aa, Ä'a u. s. w. auf diese Ebene, so ist 
aOa" eine gerade Linie, ferner 0-4 = 0Ä\ AOa =^ AI' Od' 
und AaO ^ A"aV; folgl. Acc = ^V. Dreht man nun K' 
um OP als Achse um 180® herum, so fällt Oa" in Oa und es 
wird demnach AA', oder in der Bezeichnung der neuen Lage 
AA in a von der darauf seiikrechten Ebene E halbirt u. s. w. 
— Zu bemerken ist hierbei, dass im ersten Falle der Punkt 
beliebig, die Richtung von OP durch die Spiegelebene bestimmt, 
im 2. Falle der Scheitel bestimmt, dagegen die Richtung von 
OP beliebig ist. 

Hieraus folgt, dass es zu jedem Körper, abgesehen von der 
Lage, nur einen symmetrischen Körper giebt, dass also 2 Kör- 
per, die einem dritten symmetrisch sind, unter sich congruent 
sein müssen. 

Lassen sich die Punkte zweier Raumgrössen paarweise durch 
gerade Linien so verbinden, dass diese Verbindungslinien sämmt- 
lich durch einen Punkt gehen, in dem sie proportional getheilt 
werden, so heissen sie direct ähnlich oder auch schlechtweg 
ähnlich, wenn je zwei entsprechende Punkte auf derselben Seit( 
des gemeinsamen Punktes liegen, dagegen symmetrisch ähnlich 
wenn sie auf entgegengesetzten Seiten dieses Punktes liegen 
In beiden Fällen gilt, dass je zwei homologe Geraden propor^ 
tional und parallel, je zwei homologe Linienwinkel gleich, j( 
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zwei homologe ebene Figuren ähnlich und proportional, je zwei 
homologe Flächenwinkel gleich sind. Im ersten Falle stimmen 
sie in allen Beziehungen der Lage überein, im zweiten differiren 
sie in allen Beziehungen und befinden sich in der Scheitellage. 
Bew. Der constante Quotient der Verhältnisse OA : OA, OB : 
OB ... sei g, so ist OA : OA' =:^OB:OB' und AOB^AVB' 
folgl. AOB 'v, AVB, folgl. ^ BAO = BA'O, also AB \\ AB, 
und AB : AB = q für alle homologen Geraden; demnach sind 
auch alle homologen Linienwinkel gleich, als Winkel mit paral- 
lelen Schenkeln, und liegen in parallelen Ebenen, demnach sind 
auch alle homologen Flächen winkel gleich; endlich folgt die 
Aehnlichkeit homologer ebener Figuren aus der Proportionalität 
der Seiten und der Gleichheit der Winkel, und Ab,ABCi ABC 
= g* und dies für alle entsprechenden ebenen Figuren gilt, so 
sind auch sie proportional. — Der Quotient g des Verhältnisses 
je zweier Linien, der für alle homologen Geraden ähnlicher 
Baumgrössen derselbe ist, heisst ihr Längenquotient, der des 
Verhältnisses je zweier Flächen dieser Grössen ihr Flächenquo- 
tient, und zwar gilt, dass der Letztere stets das Quadrat des 
Längenquotienten ist. Die Ausmessung der Körper lehrt, dass 
auch je zwei homologe Körpertheile ähnlicher Raumgrössen pro- 
portional sind; der Quotient dieser gleichen Verhältnisse heisst 
der Körperquotient und ist der Kubus des Längenquotienten. 

Lässt sich ein Körper f , sei es durch eine Spiegelebene, 
sei es durch einen Scheitelpunkt in zwei einander symmetrische 
Theile A und B theilen, so ist K seinem Scheitelkörper oder 
Spiegelbilde E^ nicht blos symmetrisch, sondern auch congruent. 
IC lässt sich nämlich dann ebensowohl in die symmetrischen 
Theile A und B zerlegen. Nun ist es allerdings, wie oben 
gezeigt, nicht möglich K so mit K zur Deckung zu bringen, 
dass die homologen Theile A und A, B und B zusammenfallen; 
da aber sowohl B als auch A symmetrisch zu A sind, so sind 
B und A und ebenso A und B congruent. Es lassen sich 
also K und j£' so zur Deckung bringen, dass A in B und B 
in A fällt. Es gibt demnach imter den Raumgrössen, die in 
allen einzelnen Stücken übereinstimmen, 1) solche,. die nur con- 
gruent und nicht symmetrisch sind z. B. 2 Parallelepipeda, deren 
Kanten paarweise gleich und gleich gerichtet sind, und für 
welche die in einer Ecke zusammenstossenden Winkel schief 
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und unter sich ungleich siud; 2) solche, die nur sjrmmetriBchy aber 
nicht congruent sind, z. B. die Hälften eines schiefen E^els, die 
durch den Normalschnitt gebildet werden: sie befinden sich in der 
Spiegellage; die Hälften eines schiefen Parallelepipedums, die 
durch irgend eine Ebene gebildet werden , welche durch den 
Durchschnittspunkt der Diagonale gelegt wird; sie befinden sich 
in der Scheitellage ^ indem jener Durchschnittspunkt der Scheitel 
ist; 3) solche^ die zugleich congruent und symmetrisch sind, 
z. B. der schiefe Kegel, das schiefe Parallelepipedum und das 
Spiegelbild beider Korper; die Hälften eines geraden Cylinders, 
die durch einen Ächsenschnitt gebildet werden, und zwar be- 
finden sich dieselben sowohl in der Spiegellage, indem der 
Achsenschnitt die Spiegelebene bildet; als auch in der Scheitel- 
lagC; indem die Mitte der Achse der Scheitel ist. 

Ebenso giebt es unter ähnlichen Körpern solche, die nur 
direct ähnlich, solche, die nur symmetrisch ähnlich, und solche, 
die zugleich direct und symmetrisch ähnlich sind und für die 
letzteren gilt ebenfalls die Bedingung, dass sich ein solcher in 
zwei unter sich symmetrische Theile zerlegen lässt. 

Endlich folgt auch noch, dass für jede ebene Figur, da sie 
als ihr eigenes Spiegelbild betrachtet werden kann, Congruenz 
und Symmetrie verbunden sind, je zwei congruente Figuren sym- 
metrisch, je zwei symmetrische auch congruent sind. 



4. 

Bei scharfer Beweisführung lassen sich manche Beweise \m- 
gemein abkürzen und bieten dann in dem Sinne des schönen 
Programms von Freyer in Ilfeld: „Beispiele aus der Mathe- 
matik zur Logik" treffliche Gelegenheit zur üebung in schwie- 
rigeren Schlussformen. Es ist wahr, dass diese Beweise durch 
solche Kürze und Schärfe bisweilen schwieriger für das Ver- 
ständniss werden, als wenn man sie mit einer gewissen behag- 
lichen Breite ausführt, und insofern mag die letztere Behandlung 
für den Anfänger pädagogisch richtiger sein; aber in den ober'*^ 
Glassen und daher in der Stereometrie sollte man die Schüj 
zu solch kurzer und scharfer Beweisführung zwingen, ihnen d 
Umfang der Gültigkeit eines Beweises zum deutlichen Bewusr 
sein bringen. Und das wird nur zu oft versäumt. Wenn m; 
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im Euklid. Beweise des pythagor, Lehrsatzes z. B. bewiesen hat; 
dass das rechte Rechteck gleich dem rechten Quadrate ist> so 
ist damit auch bewiesen, dass jedes derartige Rechteck gleich 
dem zugehörigen Quadrate ist. Es ist daher nicht einmal ganz 
scharf zu sagen, es lasse sich ebenso von dem linken Rechtecke 
beweisen; denn es gibt dem Gedanken Raum, als lasse man 
den eigentlich nöthigen Beweis blos weg, um eine Wiederljplung 
dessen zu vermeiden, was jeder leicht selbst hinzufügen werde. 
Wenn man im Dreieck bewiesen hat, dass a = 2r sin a und 
der Beweis setzt ausdrücklich oder stillschweigend voraus, dass 
a spitz ist, so ist zwar damit bewiesen, dass für die andern 
spitzen Winkel ß und y auch 6 = 2r sin /S, c *= 2r sin y ; da- 
gegen ist die Formel für einen stumpfen W. erst noch zu beweisen^ 
und es ist ebenso unrecht, das letztere wegzulassen, als den Be- 
weis für einen zweiten spitzen Winkel zu wiederholen. Ich füge 
hierfür noch ein paar Beispiele aus den ersten Kapiteln der 
Stereometrie hinzu, die einiges Frappante haben. Lehrs. Die 
Durchschnittskanten dreier sich schneidender Ebenen sind ent- 
weder parallel oder schneiden sich in einem Punkte. Die Ebe- 
nen seien Äy B, C\ ihre Kanten nach den Gegenseiten benannt, 
a, ßy y. Gewöhnlich beweist man nun: Wenn a und ß sich 
parallel sind, so ist auch y ihnen parallel; wenn a und ß sich 
schneiden, so schneidet auch y diese Geraden in demselben 
Punkte, und führt so zwei Beweise, weil man den eigentlichen 
contradictorischen Gegensatz übersieht. Ich beweise so: Es 
sind nur 2 Fälle denkbar, entweder schneidet sich wenigstens 
1 Paar Kanten, oder es schneidet sich kein Paar. Schneiden 
sich also a und ß in 0, so gehört sowohl B und 6> als auch 
A und C, also A und jß, also auch y an. Schneidet sich also 
mindestens ein Paar in einem Punkte, so geht auch die dritte 
Gerade durch diesen Punkt. Schneidet sich aber kein Paar, so 
sind sie, da sie paarweise in einer Ebene liegen, sämmtlich pa- 
rallel. — Ganz ähnlich ist es mit den beiden Sätzen: Wenn 
eine von zwei Parallelen einer Ebene parallel ist, so ist es 
auch die andre, und: Wenn eine von zwei Parallelen eine 
Ebene schneidet, so schneidet auch die andere die Ebene. Auch 
hier findet man gewöhnlich zwei Beweise, von denen der erste 
noch in 2 Fälle gespalten wird, während durch den zweiten der 
erste zugleich bewiesen ist. Denn es ist dann nur noch der 
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Fall denkbar, dass keine von beiden Parallelen die Ebene 
schneidet; d. h. dass sie beide der Ebene parallel sind. Zum 
Beweise des Satzes: ,;Eine Senkrechte A auf der einen Ton 
zwei parallelen Ebenen ist auch senkrecht auf der andern^' legt 
man gewohnlich zwei Ebenen durch die Gerade Ä^ während der 
Beweis nur einer solchen Ebene bedarf , die man durch die Gerade 
Ä u»d eine beliebige in der 2. Ebene gezogene Gerade B legt. 
Denn indem man zeigt , dass J. auf JB senkrecht steht; hat man 
gezeigt; dass Ä auf jeder beliebigen in der 2. Ebene durch ihren. 
Fusspunkt gezogenen Geraden senkrecht steht. — Es ist also 
hier kürzer zu beweisen; dass Ä auf allen in der Ebene gezo- 
geneu Geraden senkrecht steht; als dass sie auf zweien senkrecht ist. 



Bemerkungen zur Praxis des trigonometrischen 

Unterrichts. 

Von Dr« Bidte in Hamm. 

1. Dass der schliessliclie Zweck der trigonometrischen Auf- 
lösung eines Dreiecks für die Schule in erster Linie das Erlernen 
der Handhabung der Formeln ^ und dass ^^das Neue^ was der 
Schüler hier vorzugsweise lernen soll, die Handhabung der loga- 
rithmisch-trigonometrischen Tabelle sei," wie Herr College Brock- 
mann (lY, 1. 8. 37) sagt, kann ich nicht zugeben. Ich habe 
von jeher geglaubt, die Handhabung der trig. Tabelle werde 
gelernt um die Auflösung der Dreiecke und der durch diese er- 
möglichten Anwendungen und Uebungen willen, nicht aber um- 
gekehrt; demgemäss meine ich, dass jene Handhabung schon 
vorher vollständig gelernt sein solle, wobei ich natürlich für 
selbstverständlich halte, dass sie durch die spätere Anwendung 
weiter geübt und befestigt wird. Mir ist sogar der Gebrauch 
der logarithmischen Tafeln stets nicht nur nicht als ein Zweck 
des Unterrichts, sondern vielmehr als ein nothwendiges Uebel 
erschienen, und ich betrachte es als eine Aufgabe des Lehrers, 
den Gebrauch der Logarithmen als eines mechanischen Hand- 
werkszeuges überall zu Gunsten mehr geistiger Uebungen mög- 
lichst einzuschränken. 

2. Eben desshalb habe ich wiederholt in dieser Zeitschrift 
der allgemeinen Abschaffung der siebenstelligen Tafeln das Wort 
geredet, da die mechanische Arbeitslast für den Schüler ohne 
eigentlichen geistigen Gewinn bei denselben ganz erheblich grösser 
ist, als bei den fünfstelligen. Wie die Behauptung, die letzteren 
gewährten gegen die siebenstelligen keine wesentliche Zeiterspar- 
niss, aufrecht erhalten werden kann, ist mir unbegreiflich. Ich 
habe jedoch dieser Behauptung wegen eigene Versuche angestellt, 
indem ich eine ganze Reihe verschiedenartiger Rechnungen auf 
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beide Weisen unter Vergleichung der Uhr ausfährte. Um jeden- 
falls kein Yorurtheil zu Gunsten der f&nfstelligen Logarithmen 
einwirken zu lassen ^ rechnete ich die Exempel mit dieser zuerst 
und bediente mich eines neuen, noch nicht gebrauchten Exem- 
plars einer Tafel von mir noch nicht gelaufig gewordener Ein- 
richtung (Hertzer, 1872), während ich für die siebenstelligen 
Rechnungen das von mir seit 21 Jahren gebrauchte Exemplar 
von Vega-Hülsse benutzte. Dabei ergab sich für nicht zu kurze 
Rechnungen bei sieben Decimalen durchschnittlich ein Mehr- 
verbrauch an Zeit von fast 50^/o. In anderen Fallen, wo ich 
meine gewohnte fünfstellige Tafel von August anwendete und 
die Exempel mit dieser zuerst rechnete, brauchte ich mit der- 
selben nur die Hälfte der bei sieben Decimalen erforderlichenZeit. 
Hierbei setze ich jedoch voraus, dass öftere Interpolation^ 
in der trigon. Tafel vorkommen, denn bei diesen, insbesondere 
bei der Bestimmung der Secunden (bis zu den Hundertsteln) für 
eine gegebene Function, tritt jener erhebliche Zeitverbrauch gegen- 
über fünfstelligen Rechnungen (mit Interpolation nur auf ganze 
Secunden) -vorzugsweise ein. Ist z. B. zu log sin a «= 9,6010(00) 
der Winkel zu bestimmen, so habe ich nach Vega 1099 : 48,37 = 
22,72 schriftlich auszurechnen, und hier macht schon das blose 
Anschreiben der Divisions- Aufgabe mehr Arbeit, als wenn ich nach 

August kurzer Hand im Kopfe il^=lLi!+ii^=22+|, 

also 23 berechne. Ich habe absichtlich kein besonders bequemes 
Beispiel für die letztere Rechnung gewählt. Freilich im Kopfe 
muss die Interpolation hierbei stets gemacht werden, wobei auf 
die vorkommenden Abkürzungen Rücksicht zu nehmen ist und 
die Bruchtheile der Secunden gar nicht berechnet werden. Ich 
ziehe desshalb die Differenzen für die ganze Minute denen für 

die einzelne Secunde (~\y wie sie z. B. Schlömilch gibt, vor. 

Bei letzterem wäre in obigem Beispiel 11 : 0,48 zu berechnen, 
wobei der Schüler leicht geneigt sein wird, zur Feder zu greifen 
und so einen Theil des gebotenen Vortheils daran zu geben. 
Eine Genauigkeit der Berechnung auf ganze Secunden ist fl 



*\ 



*) In ähnlicher Weise scheint mir auch bei den Brigg'ßchen Log 
rithmen die Beifügung des ganzen Interpolations-Apparates für fünf Der 
malen mindestens entbehrlich. 
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Schüler auch völlig hinreichend ; man mache sich doch nur klar^ 
wie gross eine solche Genauigkeit schon ist, und wie weit in 
Wirklichkeit die gewöhnlichen Messungen der Praxis reichen. 
Will man aber bei dem Gebrauche der siebenstelligen Tafeln 
durch Verzicht auf die Hundertstel an Zeit gewinnen; wozu dann 
überhaupt die sieben Decimalen? 

Mir scheint diese Frage durchaus keine Kleinigkeitskrämerei 
zu seiu; ja ich kann mich, wenn ich finde ^ dass hier oder da 
Yoga oder Bremiker gebraucht wird; dabei niemals des Gedankens 
entschlagen; das^ damit ein entschiedener pädagogischer Fehler 
begangen werde. Denn als solchen betrachte ich' es ; wenn man 
die Schüler nothigt; z. B. auf eine Arbeit; die in einer halben 
Stunde gemacht werden kann; blos für eine mechanische Thätig- 
keit die doppelte Zeit zu verwenden. 

3. Die Weitläufigkeit der Interpolation in den sieben- 
stelligen trigonometrischen Tafeln erklärt wohl auch zum Theil 
die VerurtheilungeU; welche der Gebrauch der Hilfswinkel 
neuerdings mehrfach erfahren hat. So sagt Bardey in seiner arith- 
metischen Aufgabensammlung über die Hilfswinkel bei quadra- 
tischen Gleichungen: j^Bei Tafeln ohne die Differenzen für die 
Secunden ist die trigonometrische Auflösung mit Hülfe des SinuS; 
wenn c positiv ist; mindestens doppelt so lang und umständlich; 
die. mit Hülfe der Tangente; wenn c negativ ist; mindestens 
dreimal so lang und umständlich als die hier gegebene; und mit 
der Länge der Rechnung wächst die Unsicherheit derselben in 
gleichem Grade." Erler (Zeitschr. f. d. Gymnasialwesen, XXVI; 
April; S. 268 £P.) dtirt diesen Ausspruch beistimmend und führt 
denselben weiter auS; und Mr. Hoüel; Prof. d. Math, zu Bordeaux; 
geht in dieser Zeitschrift (IH, 4; S. 378) gar so weit; zu sagen: 
;;Für alle einfachen Rechnungen sind die Hilfswinkel ganz 
und gar aus den Lehrbüchern gleichwie aus der Praxis zu ver- 
bann&i." Zur Begründung bemerkt derselbe vorher, dass die 
Hilfswinkel ;;die numerische Rechnung erschweren; weil sie den 
Gebrauch der trigonometrischen Tafeln erfordern; der viel be- 
schwerlicher ist; als der der gemeinen Logarithmen." 

Eben die Richtigkeit dieser letzteren Begründung bestreite 
ich ßlr fdnfsteilige Tafeln und Interpolation durch Eopfrechnung 
in der angegebenen Weise ; und überhaupt finde ich die vor- 
stehend citirten Bemerkungen sämmtlich zu weitgehend. Dass 
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hier und da der Werth der Hilfswinkel überachatzt worden, das» 
man mehrfach durch dieselben sogar auf Weitläufigkeiten gegen- 
über der directen Bechnung gerathen ist; kann nicht bestritten 
werden ; und für den gewöhnlichen Schulunterricht rerzichte ich 
unter den bestehenden Verhältnissen ebenfalls völlig auf eine 
systematische Theorie und Anwendung der Hilfswinkel. Für die 
Praxis aber und auch in einzelnen Fallen als bildendes Uebungs- 
material für die Schule können dieselben jedoch unter Umstanden 
einen nicht geringen Werth gewinnen. In Betreff der quadra- 
tischen Gleichung ao?^ -^- 26 a? + ^ = z. B. ist es gewiss eine 
grobe Weitläufigkeit; die Hilfswinkel in der bekannten Weise 
anzuwenden; wenn a, b, c selbst gegeben sind; und nur wenn 
statt dieser Coefficienten deren Logarithmen gegeben sind und 
log X gesucht wird; ist die trigonometrische Auflösung von Werth. 
Allein dieser letztere Fall kommt doch in der Praxis auch vor; 
und für deU; welcher den Gebrauch der Hilfswinkel lernen oder 
sich in der Handhabung der goniometrischen Formeln üben will, 
bieten gerade die quadratischen Gleichungen ein einfaches und 
durch die Yergleichung mit den übrigei^ Auflösungsmethoden 
derselben; unter anderen auch mit der construirenden; recht an- 
regendes und bildendes Material. Eben dieser Yei^leichungen 
wegen ist es auch schwerlich sehr zu verdammen; wenn man 
Lehre und Uebung an in der obigen Form gegebene Gleichungen 
anknüpft; dass die FragC; unter welchen Bedingungen bei nu- 
merischen Rechnungen die eine oder die andere Auflösung den 
Vorzug verdiene, in solchem Falle Erörterung finde ; ist gewiss 
zu wünschen. Aber auch bei der Berechnung mittelst 



X 






sehe ich nicht ein; warum es nicht unter Umständen einVortheil 
sein kann; den Logarithmus der Wurzelgrösse trigonometrisch 

zu suchen. Bardey will zu log ^ den Numerus aufschli^en, ihn 

von 1 subtrahiren und dann weiter das zweite Glied der Forme^ 

logarithmisch berechnen. Eaim ich aber z. B. ^ log -^ a? 

log sin 9? in der Tafel aufschlagen und daneben unmittelbar da 

log 1/ 1 — TF =^ log cos 9> ablesen (wobei selbstverständlich d 



« 
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Secimden gar nicht berechnet werden ; sond^ unmittelbar 
zwischen beiden Columnen interpolirt wird), so erspare ich min- 
destens ein einmaliges Blättern in der Tafel. Aehnliche Bei- 
spiele lassen sich in grosser Menge anführen ; es genüge auf den 
Nutzen der Hülfswinkel zur Vereinfachung von Formeln oder 
Rechnungen bei häufig vorkommenden trigonometrischen Glei- 
chungen ^ wie z, B. a . sin X -\-h . cos 5?= c hinzuweisen und in 
Betreff der vollständigen Verbannung der Hülfswinkel aus den 
Lehrbüchern auch an den irreducibelen Fall der cardaniscben 
Formel zu eilnnem. 

Das Gesagte kurz zusammenzufassen ^ meine ich also^ dass 
die Hilfswinkel in vereinzelten Fällen ein recht praktisches und 
anregendes Werkzeug sind, indem sie manche unläugbare Vor- 
theile zur Erzielung einer abgekürzten numerischen Rechnung 
oder einer anscheinenden Eleganz der Formeln gewähren. Diese 
Bedeutung derselben aber ist zu untergeordnet; um ihnen als 
einem integnrenden Bestandtheil des regelmässigen systema- 
tischen Schulunterrichts die zur Erreichung der nötiiigen Sicher- 
heit und Gewandtheit erforderliche Zeit auf Kosten anderer^ bil- 
denderer Parthien widmen zu dürfen. Als Uebungsmaterial zur 
gelegentlichen Behandlung oder zum Privatstudium sind sie auch 
hier von Werth. 

4. Damit komme ich nun auf die im Eingang dieses Artikels 
citirte Entgegnung Brockmann's zurück , um zu constatiren^ dass 
wir nicht im Princip; sondern nur in der Anwendung desselben 
von einander abweichen. Völlig einverstanden bin ich nämlich 
mit dem Grundsatze ^ dass nicht die Rücksicht auf die rein 
wissenschaftlich beste oder kürzeste Form der Behandlung, 
sondern diejenige auf den pädagogischen Werth als erziehendes 
Bildungsmittel es ist, welche bei der Wahl der Stoffe und der 
Methoden in erster Reihe betont werden muss. Beide Rück- 
sichten fallen oft, aber doch nicht immer zusammen, schon dess- 
halb' nicht, weil wir die zum Verständniss der strengen Wissen- 
schaft nöthige geistige Reife erst entwickeln helfen sollen, weil 
unser Publicum zum Theil aus Kindern oder kaum dem Knaben- 
alter entwachsenen Jünglingen von sehr ungleicher Befähigung 
besteht. Mir scheint, dass dies bei den Erörterungen über die 
Methode des mathematischen Unterrichts nicht selten viel zu 
wenig beachtet wird,- und es sei mir gestattet, beispielsweise 
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eine specielle Parthie der Trigonometrie, in dieser Beziehung 
etwas näher zu beleuchten. 

Bei der Berechnung eines Dreiecks aus irgend welchen Be- 
stimmungsstücken stellen Praxis uud Wissenschaft an das zu 
befolgende Verfahren gleichmässig die Anforderungen möglichster 
Kürze und Eleganz neben möglichster Genauigkeit der Resultate. 
Für den Unterricht treten diese Forderungen entschieden zurück 
hinter diejenigen; dass sich an der Behandlung der betreffenden 
Aufgabe möglichst viel neues lernen ^ möglichst viel altes repe- 
tiren und befestigen lasse ; dass nach Möglichkeit* Gelegenheit 
geboten werde zu selbständiger geistiger Arbeit und zur Yer- 
knüpfang mit anderen Parthien des Unterrichts. Die Frage^ ob 
die Resultate so oder so etwas kürzer oder sicherer erhalten 
werden ; kommt — darin stimme ich, wie bemerkt, Brockmann 
bei*) — erst in zweiter Linie. So würde es bei Aufgaben, wie 
beispielsweise : ;,Ein Dreieck aus der Differenz zweier Seiten^ der 
der Differenz der den letzteren gegenüberliegenden Winkel und 
der dritten Seite zu berechnen," wohl wissenschaftlich richtig 
sein, die Lösung derselben stets auf ein allgemeines Princip, 
die Bildung und Auflösung von Bestimmungsgleichungen zwischen 
den gegebenen und den gesuchten Stücken, zu gründen; aber 
für einen Beweis von pädagogischem Geschick des Lehrers würde 
ich ein solches Verfahren niemals halten. Denn für den Schüler 
ist eine solche allgemeine Methode entweder zu abstract, und 
die Anwendung auf den concreten Fall wird ihm mehr wie an- 
dere Behandlungs weisen als Kunststück erscheinen, oder sie ist 
für ihn zu schablonenmässig, erspart ihm eigenes Denken und 
führt ihn zu wenig auf die Genesis der correcten Entwickelung. 
Hier ist vielmehr in erster Linie an die entsprechende geome- 
trische Constructionsaufgabe anzuknüpfen, wodurch nicht nur 
die Pensen früherer Classen auf anregende Weise repetirt und 
die Beziehungen zwischen Geometrie und Arithmetik zu klarer 
Erkenntniss geführt, sondern auch an bereits bekannt^ und ge- 
übtem Entwickelungsgang die gesetzmässige Abhängigkeit de*- 
einzelnen Stücke von einander und der successive Fortschrit 



*) D. h. im Allgemeinen, jedoch nicht in der besonderen Anwendon^, 
auf seine nachträglich angeführte Begründung der Empfehlung der ,^epa 
rirten" Tangentenformel. 
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vom Bekannten zum Unbekannten leichter verstanden werden. 
Für den Schüler ist desshalb auch dieses anschaulichere Verfahren^ 
mit Ausnahme der Fälle, in welchen die Gonstruction geome- 
trische Oerter anwendet; fast stets das leichtere. Dass derselbe 
auch das rein analytische Verflahren lernt und übt, versteht sich 
von selbst» — Von relativ geringer Wichtigkeit ist ferner bei 
derartigen Aufgaben für den Unterricht die Frage, ob es zur 
£rzielung grösserer Bequemlichkeit oder Sicherheit der Resultate 
bei numerischen Beispielen, bezw. grösserer Eleganz der Formeln 
zweckmässiger sei, zuerst die Winkel und dann mittelst diese^: 
die Seiten, oder umgekehrt, zuerst die Seiten und dann die 
Winkel zu suchen. Im Gegensatz zu beiden Methoden, für welche 
sich gleichmässig Gründe geltend machen lassen, halte ich meine 
Schüler an, soweit ohne allzugrosse Weitläufigkeit thunlich, 
die gesuchten Stücke immer sämmtlich unmittelbar durch die 
gegebenen auszudrücken. Denn dadurch kann bei der Berech- 
nung des einzelnen Stücks nicht nur der bei einem anderen be- 
gangene Fehler an sich wirkungslos gemacht und nicht selten 
auch das Verfahren abgekürzt werden (da bei d«n für den Unter- 
richt besonders anregenden praktischen Anwendungen selten alle 
Stücke > oft nur eins oder einzelne verlangt werden, deren Zu- 
sammenhang mit den ffcfi^ebenen dann nicht durch vermittelnde 
Rechnm.gs^8ssen verdeckt wird), sondern es wird auch eine 
reichlichere Gelegenheit zur mannichfaltigsten Uebung im Gegen- 
satz zur einseitigen Gewöhnung an ein bestimmtes einzelnes Ver- 
fahren geboten. 

In's Extrem soll man freilich hierbei ebenso wenig, wie an 
irgend einem anderen Orte gerathen. Eine alleinseligmachende 
Methode gibt es auch in unserem Fache nicht; in beschränktetn 
Kreise vermag der Einzelne in seiner Art Tüchtiges zu leisten 
mit Hilfsmitteln, welche ein Anderer vielleicht nicht ohne Recht 
werthlos bei Seite wirft. 
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Zur Physik, 
üeber eine neue WasBerluftpnmpe. 

Von Oberlehrer Eiesblino in Hamburg. 

(Mit Bwei Figuren §nf Tafel Y.) 

Unter dem Namen PuUirpmnpe (pompe syrene) haben die 
Chemiker D. Mendelejeff, M. Eirpitschoff und G. A. Schmidt einen 
äusserst sinnreich und einfach construirten Apparat beschrieben;"^ 
dessen Leistungsföhigkeit derjenigen einer grossen zweistiefligen 
Luftpumpe so vollkommen gleichsteht, dass nach den Versuchen, 
welche der Verfasser anzustellen Gelegenheit gehabt hat^ dieser 
Apparat allen Fachgenossen angelegentlichst empfohlen werden 
darf. Die Priorität der Erfindung scheint einem Stud. Jagno 
zu gebühren ; welcher zuerst 1870 im Chemischen Laboratorium 
der Petrowsky-Bazumowsky'schenLandwirthschaftUchen Akademie 
zu Moskau mittelst einer von ihm selbst construirten Pulsirpumpe 
eine Luftverdünnung von 720"*°^ Quecksilber erreichte. 

Der wesentlichste Theil des von den oben genannten Ghe- 
ndkern construirten Apparates (s. Kg. 3; Taf. V) besteht aus einer 
900mm langen verticalen Glasröhre ah von 6 bis 8"*" inneremDurch- 
messer, an welcher 50—60"^ von der oberen Oefihung entfernt 
ein 50"^ langes und 10™™ im Lichten weites Ansatzrohr cd recht- 
winklig angeschmolzen ist. Eine Abweichung von den angege- 
benen Dimensionen soll nach Angabe der Erfinder die Leistungs- 
fähigkeit des Apparates wesentlich beeinträchtigen. In daö Ansatz- 
rohr cd ist eine 3™™ im Lichten weite^ an dem eingeschobenen 
Ende zugeschmolzene Glasröhre fe nutteist eines durchbohrten 
Korkes luftdicht eingekittet. Dieselbe reicht mit dem zugeschmol- 
zenen Ende bis dicht an die verticale Röhre, enthält in ihrer M 3 
eine oder zwei diametral gegenüberstehende seitliche Oeffiiun i 
von 0,5 ™™ und ist mit einem Bunsenschen Kautschukventil versel , 
welches in etwas vergrössertem Maassstab Fig. 2 (s. dslb. Taf. Fif ) • 

*) Annalen der Chemie Bd. 166 p. 63—92. 
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dargestellt ist. Ein solches Ventil besteht aus einem Stück dünn- 
wandiger Eautschukröhre; welche ohne jegliche Spannung aber 
doch luftdicht anschliessend über die durchlöcherte Glasröhre ge- 
schoben und bei h und i mit einem Faden luftdicht zugeschnürt 
ist. Diese Eautschukröhre enthält bei einer Oeffnung des Glas- 
rohrs einen dieser gerade diametral gegenüberstehenden Einschnitt 
von 5— e"**» Länge, der sich mittelst eines genässten, scharfen 
Federmessers auf einem eingeschobenen Holzstäbchen leicht her- 
stellen lässt. Enthält die Glasröhre zwei Oeffnuugen ; so können 
in dem Ventil zwei Einschnitte angebracht werden ; welche dann 
um Yi des Röhrenumfanges von den dazwischenliegenden Oeff- 
nuugen entfernt stehen müssen. Damit ein solches Ventil allen 
Anforderungen entspreche, muss es beim Hineinblasen in die 
Röhre der durch die Oeffiiungen austretenden Luft einen mög- 
lichst geringen Widerstand entgegensetzen, beim Anhängen 
jedoch einen vollkommen luftdichten Verschluss geben. Auf der 
Güte dieses Ventils, zu welchem man am besten dünnwandigen, 
unvulkanisirten (rothen) Kautschukschlauch verwendet, beruht 
zum wesentlichsten Theil die Leistungsfähigkeit des ganzen Appa- 
rates. Der Wasserzufluss wird durch eine unvulkanisirte Kaut- 
schukröhre von 8°^ innerem Durchmesser imd etwa 1,5™« Wand- 
stärke vermittelt. Diese Röhre Äiist, genau wie es in der Figur (3) 
angegeben ist, so schräg auf die obere Oeffhung des Abflussrohres 
geschoben, dass dieselbe durch die obere lose anliegende Röhren- 
wandung schon bei horizontaler Lage des Schlauches geschlossen 
ist. Dann bildet diese elastische Röhrenwandung ein Ventil^ 
welches beim Durchfluss des Wassers ohne besonderen Wider- 
stand zu leisten sich hebt, aber bei eintretender Luffcverdünnung 
in der Röhre luftdicht sich an die obere Oeffnung des Abfluss- 
rohres anlegt. Lässt man nun durch diesen Schlauch aus einem 
Wasserbehälter; dessen Ausflussöffnung nur wenige Zoll höher 
zu stehen braucht als a, Wasser zuströmen, während das der 
oberen Oeffnung a zunächst gelegene Ende etwas gehoben wird, 
so fliesst das Wasser ohne Unterbrechung durch das Abflussrohr 
ab; sobald man aber den Schlauch so tief sich senken lässt, bis 
der vorhin beschriebene „Ventilverschluss*' bei a eintritt, so 
beginnt ein discontinuirlicher Wasserabflüsse die obere, als Ventil 
dienende Röhrenwandung zeigt deutliche Pulsirbewegungen und 
zugleich tritt bei jeder Unterbrechung des Wasserzuflusses aus 
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dem Bunsen'schen Ventil eine Luftblase aus. Wird der Zutritt 
der atmosphärischen Luft zu fe yerhindert; so zeigt das mit dem 
Apparat verbundene Quecksilbermanometer schon nach höchstens 
einer halben Minute einen hohen Grad Ton Evacuation an. Die 
Erklärung dieses Vorganges erlaube ich mir mit den eigenen 
Worten*) der Erfinder hier wiederzugeben. ,; Stellen wir uns 
einen Wasserstrahl vor^ der mit einer gewissen Geschwindigkeit 
eine Röhre durchströmt und dessen Bewegung an beliebiger 
Stelle in der Röhre plötzlich unterbrochen wird. In unserem 
Apparate findet eine solche Unterbrechung durch die Kautschuk- 
röhre bei l statt; welchen Theil wir desshalb das Wasserventil 
nennen wollen. Der auf diese Art vom Hauptstrahl getrennte^ 
unter dem Ventil in der Glasröhre befindliche Theil wird vermöge 
seiner Trägheit oder der seiner Masse innewohnenden Kraft 
mit der erworbenen Geschwindigkeit sich fortzubewegen streben, 
in Folge dessen unterhalb der Unterbrechungsstelle gleichsam 
ein Abreissen des Wasserstrahles stattfindet, also ein leerer Raum 
entsteht. In diesen Raum werden hineingedrückt: a) die Kaut- 
schukplatte des Wasserventils, b) die Kautschukröhre des Luffc- 
ventils, welches dadurch geö£Fnet werden kann und c) der Luft 
aus ef den Eintritt gestattet. Wenn aber in diesen leeren Raum 
keine Luft eintreten kann und die Röhrenwände nicht nachgiebig 
sind, so hört die Bewegung des abgerissenen Wasserstrahles auf; 
die lebendige Kraft desselben wird nicht nur zur Bildung des 
Vacuums, d. h. zur Ueberwindung des Luftwiderstandes ver- 
braucht, sondern sie kann auch zum Theil in Wärme übergehen. 
Unter dem Einfluss des Atmosphärendruckes wird dann das Wasser 
in den leeren Raum zurückgedrängt, das Wasserventil öffiaet sich 
wieder, das Luftventil wird geschlossen. Wenn aber der Theil 
der Röhre, in dem das Vacuum entsteht, nachgiebig oder der 
Luft zugänglich ist, so wird der leere Raum im ersteren Fall 
durch Zusammenfallen der Wände, im zweiten direct durch Luft 
ausgefüllt. Letzteres findet nun bei unserem Apparat statt, das 
Kautschukventil r bildet den nachgiebigen Theil, der Kautschuk- 
cylinder wird durch den Luftdruck aufgetrieben, der Spalt öffnet 
sich und die Luft dringt in das Vacuum der Röhre ah ein« 
Erscheinungen, wie sie bei der Pulsirpumpe stattfinden, Icann 
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man unter Umständen auch in den gewohnlichen Wasserleitungs- 
röhren heobachten. Wird z. B. der vollständig geö£Ehete Wasser- 
hahn plötzlich zugedreht; so ist die Unterbrechung des Wasser- 
ausflusses bisweilen von einem heftigen Stoss begleitet ^ welcher 
von dem Rückprall der abgeschnittenen Wassersaule in das hinter 
ihr entstehende Vaeuum herrührt. Die einfachste Form der Inter- 
ruption des fliessenden Wasserstrahles ist nun diejenige ^ welche 
Jagno bei seinem Apparat angebracht hat; nämlich das vom 
Wasser selbst bewirkte Schliessen und Oeflhen des Wasserventils. 
Man kann sich das Spiel desselben auf folgende Weise verdeut- 
lichen: Stellen wir uns die Röhre ah mit Wasser gefüllt und 
und deren obere Oeffnung von der Kautschukplatte geschlossen 
vor ; durch den Zug der Wassersäule wird der Luftdruck auf die 
untere Fläche der Platte vermindert, während die obere Fläche 
unter dem vollen Druck der Atmosphäre steht; hiezu tritt noch 
die erwähnte Vacuumbildung in ah, so dass die Kautschukplatte 
die OefiFhung bei l vollständig schliessi Bei einer gewissen 
Neigung der Kautschukröhre M zum Rohr ah bewirkt das Ein- 
strömen des Wassers in die letztere schon an und für sich eine 
Druckverminderung auf die obere Wand der Kautschukröhre. Ist 
der Neigungswinkel der letzteren zu a6 ein grosser, so wird der 
Anprall des Wassers an die Kautschukwand die Röhre offen er- 
halten und der Zufluss ungeliindert erfolgen. Wenn aber dieser 
Neigungswinkel abnimmt und etwa 90® erreicht, so kann die 
Druckverminderung auf die obere Kautschukwand so weit gehen, 
dass unter dem Einfluss der oben erwähnten Vorgänge das Ventil 
zuschlägt und der Wasserzufluss gehemmt wird. Von nun an 
kommen die oben auseinandergesetzten Momente zur Geltung; 
die in der Glasröhre abgesperrte Wassersäule wird nach Verlust 
ihrer lebendigen Kraft in Folge des Atmosphärendruckes, gleich- 
gültig ob Luft ins Vaeuum einströmt oder nicht, die rückgängige 
Bewegung antreten. Theils dadurch, theils durch die Elasticität 
der gespannten Kautschukplatte des Wasserventils und schliess- 
lich durch den Druck des Wassers der Wasserleitung wird das 
Ventil gehoben, es flndet nun wieder Zufluss von Wasser in die 
Röhre ah statt und das ganze Spiel beginnt von Neuem.^^ 

Zu Versuchen im Vaeuum eignen sich am besten tubulirte 
Glasglocken, die auf eine mattgeschliffene Spiegelglasplatte luft- 
dicht aufgesetzt werden. Der Tubulus wird mit einem durch- 
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bohrten Eautschukpfropfeu verschlossen, welcher mittelst einer 
dünnen Glasröhre mit dem nach der Pulsirpumpe fahrenden 
(dickwandigen) Eautschukschlauch in Verbindung steht; durch 
einen Hoffinannschen Quetschhahn kann mit grosser Leichtigkeit 
ein vollkommen luftdichter Verschluss des evacuirten Baumes 
erreicht werden. 

Zum Schluss erlaube ich mir noch zu bemerken^ dass dieser 
schöne Apparat, auf eine Eisenplatte befestigt und im.Uebrigen 
ebenso ausgestattet wie die Bunsen'sche Wasserluftpumpe (incl. 
Quecksilbermanometer) vom Universitatsmechaniker Desaga in 
Heidelberg für 10 fl. bezogen werden kann. Doch liefert ihn 
derselbe auch in einfacherer Form.*) 



*) Man sehe übrigens die a. a. 0. mitgetheilteu Versnche (t. S. 77 
an), die ausgeführten Rechnungen und vollständigeren Figuren. — 

D. Red, 
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Die Analysis der Beweise. 

Von Dir. Dr. Kbumme in Eemscheid. 

Seit einigen Jahren habe idi mich beim Beweise von Lehrsätzen 
einer Methode bedient, welche den Schüler anleitet, die Beweise 
selbst zu finden und die ihm das Wiederauffinden der Beweise we- 
sentlich erleichtert. Die Methode führt auf die noth wendigen Con- 
structionen und lässt den Grund derselben erkennen, wälurend der 
Schüler in dieser Beziehung gewöhnlich auf sein Gedächtniss ange- 
wiesen wird; weshalb denn auch bei einer veränderten aber eben so 
gut zulässigen Construction der Minderbegabte sich nicht zu helfen 
weiss. Ich glaube mich am besten verständlich zu machen, wenn 
ich die Anwendung der Methode an einigen Beispielen zeige und be- 
merke dabei , dass ich dieselben ziemlich willkührlich ausgewählt habe. 

1. Der Ftolem9i8che Satz« 

Gang des Beweises. Eine Diagonale des Ereisvierecks wird 
so getbeilt, dass das Rechteck aus der ungetheilten und einem Stücke 
der getheilten Diagonale gleich ist einem der beiden Bechtecke, wovon 
jedes ein Paar gegenüberliegender Seiten des Ereisvierecks zu an- 
stoBsenden Seiten hat. 

Man hat also (Fig. 1) eine der Dia- ^^til 

gonalen etwa ao zu theilen und zwar so 
zu theilen, dass hd * ec^^bc . ad oder 
«^ aJ> . de wird. Die Wahl der einen 
oder der andern dieser Gleichheiten be* 
dingt die eine oder andere Construction. 

Die Gleichheit zweier Produkte, 
deren jedes zwei die Maasse von Linien 
bezeichnende Factoren hat, wird bewie- 
sen, indem man zeigt, dass diejenige 
Proportion richtig ist, worin die Fac- 
toren des einen Produkte die innem, die 
des andern Produkts die äussern Glieder sind. Die Bichtigkeit dieser 
Proportion wird ihrerseits dadurch bewiesen, dass man die Aehnlich- 
keit zweier Dreiecke beweiat, wovon das eine das erste und zweite 
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(erste und dritte), das andere das dritte. und vierte (zweite und vierte) 
Glied der Proportion zu Seiten hat. 

Es ist also fec? . cc = ftc . ad, wenn 

hd : ad «= hc .--ec ist. 

Weil nun hd und ad in dem einen, hc und ec in dem andern 
zweier ähnlichen Dreiecke liegen und weil & (2 und ad den Seiten &c und 
ac bezüglich entsprechen müssen, so ergiebt sich nach einigen Schlüssen 
ohne Weiteres, dass die Verbindungslinie von h und dem Theilpunkte e 
der Diagonale hc mit ah einen Winkel = Winkel dhc bilden muss. 
Die Aehnlichkeit der Dreiecke ahd und hec ergibt sich dann ohne 
Weiteres. Der zweite Theil der Behauptung dh . ae = ah . de führt 
darauf, dass die Dreiecke ahe und hcd linlich sein müssen. Weil 
die Aehnlichkeit dieser Dreiecke sich auf Grund der Voraussetzung 
und Construction ebenfalls ergibt, so ist hiermit die Analysis zu Ende. 

Wäre man von der Gleichung hd . ec ^^^ ah . de ausgegangen, 
so würde man auf eine andere Construction gekommen sein. Man 
hätte dann ac so theilen müsseli, dass die Verbindungslinie des 
Theilpunkts mit d den Winkel eda = Winkel hdc macht. 

Allgemein hat man den Theilpunkt der zu theilenden Diagonale 
so zu wählen , dass seine Verbindungslinie mit einem Endpunkte der 
nichtgetheilten Diagonale mit einer von demselben Punkte ausgehen- 
den Vierecksseite einen Winkel bildet, der dem Winkel der zweiten 
von demselben Punkte ausgehenden Vierecksseite und der ungetheilten 
Diagonale gleich ist. 

2. Der Winkel hac (Fig. 2), welchen eine gegen jeine 

Ebene (MN) geneigte und dieselbe schneidende Gerade 

{ah) mit ihrer Projection (ac) auf die Ebene bildet, ist 

Fig. 2. kleiner als der Winkel had^ 

3 den sie mit einer andern in der 

Ebene gelegenen und durch 

ihren Schnittpunkt mit der 

Ebene gehenden Graden (etwa 

mit ad) macht. 

Dass ein Winkel grösser ist, als 
ein anderer, zeigt man mittelst des 
Satzes: Der grösseren Seite eines 
Dreiecks liegt der grössere * Winkel 
gegenüber, wenn die beiden Winkel 
in einem Dreieck liegen. Gehören 
aber die Winkel zwei Dreiecken an, so hat man den Satz zu be- 
nutzen : Haben zwei Dreiecke zwei Seiten bezüglich gleich , sind aber 
die dritten Seiten ungleich u. s. w. Weil hier die beiden Winkel, 
deren Ungleichheit zu beweisen ist, in verschiedenen Ebenen liegen, 
so kann nur der zweite der angezogenen Sätze zur Verwendung 
kommen. Damit die Winkel in Dreiecke zu liegen kommen, hat 
man einen Punkt von ah mit einem Punkte der Projection ah und 
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einem Punkte von ad zu verbinden. Die Dreiecke haben die Seite 
ah gemein, es müssen nun auch die nicht gemeinsamen Schenkel 
der Winkel hac und had gleich sein. Weil der angezogene Satz 
nur die Gleichheit der betreffenden Seiten voraussetzt, über ihre ab- 
solute Länge aber nichts bestimmt,^ so ist die Lage des auf ah zu, 
wählenden Punktes willkührlich und die Lage der Punkte auf a c und 
ad i«t nur an die Bedingung gebunden, dass sie gleichen Abstand 
von a haben. Hierdurch wird man auf die Construction geführt: 
Man schneidet auf den nicht gemeinsamen Schenkeln der beiden 
Winkel, vom Durchschnittspunkt an gerechnet, gleiche Stücke ab. 

Kann man nun noch zeigen, dass dh > de ist, so ist der Satz 
bewiesen. Dass von zwei Linien die eine grösser ist als die andere^ 
wird durch die Umkehrung des erstell der eben angeführten Sätze 
bewiesen, wenn die Linien Seiten eines Dreiecks sind, durch die 
Umkehrung des zweiten, wenn die Linien Seiten zweier Dreiecke 
sind. Als weitere Construction folgt demnach : Man verbinde d mit c. 

Weil nun in dem zuletzt enstandenen Dreiecke nach der Voraus- 
setzung der Winkel hcd ein Rechter und demnach > Winkel hdc 
ist, so hat hier die Analysis ihr Ende erreicht. 

Der Beweis hat, vom Is, dhc ausgehend, den umgekehrten Weg 
zu nehmen, nachdem vorher die durch die Analysis sich als noth- 
wendig ergebenden Constructionen ausgeführt worden sind. 

3. Eine gegen eine Ebene geneigte und sie schnei- 
idende Grade afe (Fig. 3) bildet gleiche Winkel {had = hae) 
mit zwei Graden {ad u. »e), welche in der Ebene liegen, 
durch den Durchschnitt 
der geneigten Graden und 
der Ebene gehen und mit 
der Projection {ac) der 
geneigten Graden gleiche 
Winkel (dac=^eac) bilden. 

Von den Sätzen, wodurch 
die Gleichheit zweier Winkel 
bewiesen werden kann, konmit 
hier nur die Congruenz der 
Dreiecke in Betracht^ worin 
die beiden Winkel liegen. Die 
übrigen Sätze kömjien zur 

Uebung angeführt werden und man kann die Gründe aufsuchen lassen^ 
warum sie hier nicht zur Verwendimg kommen können. 

Weil die beiden Winkel, deren Gleichheit zu beweisen ist, in 
congruenten Dreiecken liegen müssen, so folgt, dass man auf den 
nicht gemeinsamen Schenkeln vom Durchschnittspunkt derselben aus, 
gleiche Stücke (ad ^=ae) abzuschneiden und die nicht gemeinsamen 
Endpunkte dieser Stücke mit einem willktthrlichen (siehe oben) Punkt 
des gemeinschaftlichen Schenkels zu verbinden hat. Um die Con- 
gruenz der so entstandenen Dreiecke beweisen zu können, hat man 
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das Einzige, was ich verlangen konnte, was, ich gestehe es, ich 
mir selbst davon versprochen hatte. 

Am ungünstigsten wnrde im AUgemeinen meine Herleitung des 
mathematischen Punktes beurtheilt. Man gestand, es habe freilich 
noch Niemand recht zu sagen vermocht, wie er in unser Bewusst- 
sein konmie, aber meine Definition: „Er ist im Baume das bb- 
jective Abbild der im Siibject empfundenen üntheübarkeit des Be- 
wusstseins." — Diese Definition, war doch gar „zu weit hergeholt, 
zn idealistisch, zu wenig nachweisbar/' 

Vielleicht lohnt es sich doch der Mühe, wenigstens kurz Eechen- 
scbaft über den Gedankengang abzulegen, der mich zu einem deichen 
Dictum verleitet hat; zumal jetzt, nachdem ich so manche Einwen- 
dung gelesen und erwogen habe, nachdem ich selbst zu der an 
ihrem Ort gegebenen Einleitung noch manches zuzufügen gefanden habe: 
In der Welt unsres Bewusstseins treffen wir Vorstellungen, Ge- 
danken, Begriffie, die uns mit der Aussenwelt verbinden. Sie sind 
uns sinnlich vermittelt und ünsre Sinne, an den äusQerlichen Körper 
geknüpft und so an die Sphäre der Materie rührend, schliessen uns 
die Welt der Materie auf. Wir stehen durch diese Organe und ihre 
Thätigkeiten zugleich mit den andern ähnlich organisirten Wesen in 
Verbindung und Wechselwirkung. Das Bereich des Vorstellens, Denkens, 
BegrifTebildens u. s. w. ist demnach ein allgemeines. Es hat sich die 
Sprache gebildet, welche gleich dem Gedanken nichts ausser All- 
gemeinem, Allgemeingültigem enthalten kann« In der Consequenz 
der Ausbildung dieser Thätigkeit erkennen wir eine alles durchdrin- 
gende Gansalität an, die jeden Zufall eliminiren muss. 

Aber daneben gewahre ich in meinem Bewusstsein noch eine 
andre Stimme. Diese sagt mir, dass ich Ich bin, nicht blos eins 
von den vielen Centren der Thätigkeit und Empfindung, an denen 
die Welt so reich ist, nicht blos grammatisches Subject, wie ich 
auch Object sein könnte, sondern etwas absolut Anderes uls Alles, 
was auf der Welt existirt, etwas Einziges, das Wesen, dessen. 
Existenz allein dem Bewusstsein völlig gewiss ist, neben dem alle 
andern nur wie Schatten an Bedeutong dastehen. 

Freilich haben seit den Eindestagen ununterbrochen Erziehung, 
Umgang, Gewohnheit, Sitte, Moral, Philosophie und Beligion in 
stärkster Vereinigung die Lehre vorzuhalten gesucht: Du bist, wie 
die Andern auch, bist ein verschwindender Theil der Welt; es ziemt 
dir, dich dem Allgemeinen einzuordnen, ja unterzuordnen; du hast 
diein Ich zu verläugnen, nimmermehr unbeschränkt geltend zu machen; 
nichts an dir gehört dir zu eigen; wie jedes Atom deines Körpers, 
so ist jeder deiner Begrifife und Gedanken erborgt; er gehört der 
Welt an, in der du erwachsen; du selbst bist entstanden und kannst 
als endlich vergehen. 

Aber diese Mahnungen gleiten von der innersten üeberzeugung 
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al>. Diese spricbt nnwaiidelbar und ohne sich einschüchtern zu lassen: 
ich bin einzig, bin das Centrnm, das allein Gewisse, stets Gegen- 
wärtige, Allem umher erst Licht und Wirklichkeit Leihende. Das 
ist freilich keine allgemein gültige, keine Yemunftn^ahrheit, kein zu 
Beweisendes, sondern der einzige ausnahmsweise dastehende Zufall 
in der Welt der Nothwendigkeit, dass an mich, den jetzt hier 
Schreibenden (Lesenden) diese Mittelpunktsstellung ftlr die ganze 
Welt geknüpft ist.*) 

Es mussten zur Darstellung eines solchen Bewusstseins so viele 
Worte gemacht werden, um es scharf yon allem erst Erkannten, 
Erlernten, Eingewöhnten zu scheiden. Eigentlich entzieht es sich 
der Darstellung durch die Sprache, grade wie jeder vemünfligen 
Erkenntniss, denn es ist auch kein Allgemeines, sondern ein ydllig 
Besonderes, Vereinzeltes. Es existirt nur« unvermittelt in mir. 
Darum Iftsst sich dafür auch ans Bewusstsein appelliren. 

Dieses' Ich nun wird von mir als ein völlig einheitliches ge- 
fasst. Sein Verhältniss zur Aussenwelt ist durch den einen Körper 
vermittelt, der ihm unter allen andern zum Wohnsitz angewiesen 
ist. Aber schon die vielfa^^hen Empfindungen und Aeusserungen, 
welche durch die Hülfe der körperlichen Organe im Bewusstsein 
entstehen, scheiden wir scharf von dem Ich selbst, wie wir uns 
auch bewusst sind, dass der ausgedehnte, gegliederte Körper nicht 
mehr Ich ist, so dass wir jeden materiellen Theil desselben als 
einen Theil der fremden Aussenwelt zu betrachten im Stande sind. 
— Von dieser Verbindung eines untheilbar empfundenen Ich mit 
dem Vielfachen, das uns der eigene Körper mit seinen Organen 
au&uschliessen weiss, muss mm auch unsere ganze Anschauung der 
Aussenwelt tingirt sein. 

Wir kommen hier an die entscheidende Stelle, n&mlich an die 
Frage: Welchen Einfluss auf die Art, wie uns die ganze Aussen- 
welt erscheint, hat der subjective, der Einzelstandpunkt, den das 
•Ich einnimmt? 

Ein Vergleich mag die Sache noch deutlicher machen: 

unsere Kenntniss des Universums verdanken wir der Möglich- 
keit, unsem Ort successiv zu ändern und die Besultate der Beo- 
bachtung, welche von hier und von dort aus stattgefunden, zu ver- 
gleichen, mit einem Wort: der Möglichkeit von Parallaxen. Man kann 
fragen und ohne viel Schwierigkeit beantworten, welche Vorstellxmg 
wir nothwendigerweise von der Gestalt und Grösse der Theile des 
Universums haben würden, wenn auch nur die fortschreitende und 
drehende Bewegung der Erde nicht stattfände oder auch, wenn der 
Beobachter (auch noch) an eine Stelle gebannt wSre. Oder an einem 

*) Es bedarf ja wohl kaum der Erinnerang, dass hier nicht von persön- 
lichen Bekenntnissen, sondern von psychologischen Anschauungen die Bede ist. 
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andern Beispiel: Unser einzelnes, bestimmt localisirtes Auge sieht, 
wenn es dem Begen zugewandt, von der bescheinenden Sonne ab- 
gewandt ist, den farbigen Bogen. Könnte sich die Sehkraft statt 
des einzelnen Standpunkts die gleichzeitige Verbreitung auf der 
ganzen Verticalebene verschaffen, so würde weder Bogenform noch 
Farben mehr vorhanden sein, sondern Alles zu einem indifferenten 
Weiss vermischt erscheinen, weil sich die Spektra vollständig über- 
lagern müssten, die dem subjectiven Standpunkt entsprechen. Freilich 
ist es leichter, aus dem erweiterten Standpunkt auf die Ansicht des 
beschränkten zu schliessen als umgekehrt. Eben darum ist, wenn 
ich wieder auf das Thema komme, der Gedanke, wie sich die Welt 
ausnähme, wenn der Beobachter nicht in die Schranke der verein- 
zelten Subjectivität eingekerkert wäre — ein weitaus schwierigerer, 
ja wohl ungeheuerlich^zu nennender. Dennoch scheint es mir, als ob 
sich gewisse Spuren dieser Vereinzelung in unsrer Weltanschauung 
abgeprägt erkennen liessen. 

Prüfen wir zuerst einmal unsem populären Zeitbegriff — auf 
philosophische Untersuchungen über das Wesen der Zeit brauchen 
wir dabei nicht einzugehen: Ist hier nicht das Ich der einzig denk- 
bare Erzeuger der Vorstellung von der Gegenwart, dem blitz- 
artigen Jetzt, das im Widerspruch mit dem Begriff der Zeit als 
des Fliessenden allein zu ruhen scheint?. Wäre eine solche Vor- 
stellung auf dem Wege des verallgemeinernden Denkens zu Stande 
gekommen? Diesem müsste das Jetzt als imausgedehnt für nichts 
gelten. Dem Ich ist es grade das allein Beale. Dieses Jetzt ist 
das treue Abbild von dem Bewusstsein des stets gegenwärtigen, ab- 
solut herrschenden, sich allein ftir real geltenden Ich. Denn das 
Vergangene ist nicht und das zukünftige ist nicht. 

Von hier ist es leicht, die Brücke zum Bäumlichen zu schlagen: 
Unser unmittelbarster Eindruck des Baumes ist das Hier, der Ort. 
Zu definiren ist er auch nicht, so wenig als das Jetzt und das Ich 
selbst. Er ist der Funkt, ' das adäquate Object zum untheilbaren 
einheitlichen Subject in uns und zwar in der Kategorie des Baumes, 
wie es der Gegenwartsmoment in der Zeit ist. Ueberall erblickt 
das Ich Bilder seiner ureigenen Einzigkeit. Jedes Eins muss in 
ihm wurzeln. Gewiss nicht zufällig oder aus Be&ngenheit im Kirchen- 
glauben seiner Zeit hat der grosse Geist des Cartesius gleich auf 
die unzweifelhafte Gewissheit des Ich die Offenbarung Gottes im 
Bewusstsein folgen lassen und hernach erst die Welt der mannich- 
fachen Erscheinungen sich dann erschaffen liässen. Auch hier in der 
Kategorie der Causalität sogleich und zuerst die untheilbare Einheit! 

Wenn ich jetzt noch einmal in aller Bescheidung meinen ersten 
Satz ansehe: der mathematische Punkt ist im Baum das objective 
(will heissen von mir objectivirte) Abbild der im Subject empfun- 
denen Untheilbarkeit des (eignen) Bewusstseins, so kann ich das 
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allerdings nicht ftbr eine Definition des Punktes ausgeben. Aber 
daSB dieser Satz die Erklärung enthalten dürfte, wie wohl einzig 
eine so bestimmte und allgemein anerkannte Thatsache eines Orts 
im Baume, der absolut keinen Theil des Baumes ausmacht, in unser 
Bewusstsein gelangen konnte, das muss ich noch immer festhalten. 
Einer Definition im strengen Sinne scheint mir allerdings, wie gesagt, 
der Punkt nicht fllhig zu sein. Sie wäre Abgrenzung von Dingen 
gleicher Gattung. Er aber gehört wohl zu keiner Gattung, sondern 
ist sui generis und ein Ursprüngliches. 



Ein &lBcli6r SatE» 

Von J. EoBBB. 

In dem Lehrbuche der Planimetrie von Heis und|Eschw eitler, 
Cap. YI. Nr. 4, steht folgender Satz, der sich auch in dem Lehr- 
buche von F. Bummer (3. Aufl. §. 144.) findet. 

„Jedes einem Kreise ein- oder umgeschriebene Viel- 
eck, dessen Seiten oder dessen Winkel gleich sind, ist 
ein reguläres." 

„Hat das umgeschriebene Yieleck gleiche Seiten, so gehSreo 
diesen als Sehnen gleiche Bogen an, woraus nach m, 20 die Gleich- 
heit der Winkel folgt. Derselbe Schluss gilt auch umgekehrt "(!). 

„Hat das umgeschriebene Vieleck gleiche Winkel, so sind 
auch die Hälften derselben, in welche sie nach H, 11 von den ans 
dem Centrum des Kreises nach den Ecken gezogenen Linien getheilt 
werden, alle gleich, woraus sofort die Congruenz der gleichschenkligen 
Dreiecke sich ergibt, welche diese Linien mit den Seiten des Poly-j 
gons bilden." 

„Umgekehrt folgt aus der Voraussetzung, dass diese Seil 
gleich seien, in Verbindung mit HI, 17, die Gleichheit ihrer H&lfi;en(!)J 
in welche sie durch die Berührungspunkte getheilt werden (!)^ un^ 
daraus wieder die Congruenz aller rechtwinkligen Dreiecke, in welcl»| 
das Polygon durch die aus dem Centrum nach seinen Ecken jm\ 
Seitenmitten gehenden Geraden getheilt wird." 

„Die detaiUirte Ausührung der hier absichtlich nur angedeut 
ten Beweise wird dem Lehrer überlassen "(!) 



I)ieser Satz ist nur theilweise wahr. Die Wahrheit lautet fol 
gendermaassen: 

1) Jedes eingeschriebene Vieleck mit gleichen Seite] 
ist regelmässig. (Die Congruenz aUer Dreiecke ergibt sich 
mittelbar.) 

2) Jedes umgeschriebene Vieleck mit gleichen Winkel^ 
ist regelmässig. (Da die Centrale den Tangentenwinkel hall 
so bilden die Centralen der Eckpunkte gleichschenklige Dr'^iecl 
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deren Mittellinieii als Badien tmd deren Winkel gleich sind; folglich 
sind die Dreiecke congruent und ihre Basen d. h. die Tangenten gleich.) 

3) Das eingeschriebene Vieleck mit gleichen Winkeln 
ist regelmässig, wenn es ungerade Seitenzahl hat; hat es 
dagegen gerade Seitenzahl, so sind nur die abwechselnden 
Seiten nothwendig gleich. 

Es lassen sich die Dreiecke 1, 3, 5, n. s. f. (Fig. I.) als 
congruent erweisen, ebenso die Dreiecke 2,4, 6 u. s. f. Ist n un- 
gerade, so ist w -)" 1 gerade, das (n -j- l)**® Dreieck gehört also in 
die zweite Eeihe (die der geradzahligen), da es aber zugleich das erste 
Dreieck ist, so gehört es auch in die erste Beihe (die ungerad- 
zahligen); es ist also ein Dreieck der ersten Beihe identisch mit 
einem der zweiten, folglich sind aUe Dreiecke congruent. 

Ist dagegen n gerade, so gehört n der zweiten Beihe allein 
an imd w -|- 1 der ersten, die Oongruenz aller Dreiecke ist daher 
nicht zu erweisen. 

4) Das umgeschriebene Vieleck mit gleichen Seiten 
ist regelmässig, wenn es ungerade Seitenzahl hat, hat es 
dagegen gerade Seitenzahl, so sind nur die abwechselnden 
Winkel nothwendig gleich. 

Hier sind zwar aUe Dreiecke OÄB, OBC, OCB u. s. f. (Fig. 11) 
congruent, aber nicht gleichschenklig, daher nur die rechtwinkligen 
Dreiecke 1^, 2«, 3*, 4^, u. s. f. und andrerseits w^, 1«, 2^, 3«, 
4^, 5a, n. s. f. congruent. Die erste Gruppe enthält also die h der 
ungeraden !^ummem und die a der geraden, die zweite umgekehrt, 
Ist die Seitenzahl ungerade, so gehört das Dreieck {n -|- l)a der 



FJg. I. 



Fig. n. 




ersten Beihe an, da es aber identisch mit 1« ist, auch der zweiten, 
daher beiden Beihen, folglich sind alle rechtwinkligen Dreiecke con- 
gruent, daher A AOB, BOG etc. gleichschenklig. 

Ist aber n gerade, so gehört {n + 1)« nur der zweiten Beihe an, 
die Congruenz aller rechtwinkligen Dreiecke ist daher nicht zu erweisen. 

Die einfachsten Vielecke mit gerader Seitenzahl sind für Satz 
3) das Bechteck, für Satz 4) der Bhombus. 



n 
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Zwei N&heruiigswertlie far die Seite (resp. den Centriwinkel) 

des regulären Siebenecks im Kreise. 

Vom Gynmasiallelirer Plaooe in Essen. 

1. Die Seite des regulären Siebenecks im Kreise ist nahezu 
gleich der halben Seite des regulären Dreiecks im Kreise, also nahezu 

= — r Vs. Die Rechnung ergibt diesen Werth um 0,001 7420... r, 

oder den zugehörigen Centriwinkel um 0®6'38",8 zu klein. 

2. Man beschreibe 
über dem Dui'chmesser 
ÄF . das gleichseitige 
Dreieck ÄFD, mache 

AB = Y r, die Ver- 
längerung von DB 
schneide den Kreis in 
E^ so ist ÄE nahezu 
die Seite des Siebenecks 
im Kreise.*) Aus A BAD 
findet man -^ a? = 
103<^63'52",4; und aus 
A EBC alsdann ^v=^ 
24®35'2",0 und den Cen- 
triwinkel y ==*öl'3l'ö"6, 
und daraus AE == 
6,8691770 .t.r; mithin 
dieSeiteumO,0014096...f, 
den Centriwinkel um 
0'5'22",7 zu gross. 

Das arithmetische 

/der Seite \ ,^*«^o 

\des Centriwinkels 1 ^™^® 




J» 



Mittel der beiden Näherungswerthe 

I 



f die Seite \ f 0,0001062 ...r\ , , . , 

den Centriwmkelj ^^^ ^"^ {oVss" P^ ^^^^ ergeben. - 



*) S. Wittstein, Lehrb. d. Elem.-Math. 6. Aufl. I, S. 121. — Hertel, 
Sammlung geom. Constructionsaufgaben. Lpzg», 1838. S. 160. (A. 318.) — 
Auch in elementare Werke übergegangen, s. z.B. Kehr, prakt. Geometrie, 
3. Aufl. S. 78, u. a. a. 0. D. Eed. 
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Neuer Beweis dass 7 = 13. 

Von Dr. Bender in Speier. 

Löst man die Gleichung 

x-\'6 4« — 40 

oT^ "" 13— Ä 

wie folgt auf: 

a; -|- 6 — • 6 (g? — 7) 4 a? — 40 

o; — 7 13 — Ä 

4 a?— -40 4 a;— 40 

7 — a? 13— a? 

oder: 



7 — « 13 — a; 
woraus: 

7 = 13 

Für den Mathematiker bedarf dieses Beispiel keiner weiteren 
Erläuterung. Wir wollen jedoch die Nutzanwendung davon machen, 
dass es unerlässlich nothwendig ist^ in der Lehre von den qua- 
dratischen Gleichungen den Ausdruck 

respectivea;=^^^ — a a '^ ^^ discutiren. Namentlich sollten 

aber in den Lehrbüchern der Algebra die scheinbaren quadratischen 
Gleichungen, welche nach gehöriger Beduction zu Gleichungen vom 
ersten Grade werden, ihre Stelle 'bei den quadratischen Gleichungen 
finden. Das Nichtberücksichtigen des Coefficienten Null von x', 
welcher den Werth x ^=b -^ooia sich schliesst, ist ein grosser Fehler. 
Wie weit würde man in der analytischen Geometrie kommen, wollte 
man da so unvorsichtig über den Coefficienten Null hinweggehen. 
Wir würden da beispielsweise weder eine Gleichung der unendlich 
entfernten Geraden noch der unendlich entfernten Ebene (beide 
Gonst. :=s 0) haben. 



Zdtoohr. f. m»th. ^, natiurw. Unterr. IV. 26 



'TB«;x 






. . .1. 

■'■t 



Literarische Berichte. 



■ T' 

■.•; 

■ :: 

■ 



li: 



f.r- 



,1 *?■ 



G. Spoeber, Prof. Dr., die ebene Geometrie und Trigono- 
metrie. Zweites Heft für die oberen Gymnasialclassen. 
2. Aufl. Anclam, Fr. Krüger. 1870. Preis der Trigono- 
metrie sep. 6 Sgr. 

Die Trigonometrie des Verfassers, auf welche wir unsere Be- 
sprechung beschränken müssen, da von der Planimetrie nur etwa 
die Hälfte vorliegt, giebt auf 26 Seiten in knapper Form den noth- 
wendigsten Lernstoff, sowie einiges Uebongsmaterial, hier imd da 
auch einzelne weiter gehende Formeln und Ableitungen und über- 
lässt die Ausführung^ wie z. B. über die Art und Weise des Ge- 
brauchs der zur Auflösung der Dreiecke entwickelten Gleichungen 
im speciellen Fall, die geordnete Schreibweise der Bechnungen, die 
Berechnung, Einrichtung und den Gebrauch der Tafeln, u. dgl. m. 
dem Lehrer. Besondere EigenthümUchkeiten finden sich kaum; die 
Ableitimgen sind meist die üblichen. Ln Gunzen wird sich das 
Buch zur Unterstützung des mündlichen Unterrichts mit Nutz^i ge- 
brauchen lassen; einzelne Mängel können durch letzteren gehoben 
werden« Als solche föhren wir an das Fehlen des Beweises der all- 
gemeinen Giltigkeit der nur für spitze Winkel abgeleiteten Formeln 
zwischen den Functionen desselben Winkels und die etwas flüchtige 
Begründung der negativen Vorzeichen. Die Behauptung, dass, wenn 
a,l), a gegeben sind, für a < & immer zwei Dreiecke der Aufgabe 
entsprechen, ist nicht streng richtig, denn füra»=&. sin^ir giebt ^ 
nur ein (rechtwinkliges) Dreieck. Für den Fall von zwei Seiten 
und dem eingeschlossenen Winkel wird die Tangenten-, bezw. die 
Cosinus-Formel benutzt; die beiden sogenannten Gaussischen Formeln 
sind später abgeleitet, aber nicht auf jenen Fall angewendet. Die 
analytische Entwickelung derselben ist weitläufiger, als nöthig, denn 
statt aus a : h zimächst (a + &) : 5 und hieraus durch Multiplication 
mit b : c dann (a + ö) : c abzuleiten, kann man unmittelbar a : c und 
h : c addiren und subtrahiren. Bei der Berechnung der Winkel aus 

den drei Seiten fehlt die Form taug -^ a= -^ -|/(^-a) {S-bKS-c) 
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bei welcher die för alle drei Winkel nur einmal zu berechnende 
Wurzelgrösse die geometrische Bedeutung des Badius des ein- 
beschriebenen Kreises hat. Von der Bildung einer Probe der Eech- 
nung ist bei keinem der einzelnen Fundamental-Fälle die Bede. 

ilEIDT. 



Kühl , J. H. , (Lehrer der Mathematik und Naturkunde an der höhern Bürgerschule zu 

Itzehoe): Gruhdriss der Planimetrie. Ein Leitfaden 
für den Unterricht ah höheren Lehranstalten. Mit 
153 in den Text gedruckten Holzschnitten. Itzehoe 1872. 
VI und 134 Seiten. Preis 15 Ngr. 

^ Die Auswahl und Beihung des Inhalts ist kurz folgende: Ein- 
leitung. Winkel. Parallelen. Dr^eck. Viereck (Congruenzsätze der 
Vierecke, besondere Arten von Vierecken). Polygone (Vorbereitungs- 
sätze; allgemeines und regelmässiges Polygon). Kreis. Zwei Ejreise. 
Bin- und umgeschriebene Figuren. Hauptsätze der Proportionslehre, 
Proportionalität der Geraden, Aehnlichkeit, allgemeine Sätze über 
das Dreieck, Aehnlichk^t der Polygone, Proportionen am und im 
Kreise, Bectification des Kreises. Flächenraum (Gleichheit, Ver- 
hältnisse der Flächen, Inhalt der Figuren). Der Anhang enthält 
sämmtliche Constructionen, sowohl die Fundamentalconstructionen 
als auch üebungsaufgaben (82 Aufgaben mit, meist nur kurz an- 
gedeuteter, Lösung). 

Das Buch erscheint ziemlich anspruchslos, der Vorrede zufolge 
zimächst flir höhere Bürgerschulen bestimmt, ist aber sorgfältig, 
correct und solid ausgearbeitet \md geht tiefer ein, als manche nur 
für Gymnasien und Bealschulen bestimmten Bücher. 

Die Beweise sind aus Princip vollständig gegeben; Zusätze und 
Anmerkungen sollen „den Stoff zur selbständigen Thätigkeit der 
Schüler^^ geben. Wir halten freilich diesen Stoff für nicht um&ussend 
genug und würden es angemessener finden, wenn eine nicht unbe- 
trächtliche Anzahl von Lehrsätzen, die ausführlich gegeben, aber 
für das System nicht imbedingt nothwendig sind, als Uebungsstoff 
behandelt wäre. Manche Sätze mit den zugehörigen Figuren könnten 
getrost wegbleiben z. B. § 19, 32, 40, 42 u. a. 

Die Einleitung ist durchaus correct und klar. Winkel wird 
„der von der (gedrehten) Geraden durchlaufene Theil der Ebene 
genaimt. Hieraus folgt die Definition: Ein Winkel ist das Mass 
der Drehung einer Geraden, die stets durch denselben Punkt geht/^ 
Diese doppelte Erklärung ist freilich nicht wohl angemessen, man 
sieht auch nicht recht, wie die Definition aus der vorhergehenden 
Erklärung folgen soll. — Der Ausdruck „Gegenwinkel" ist in 
der Parallelentheorie vermieden und für die Dreieckswinkel auf- 

26* 
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bewahrt; so kommt es, dass die inneren Gegenwinkel bei durch- 
schnittenen Parallelen gar keinen Namen haben. Die Gleichheit der 
correspondirenden Winkel ist dadurch bewiesen, dass man. sich die 
schneidende Linie, fest mit der einen Parallele verbunden, in sich 
selbst verschiebbar denkt u. s. w. 

Li der Lehre vom Dreiecke heisst es: „Ein Dreieck hat sechs 
Elemente, nämlich 3 Winkel und 3 Seiten. Eine beliebig gewählte 
Seite nennt man Grundlinie. Die beiden andern Seiten heissen 
dann Schenkel." Durch diese Fassung erledigt sich das Bedenken, 
das einst in dieser Zeitschrift gegen das Wort ^,gleichsch6nkli^^^ ge- 
äussert wurde. 

Die Congruenz wird durch Aufeinanderlegen bewiesen. Der 
vierte Congruenzsatz (a, b und «*) ist so gefasst: „Die betr. I>rei- 
ecke sind congruent, wenn der andre nicht eingeschlossene Winkel in 
beiden Dreiecken von derselben Art ist." (Letzterer Ausdruck 
ist noch besonders erklärt.) 

Der Satz: „In jedem Dreiecke hat die grössere von zwei Seiten 
auch den grösseren Gegenwinkel" wird so bewiesen: Es sei J.JB > BC, 
so verlängere man BC bis E, so dass BE = AB, wähle auf AB 
den Punkt 2) so, dass BB^=^BC und verbinde 2)mit£, so muss 
A ABC^BED und <^€ = a*) sein, und da ^ y > « als 
Aussenwinkel, auch y > «. 

§ 58 und 59, die nur wenig Verwendung finden, dürften besser 
in die betreffenden Beweise eingeflochten werden. 

§ 61 — 66 sind ganz gut, würden aber besser als üebungs- 
sätze betrachtet. Die letzten dieser Sätze behandeln die sogenannten 
merkwürdigen Punkte des Dreiecks, 

Die Lehre vom Parallelogramm ist sehr hübsch behandelt. YgL 
diese Zeitschrift Bd. I. S. 469. 

„Jede ebene geschlossene Figur, welche mehr als vier Seiten 
hat, wird ein Polygon genannt." Ich sehe nicht ein, warum unter 
Polygon nicht auch Dreieck und Viereck verstanden werden soll: 
Polygon ist das allgemeine Wort. 

Die Vorbereitungssätze zur Lehre von den Polygonen sind gut 

am Platze, z.B. n Linien schneiden einander in -^v^ — 1) Punkten, 

sind aber^ derselben parallel, so giebt es ^n(n — 1) — ^p (p — 1) 
Durchschnittspunkte u. s. w. 

In der Proportionslehre braucht der Verfiisser das Wort 
„Exponent" ganz gleichbedeutend mit Quotient: warum zögert i 
noch, ersteres Wort ganz auszumerzen und durch letzteres zu v 
setzen? Der Verf. hatte um so mehr Ursache, die Zaghaftigkeit ;. 
überwinden, da er in demselben Abschnitte von Producten- u* 



"') Diese Bezeichnungsweise ist indessen dem Buche fremd. 
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Quotienteugleichungen spricht und den Antecedenten als Ztthler 
(Dividend) betrachtet. 

Die „allgemeinen Sätze über das Dreieck," die der Aehnlich- 
keitslehre beigefügt sind, bilden recht gute üebungsaufgaben z. B. 
die Halbirungslinie des Winkels theilt die Gegenseite proportional 
den anliegenden Seiten, die Schwerelinien schneiden einander in •§- 
der Entfernung von den Ecken etc. Auch die Proportionen im recht- 
winkligen Dreieck \md aus diesen abgeleitet der pjthagoräische 
Lehrsatz stehen in diesem Abschnitte; der pythagor. Lehrsatz kommt 
später (beim Flächeninhalte) noch einmal mit dem alten Euklidischen 
Beweise. Die wichtigsten Sätze über Transversalen finden sich gleich- 
falls hier. 

Unter „Aehnlichkeit der Polygone" wird u. a. der Aehnlichkeits- 
punkt besprochen, auch der Satz bewiesen, dass die Aehnlichkeits- 
punkte dreier Polygone in gerader Linie liegen; analog ist der Kreis 
behandelt. 

Li der Bectification ist wenigstens eine Näherungsconstruction 
gegeben. 

Die üebungsconstructionen (S. 106 — 134) sind recht mannig- 
£a.ltig und erschöpfen den Gegenstand so ziemlich, enthalten zumal 
auch verwickelte, aber nützliche Constructionen, u. a. auch Verwand- 
lungs- und Theilungs-, sowie Bertihrungsaufgaben. 

Ein Absclpiitt über die Anwendung der Algebra auf geome- 
trische Constructionen fehlt. 

Einige sprachliche Verstösse kommen vor. Verf. schreibt durch- 
gängig Hypothenuse statt Hypotenuse {vnoteCvovfSa), Ln Lehrsatz 
§ 71 steht „Congruente Vierecke lassen sich aus zwei congruenten 
Dreiecken zusammensetzen, wenn sie eine gleiche Seite haben ;'^ 
offenbar muss statt „sie" stehen ^,di6se". üeberall steht „umschrie- 
ben" statt „umgeschrieben", nur auf Seite 93 ist plötzlich alle drei 
Mal „umgeschrieben" zu lesen. 

Das Congruenzzeichen ist anfangs ^, später überall ^. 

An kleinen, freilich fast unschädlichen. Druckfehlem fehlt es 
nicht. 

Die Ausstattung ist nicht übfel, obwohl sie hinter der, die wir 
gegenwärtig gewohnt sind, merklich zurücksteht. Die Figuren sind 
auf schwarzem Grunde in den Text gedruckt. J. Kobeb. 
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IjOgarithmen-Tafeln. 

I. ScHLOKUiLCH, Dr. 0. Fünfstellige logarithmiscfae Qnd 
trigonometriache Tafeln. Galvanoplaafische Stereo- 
typie, Brannachweig, Vieweg. 1872. (Pr ?) 

IL Hektzer, Dr. H. Fünfstellige Logarithmen-Tafeln für 
Schule und Praxis. Berlin b. Gärtner. 1872. (Pr. lO Sgr.) 

ni. BRBMDCBit , Dr. C. Logarithmisch-trigonometrische Tafeln 
mit fünf Deoimatetellen. Stereotyp-Ausgabe. Beiün, 
Weidmann. 1872. 

Handsames Format und möglicbate Bequemlichkeit beim prak- 
tischen Rechnen sind die beiden Erfordernisse, welche man an Schnl- 
Ausgaben mathematischer Tafeln richtet. Leider stehen beide Be- 
dingungen mehr oder weniger im Widerspruch, und der einen kann 
nur meist auf Kosten der andern genttgt werden. Dies sieht man 
dentlich bei den beiden ersten der erwähnten Tafeln. SchlömilctiB 
Tafel — für den Schulgebrauch wegen des kleinen Formats ent 
schieden sehr brauchbar — enthält auf der Seite 31 Zeilen, von 
denen die letzte in der nfiohsten sich wiederholt. Dies bedingt ein 
sehr bequemes Arbeiten in dem geometrischen Th^, jedoch eine 
gewisse unvermeidliche Unbequemlichkeit in dem Theile der Loga- 
rithmen der Zahlen. Das viel grössere Format von Hertzers Tafeln 
— ein Abdruck aus seiner bekannten trefilichen Sammlung mathe- 
matiBcher Tabellen — enthKlt 51 Zeilen auf der Seite, wodurch sich 
die bei Schlömilch's Tafeln angefahrten Zustände gerade umkehren. 
Ein Versuch diese Unbequemlichkeit zu umgehen wurde in der (vor- 
liegenden) Tafel von Bremiker gemacht. Selbe enthält ebenWls 
öl Zeilen auf der Seite, entspricht daher den Forderungen der Be- 
quemlichkeit im Theile der Logarithmen der Zahlen. Für den gonio- 
metrischen Theil der Tafeln ist die Decimaltheilung des Grades durch- 
gelTihrt, so dasa jeder Grad in 100 Theile getheilt sich auf 2 neben- 
einander stehenden Seiten befindet* Durch diese Anord 
beiden oben erwähnten Bedingungen vollkommen entspr 
sames Format ist mit Bequemlichkeit beim Bechnen ver 
Druck ist dabei ein sehr scharfer, die mitgetheilten as 
Tabellen dürften auch beim Schul-Unterrichte Verwendi: 
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lY. PiNETO, S. Tables de Logarithmes vulgsires ä dix 
Decimales, construites d^apr^s un nouveau mode, 
apprauy^es par TAcademie imperiale des scienc^s 
de S.-P6tersbourg/ Petersb. 1871. (Pr. ?) 

Bekanntlich benutzt man znr Bestinimung der Logarithmen der 
Zahleü Hülfstafeln, welche ausführlichere logarithmische Werke er- 
setzen. Eine solche Tafel ist die vorliegende, welche sich jedoch 
von anderen in ihrer Einrichtung wesentlich unterscheidet. Bei der 
gewöhnlichen Einrichtung wird eine Zahl n, deren Logarithmus gesucht 
wird, durch Division ihrer ersten Ziffern a in ein Product n = ab 
zerlegt; vorliegende Tafel giebt in einer Hülfstafel eine Zahl a (und 
daneben log 1 : a), wodurch das Product wa == *» eine Zahl wird, 
wobei log m sich in der Haupttafel findet; es wird daher die oben 
erwähnte Division durch eine Multiplication ersetzt. Ausserdem sind 
in der Haupttafel die Proportionaltheile von O.Oltel gegeben. Be- 
rücksichtigt man, dass die Erhöhung der letzten Stelle bezeichnet 
ist, so kann man von vorliegender Tafel mit Eecht sagen: dass sie 
hinsichtlich Bequemlichkeit und Genauigkeit allen möglichen Be- 
dingungen genügt. 

Gratz. Dr. J. Frischauf« 



PouLBTT SoBOPE, G. lieber Vulkane. Nach der zweiten ver- 
besserten Auflage des Originals übersetzt von G. A. 
Klöden. 65 Holzschnitte und 1 lith. Ansicht. Berlin 1872. 
8^. S. 473. 

Das mit grossem Fleisse und mit grosser Liebe zur Saehe 
gearbeitete Werk zerföllt in folgende 12 Kapitel: 1) Einleitung. 
2) üebersicht der vulkanischen Thätigkeit. 3) Phänomen der gewöhn- 
lichen suba^ralen Eruption. 4) Untersuchung der vulkanischen Phä- 
nomene. 5) Anordnung der zerstückten Auswürflinge. 6) Ausfluss 
und Anordnung der Lava. 7) Mineralische Eigenschaften und Zu- 
sammensetzung der Laven. 8) Vulkanische Berge. 9) Ueber die Kratere 
der vulkanischen Berge. 10) Submarine Vulkane. 11) Vulkansysteme. 
12) Beziehxmg der plutonischen und vulkanischen Thätigkeit. Als 
Anhang sind noch angefügt Verzeichniss und Beschreibung der Vul- 
kane, der jetzt oder in neuerer Zeit thätigen, nebst Andeutungen 
Über jßrühere vulkanische Bildungen (S. 283—446) unrf 2) Ver- 
zeichniss bemerkenswerther Erdbeben und vulkanischer Ausbrüche vom 
Jahre 1860 bis zur Gegenwart. 

Der Verf. hat eines der interessantesten Kapitel der Geologie 
der Gegenwart in sehr eingehender und, was besonders hervorge- 
hoben zu werden verdient, in einfacher, leicht verständlicher Weise 
behandelt. Er bekennt sich allein zur Theorie der Aufschüttungs- 
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kratere und ist der entschiedenste Gegner der Theorie der Brfaebungs* 
kratere, die nach ^hm die geologische Welt lange Zeit „mysti&cirt" 
hat. Dagegen wird natürlich niemand etwas haben können, zumal 
sich, seien wir offen, die Ansichten sehr vieler Geologen des bester 
Namens zu derselben Ansicht bekennen; doch geht der Ver&sser zu 
weit, wenn er behauptet, dass sich die von ihm nicht anerkaimte 
Theorie „auf keinerlei Thatsache gründe und durch Nichts gerecht- 
fertigt würde.^' Es ist dies jedenfalls zu stark aufgetragen und muss 
die Anhänger der Ansichten hochgefeierter Mfinner von seltner Be- 
obachtungsgabe wie V. Buch, v. Humboldt, Forbes, E. de Beaumont 
u. a, verletzen. Der Uebersetzer weist dies deswegen in seiner "Vor- 
rede ziemlich ausführlich imd scharf zurück. Sehr zu bedauern ist, 
dass der Verf. nur die Theorie, die er ftlr einzig richtig h&lt, weit- 
läufig behandelt, während er die andre nur flüchtig erwähnt, gleiob 
als wäre sie schon abgemachte Sache und deshalb gar keines VTortes 
mehr werth, da er doch gerade darauf ausgeht, die ,^zur Losung 
gewordene Täuschung" zu beseitigen. Dies ist aber ja nur dann in 
Wahrheit möglich, wenn man vergleicht und abwägt und darum ist 
es auch dem Uebersetzer zu danken, dass er in Eütze ergänzt, was' 
der Verfosser versäumt. 

Einzelne geographische üngenauigkeiten hat der Uebersetzer in 
Anmerkungen corrigirt, so dass die Uebersetzung nach dieser Richtung 
hin als eine Verbesserung der Arbeit zu gelten hat. 

Hiervon abgesehen, muss Beferent doch das Werk allen, die sich 
gründlich über die vulkanischen Verhältnisse unterrichten wollen, 
aufs wärmste empfehlen. Es bietet ein Überaus grosses und Über- 
sichtlich geordnetes Material, dem in den Text eingedruckte gute Holz- 
schnitte zur Seite stehen. Es darf jedenfalls als das beste Werk seiner 
Art, das die neueste Literatur aufzuweisen hat, beseichnet werd^i. 

Dresden. H. EN^ELfiARDt. 



Schilling, S., Grundriss der Naturgeschichte. Theil I: Das 
Thierreich. Elfte, wesentlich verbesserte und veimehrte Be- 
arbeitung, mit 720 in den Text gedruckten Abbildung^. 
Breslau 1B73, Ferd. Hirt. 

ScHiLLiKG; S., Kleine Schul-Naturgeschichte, Ausgabe B, mit 
dem Pflanzenreich nach dem natürlichen System in neuet 
Bearbeitung, vierzehnte verbesserte und vermehrte Auflage 
mit 822 in den Text gedruckten Abbildungen. Breslau 187r 
Ferd. Hirt. 

Vor uns liegen neue Auflagen von zwei Schriften desselben Ver 
fassers, eine elfte und eine vierzehnte Auflage, gewiss schon ei 
günstiges Zeugniss für Druckschriften solcher Art und auch wot 
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verdient, wie sdion ein flüchtiger Blick in die Bücher lehrte Die 
grosse Menge von Abbildungen, meist in der vorzüglichsten Aus- 
^hrulig, besticht das Urtheil schon von vornherein; Eine gute Ab- 
bildung lehrt ja weit mehr als viele Zeilen* Text, zumal wenn wie 
hier so oft nicht nur das Thier allein vorgefahrt wird, sondern auch 
in seiner Umgebung, seiner Lebensweise und Entwickelung sich Vor* 
stellt. .Ebenso sorgfältig wie die Abbildungen ist übrigens auch der 
Text. Die Reichhaltigkeit des Buches bei geringem Umfange verlangt 
natürlich in den Beschreibungen die grösste Beschränkung. Bei der 
sorgföltigen systematischen Anordnung der Naturkörper, der ausführ- 
lichen Beschreibung für Classen, Ordnungen, Familien und Gattungen 
genügt indessen bei der Art auch oft ein einziges Merkmal, um, 
die Charakteristik zu vollenden, und dies hat Verfasser in einer ganz 
vorzüglichen Weise verstanden. Ueberdies ist Verfasser auch bemüht, 
den Fortschritten der Wissenschaft Rechnung zu tragen, neue For- 
schungen zu berüchsichtigen und alte unrichtige Vorstellungen aus- 
zumerzen. So sehen wir in dieser Auflage bei den Säugethieren die 
Insektenfresser als besondere Ordnung von den Raubthieren getrennt, 
die Beutelthiere und Schnabelthiere sind als wenigst entwickelte 
Säugethiere an das Ende dieser Thierclasse gestellt.. Femer sind 
die Amphibien als Classe von den Reptilien geschieden worden. Auch 
in der Classe der Gliederthiere sind nicht unwesentliche Veränderungen 
bezüglich der Anordnung vorgenommenn worden, besonders' bezüg- 
lich der Netz- und Geradflügler, sowie der Tausendflisser, Räder- 
thiere und der Crustaceen. Am meisten ist in den Classen der niedrig- 
sten Thierformen geändert worden , die mm unzweifelhaft als Thiere 
erkannten Schwämme u. a. sind aufgenommen und selbst dem noch nicht 
ganz genau erforschten Bathybius ist ein Plätzchen gegönnt worden. 
Mit diesen Aenderungen sind wir sehr wohl einverstanden. Lange 
genug ist man stehen geblieben und hat sich fortwährend an ein 
einseitig auf den anatomischen Bau gegründetes System gehalten, — 
man hat das System als ein Mittel betrachtet, die Naturkörper leichter 
kennen zu lernen, sich ihre Merkmale einzuprägen und die Samm- 
lungen zu ordnen. Das System stellt jedoch mehr vor, es ist der 
Inbegriff unserer Vorstellungen über die Entwickelimg der organischen 
Welt seit dem ersten Entstehen von Organismen an der Erdober- 
fläche. Da nun diese Entwickelung ganz nach ähnlichen Grundsätzen 
vor sich ging, wie die Entwickelung des Embryo im mütterlichen 
Organismus, so ist diese, so sind physiologische \md geologische Er- 
fahrungen vorzugsweise bei der Bildung eines Systems beizuziehen. 
Das geschieht auch in neuerer Zeit. Häckel, Claus u.a. bauen nach 
dem Vorgange von Darwin in dieser Weise das System. In die Schul- 
bücher aber dringt davon noch nicht viel und begrüssen wir deshalb 
den Fortschritt in dem vorliegenden Werke mit um so mehr Freude. 
Wünschen wir indessen auch noch, dass der Verüasser weiter und tiefer 
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gehe und ebenso wie er aUm&lig schlecbte Holzseimitte immer mehr 
ausmerzt, auch im System mehr und mehr das Neue sich aneigne. 
In dem zweit^i der vorliegenden W^ke, in der „Meinen Natur- 
geschichte^^ ist Verfasser auch noch nicht so weit. Er ist ein gutes 
Stück noch zurück in dem Einführen der genannten Verbesserung^!, 
und wenn auch die oben genannten Vorzüge in der Beschreibung 
der Naturkörper hier ebenso hervorzuheben sind, so f^t es, in der 
Zoologie wenigstens, bei der Anordnung in mancher Sichtung. Die 
Botanik ist darin besser bedacht. Bei der Mineralogie dürfte wohl 
der chemische Theil der Eigenschaft»! weit mehr betont sein. Hier 
ist ein Feld, wo seit lange Stillstand eingetreten ist, ohne dass wir 
aber hier schon so klar als in der Zoologie sehen, wohin und wie 
weit die Forderungen der Pädagogen gehen werden. 
Wien. Dr. Rothe, 

Prof. d«r Katarwiuentcliaften «n Staati-Beal-Gymnaniuni lu HenuJa» 



Pädagogische Zeitung. 

(Bericlite über Versammliuigeii, Auszüge aus Zeitschriften u. dergl.) 



Zum Bepertoriuiu der neuesten Erfindungen, Entdeckungen etc. 

I. Chemie. 

Von Dr. Fiboheb* 

(Portaeksimg ron Seite 78.) 

4« Physiologisehe Chemie. 

Wolf und Zimmermann schliessen aus einer Reihe von Versuchen, 
dast bei einer normalen Vegetation von Pilzen niemals Ammoniak als 
Secretionsprodukt auftritt, .^moniak ist stets nur ein Fäuluissprodukt 
des Pilzes. Bei den Hautpilzen treten nach Aufhören der Vegetation 
flüchtige alkalische Produkte auf, namentlich Trimethylamin, welches als 
Umbildongsprodukt gewisser stickstofiHialtiger Gebilde des Pilzkörpers an- 
zusehen ist. (Botan. Zeitg. 29. 896.) 

Die Larven der veränderlichen Blattwespe Cimhex vwriabüis haben an 
beiden Seiten des Körpers eine Reihe Oemiungen, aas denen sie beim 
Berühren einen grünen Saft spritzen. Rossum hat gefunden, dass die- 
selbe eine ziemlich concentrirte Lösung einer dem Albumin sehr ähnlichen 
Proteinsubstanz ist. (Zeitschr. für Chem. 7. 488.) 

Gailletet hat den oberirdischen Theil verschiedener Pflanzen in einen 
Glascylinder mit enger Oeffnung gebracht, die Oeflhuug möglichst ver* 
schlössen und durch 4en Cylinder einen von Kohlensäure befreiten Luft- 
strom geleitet, dessen Spannung etwas grösser war als die äussere Luft, 
um so die atmosphärische Komensäure von den grünen Pflanzentheilen 
möglichst abzuschliessen. Die Pflanzen starben nach kurzer Zeit ab^ 
entwickelten aber wieder ein normales Wachsthum, wenn frühzeitig 
Kohlensäure zugeführt wurde. Die im Boden enthaltene Kohlensäure 
ist demnach zur Erhaltung des Lebens der chlorophyllhaltigen Pflanzen 
unzureichend. Verf. glaubt sogar aus diesen Versuchen schliessen zu 
dürfen, dass der von den Pflanzen abgeschiedene Kohlenstoff ausschliesslich 
aus der atmosphärischen Kohlensäure, stammt. (Compt. rend. 73. U76.) 

Nach Schäfer ist die Thiercellulose (nach Berthellot Tnnicin) von 
Pvrasomay Salpa und Phdllima mammüaris identisch mit der Pflanzen- 
cellulose. Die Elementaranalyse gab: 44,09 Kohlenstoff, 6,30 Wasserstoff 
und 49,61 Sauerstoff. Sie wird durch Schwefelsäure in gähruugsfähigen 
Zucker übergeführt, ist löslich in Kupferoxydammoniak und wird durch 
Säure wieder gefällt. (Ann. Chem. Ph. 84. sis.) 

SchukofiKy erinnert daran, dass das Casein der Frauenmilch che- 
misch sich von dem Gasein i^mmtlicher anderer Thiermilcharten unter- 
scheidet. (B. Ber. 76.) 
5« Oeffentliche Oesundhelt« 

Nach dem Genüsse von Haferbrot, welches etwa Ve ^^b den Schliess- 
früchten von LcHium temfdentum bestand, trat bei den betreffenden 
Personen nach drei Stunden heftiges Zittern an allen Gliedern, starker 
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Seh weiss und Schwindel ein, so dass sie zusammenbrachen. (Arch. for 
Ph. 199. 128.) 

Es ist mehrfach beobachtet, dass mit Anilin gefärbte wollene Zeag«, 
auf der blossen Haut getragen, auffallende Vergiftungserscheinungren 
hervorgerufen haben. So bildeten sich beim Tragen von mit Auilia ge> 
förbten Strümpfen schon nach 6 Stunden Pusteln mit heftigen Fieber- 
erscheinuDgen. Nach jedem Versuche diese Strümpfe zu tragen, wieder- 
holten sich die^ Erscheinungen. Es ist daher anzurathen nur solche 
Wollstoffe auf der blossen Haut zu tragen, die keine Anilinfarben enthalten. 
Diese schönen, aber oft pehr giftigen Farben werden leicht dadarch 
erkannt, dass Alkohol von 90%* damit in einem Beagircylinder erwärmt, 
violett, blau oder roth wird. (Pharm. Centr. 13. 69.) 

Nach Angabe des englischen Consuls Medhurst in Shanghai werden 
von den Chinesen in den Dörfern auf der^Äw^f-l'CM-Seite des Soo-chow- 
CreeJc Weidenblätter im April imd Mai gesammelt, um sie dem Thee zn- 
zumischen. Man schüttet sie in Haufen auf und lässt sie unter dem 
Einflüsse der Sonnenstrahlen einen leichten Gährongsprocess durchmachen. 
Dann werden sie sortirt und in den gewöhnlichen Thee-Oefen geröstet, 
wodurch sie den ächten Theeblättern ähnlich werden. Sie werden so bis 
zu 20Vn dem ächten Thee beigemischt. Medhurst schätzt den Yerbranch 
der Weidenblätter für diesen Zweck im letzten Jahre auf 200,000 Kilo. 
(Chem. C. 3. 27o.). 

Aeby: Ueber die städtischen Gnmdwasser. (Joum. pr. Ch. fi06.) 

Pater a hat eine kleine Schrift unter dem Titel: lieber Flammen- 
schutzmittel veröffentlicht, welche allgemeine Beachtung verdient. Verf. 
erinnert daran , dass in England jährlich über 400 Personen durch brenn- 
ende Kleider umkommen^ dass 1868 in der Kirche zu St. Jago in einer 
Viertelstunde mehr als 2000 Menschen verbrannten, dass in den letzten 
10 Jahren 51 Theater abgebrannt sind, wodurch mehr als 1000 Menschen 
umkamen. — um die Entzündung von Holz zu verzögern, wird dasselbe 
nach dem Vorschlage von Fuchs mit Wasserglas und Kreide überstrichen. 
Der allgemeinen Anwendung des wolframsauren Natriums für Kleiderstoffe 
steht der hohe Preis dieses Salzes entgegen. 

Als in jeder Beziehung zweckentsprechend empfiehlt dagegen der 
Verfasser 4 Theile Borax und 3 Theile Bittersalz m etwa 30 Theilen 
Wasser heias zu lösen. Die Stoffe werden trocken eingetaucht, ausgerungen 
und getrocknet. Die Fäden des Gewebes werden dadurch mit unlöslichem 
borsauren Magnesium umhüllt und so die Entwicldung voh brennbaren 
Gasen erschwert, das Umsichgreifen der Flamme verhindert 

6. Technisohe Chemie: Sachsen prodncirt jährlich 16000 Kilo Wis- 
muth. Kein anderes Land auf der Erde gibt irgend welche erhebliche 
Mengen dieses geschätzten Metalls. (Pol. Centr. 25. 986.) 

Der deutsche Zollverein hat 1860 1023346 Centn. Steinsalz und 
6041576 Centn. Siedsalz, 1869 dagegen 7107830 Centn. Steinsalz und 
5612485 Centn. Kochsalz producirt. (Pol. Centr. 25, 1514.) 

1850 wurde bekanntlich im Gneiss des südlichen Grönlands ein Lager 

VI 

von Kryolith Na^ Al^ -^12 (8 Na F -{- Al^ F^)(intdec}it^ das etwa 200 Meter 
lang , 70 Meter breit und von unbekannter Tiefe ist. Es werden jäbrli<^ 
über 300000 Centner nach Europa und Nordamerika ausgeführt Mit Csd- 
ciumhydrat Ca (0J9)9^= (CaO -\- HO) erhitzt, bildet sich Fluorcalcium, 
Natriumhydrat und Natrium aluminat. Letztere werden mit Wasser aus- 
gelaugt und durch Kohlensäure zerlegt: die gefüllte Thonerde wird zu 
Alaun verarbeitet, eine sehr reine Soda bleibt in Lösung. (Chem. C. 2. 406.) 
Benrath schliesst aus seinen Versuchen über die Entglasung, dass das 
Glas nicht aus drei oder vierfach sauren Verbindungen bestehe, sondern 
aus Lösungen von Kieselsäure in Glas, dessen Zusammensetzung etwa der 
Formel Et Sif 0^ entspricht. Scheinbar homogenes Glas ist eine rasdi 
erstarrte übersättigte Lösung. Unter geeigneten Umständen, z. B. Wieder- 
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erweichen, vermehrt sich die Ausscheidung und die KrystaUe wachsen. 
Die Entglasung wird demnach durch eine Ausscheidung von Kiesebäure, 
Feldspath, Chromoxyd und anderen in Glas löslichen Verbmdungen bewirkt. 
(Pol. J. 203. 19.) 

Wernekink führt die entfärbende Wirkung der Knochentheile auf 
eine Oxydation der Farbstoffe durch den in don Poren verdichteten 
(Sauerstoff zurück. Die Entwicklung von Ammoniak, wenn frische Knochen- 
kohle durch Wasserdampf erhitzt wird, erklärt er durch Einwirkung des- 
s^ben auf den in den Poren verdichteten Stickstoff der atmosphärischen 
Luft. (Pol. Joum. 203. 60.) 
7« Analytische Chemie: 

Kobell findet geringe Mengen von Wismuth, indem er die zu unter- 
suchende Substanz mit gleichen Theilen J.odkalium und Schwefel auf 
Kohle vor dem Löthrohre erhitzt. £s bildet sich ein flüchtiger, intensiv 
gelbrother Beschlag von Wismuthjodid. ßlei gibt auf dieselbe Weise be- 
handelt einen tief gelben Beschlags der aber die Wismuthreaction nicht 
beeinträchtigt. (Pol. Jo^urn. 203. 848.) 

Jean führt als neues Löthrohrreageos das Schwefelnatrium ein. Die 
Substanz wird mit Borax in der innem Flamme geschmolzen, Natrium- 
polysulfuret zugesetzt und in der Beductionsflamme weiter erhitzt. Arsen 
und Antimon geben eine farblose Masse, Gold und Platin eine klare, durch- 
scheinende, mahagonifarbene Masse, Zinn durchscheinende gelbbräunUche, 
Qhrom eine grüne Masse. Braun oder schwarz, undurchsichtig werden: 
Blei, Silber, Kupfer, Eisen, Kobalt, Nickel, Uran; weiss wird Zink. Cadmium 
in der Hitze scharlachroth, gelb, Mangan schmutzig -kastanienbraun. 
(Chem. C. 3. 219.) 

Goppelsröder fährt f 01 1 die Salpetersäure dadurch in Brunnen und 
Begen wässern zu bestimmen, dass er dasselbe mit dem gleichen Vol. 
Schwefelsäure vermischt und so lange Jndigolösnng zufliessen lässt, als 
noch Entfärbimg eintritt. (Z. a. Ch. XI. 16.) Nach den Untersuchungen 
des Bef. ist diese Bestimmung werthios, da bei Gegenwart von organi- 
schen Stoffen nur 10—30% ^^^ vorhandenen Salpetersäure gefunden wird. 
Nach Struve (das. 25) wirkt auch die salpetrige Säure und das Wasser- 
stoffsuperoxyd auf die Indigolösung ein. 

Erkmann schlägt vor, dünne Querschnitte von Pflanzentheilen u. s. w. 
in eine verdünnte Anilinroth-Lösung zu legen. Wäscht mau dann nach 
etwa 12 Stunden die Pfianzentheile mehrmals mit Wasser aus, so lassen 
die nicht stickstoffhaltigen Stoffe das AniUnroth fahren, während die stick- 
stoffhaltigen schön roth gefärbt erscheinen. (Das. 37.) 

Struve: Darstellung der Hyperoxyde des ^Bariums, Calciums und 
Strontiums. (Das. 22.) Derselbe: Die Benutzung einer Tanninlösung zur 
Abscheidung des Blutfarbstoffes aus Lösungen. (Das. 29.) Ueber die Be- 
stimmung des Kupfers auf elektrolytischem Wege. (Das. 1.) 

Bruuner: Vorsichtsmassregei bei Phosphorsäure und Zuckerbe- 
stimmungen. (Das. 30 und 32.) Bei ch er t: Ein einfacher Thermoreguia- 
tor. (Das. 34.) Erkmann: Piltriren mit Hülfe der Luftpumpe. (Das. 37.) 
Orlowski: Neuer Apparat zur Entwicklung von Chlor. (Das. 38.) GriesE- 
mayer: Neue Beaction auf Alkalien und auf Gerbsäure. (Das. 43.) 
Löwenthal: Transpiration der Flüssigkeiten, und Jndigo Prüfung. (Das. 
43 und 45.) Pillitz: Analyse der Getreidesorten und deren Mehle. (Das. 
46.) Fresenius: Analyse des rothen Phosphors (das. 63.). Kolbe: Ueber 
Schlösings Methode der Trennung von Kali und Natron. (J. pr. Ch. 5. 9S.) 
Fleck: Ueber hygienisch-chemische Untersuchuugsmethoden. (Das. 263.) 
8. Krystallograplüe und Mineralogie: 

Zirkel hat Dünnschliffe der Mexikanischen Obsidiane untersucht, welche 
einen grünlich gelben oder grün goldenen Schiller besitzen. Das Obsidian- 
fflas ist erfüllt mit einer sehr grossen Menge von ungemein dünnen 
Krystallen, die sämmtlich parallel nach einer Bichtung in die Länge ge- 
bogen sind. (N. J. Min. 1872. 1.) 
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Im Kaukagus ist anf der rechten Seite der JoTer, nahe der Soldaten- 
Ansiedelong Muchrevan in einer vegetationalofien, nmldenförmig^i, Toa 
Hügeln umgebenen Yertiefdnff ein natürlicher Glaubersalzfelsen entdeckt. 
Ein Bohrversuch ergab Mergel, grauen, dann bituminösen salxigen Thon, 
zusammen 6 Fus« mächtig, dann reines schwefelsaures Natrium Na^ SOg, 
dessen Masse Nöschel zu 16,5 Millionen Oub.-Fuss veranschlagt. Iii der 
Umgegend von Tifiis gibt es mehrere Seen, aus denen das völlig reine 
Glaubersalz am Rande herauskrystallisirt. (Arch. Ph. 199. 66.) 

Klein: Krjrstallographische Untersuchungen. (Ann. Chem. Ph. 86. 
863.) 



n. Geognosie. 
(Zusammengestellt von H. EffaELRABDT.) 

Baltischer Jara« Die Erforschunff der Juraformation um das bal- 
tische Meer hat mit grossen Schwierigkeiten zu kämpfen. Die Diluvial- 
fluthen haben die Ablagerungen der genannten Gegenden zerstört und die 
südlich der Ostsee gelegenen Länder hoch mit Lehm, Sand etc. bedeckt^ 
dass die darunter hebenden Gesteine nicht zu ermitteln sind. Nur Ge- 
rolle, welche durch die Fluthen von NO nach SW betrieben worden idnd, 
finden sich zerstreut im Tieflande bis zum Fusse des Riesengebirgee, in 
denen organische Ueberreste vorhanden sind, welche entschieden auf die 
Juraformation hinweisen und ausser ihnen sehr vereinzelte Aufschlüsse des 
noch anstehenden Gesteins in Kurland, bei Colberff und an der Oder- 
mündung. Nach alle diesem gehört der baltische Jura der oberen Ab- 
theilung des braunen und der untern Abtheilung des weissen Jura an. Die 
Süd^renze der Ausbreitung der Geschiebe bezeichnet eine Linie zvdschen 
Görhtz und derFlamingshöhe. (Gorrespondenzbl. d. naturw. Vereins zu Halle.) 

Wealdenformatiou. Unter den allgemeinen Resultaten, welche beim 
Abschluss der gediegenen Untersuchungen Schenks über die fossile Flora 
der norddeutschen Wealdenformatiou gewonnen worden sind, verdienen 
folgende ^anz besondere Beachtung: 1) Diese Flora gehört mit Ausnahme 
einer einzigen Art den Gefässkryptogamen und den Gymnospermen an. 
2) Farne und Cycadeeu zeigen eine scharf ausgeprägte Verwandtschaft 
mit denen des Lias und Jura; überhaupt muss der Charakter dieser Vege* 
tation als ein jurassischer bezeichnet werden. 3) Das Klima muss als tto- 
pisches bezeichnet werden. 4) Die Vegetation scheint eine sehr gleich» 
massige gewesen zu sem. 

Pterodaktylus* Auf dem Eichstädter Steinbruch wurde ein Pterodak- 
tylus von mittlerer Grösse gefunden, an welchem die Flughaut sehr schön 
erhalten ist. Sie ist rein, sauber, glatt und deutlich und zeigt weder 
Federn, noch Haare, ist aber von mehreren äusserst zarten Linien durch- 
zogen. (N. Jahrb. f. Min. u. Geol. 1872. Heft 8.) Hinzugefügt sei, dass 
dieses Exemplar auf telegraphische Aufforderung des Professors Marsh durch 
Professor Geinitz für 2000 fl. für ein amerikanisches Museum angekauft 
ist^ und dass wir uns recht wohl mit den bereits vorhandenen recM wohl 
gelungenen Photographien begnügen können. 

Ueber Castanea vesca und ihre Torweltliclie Stammart« So be* 
titelt sich eine kleine, aber fieissise Arbeit von C. v. Ettingshausen , in 
welcher die an hunderten von fossilen Castanea -Blättern aus dem Himgen* 
den des Braunkohlenlagers von Leoben beobachteten Abänderungen als 
ganz gleich denen an der jetzt lebenden Ca>«tanea vesca beobachteten sich 
ergeben. (Sitzungsber. d. k. Ak. d. W. in Wien. Bd. 65. Heft 2.) 

Elephas primigeuius. Li Thale fand man beim Abräumen einer 
Erdschient (Lehm und Mergel) über dem daselbst befindlichen Gypsbrudie 
das Skelet eines Mammuths, welches ca. 15 Fuss lang und 9 Fuss hoch 
gewesen sein mag. 4 grosse Backenzähne sind gut erhalten und haben 
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fingerlange Wurzehi. Yon ihnen wiegt jeder 7 Pfund. Ausserdem fanden 
sich 2 starke gekrümmte Stosszähne von 5 Fuss Länge, welche aber, wie 
viele andere Knochentheile an der Luft zerfielen« (Leipz. Zeitung vom 
6. Jan. 1878.) Hierbei erlaube ich mir zu bemerken, dass Collegen, welche 
äimliche Funde machen sollten, mürben Knochen längere Dauer verleihen 
können, wenn sie dieselben dann und wann mit Leimwasser tränken, wie 
aie auch Stämme von Braunkohlen u. dgl., die mit der Zeit sich auf- 
blättern, durch eine Abkochung von der Wurzel von Saponaria off. vor 
der Zerstörung schützen können. 

Ei&tlieiiiuig des Diluviums nach ßovd Dawkins» Zur Eintheilung 
des Diluviums benutzten die meisten Geologen die in dasselbe fallende 
Eiszeit, während sie für die andern das allmahliche Auftreten neuer Thier- 
formen als Eintheüungsprincip feststellten. Dawkins ninmxt nun 3 Perioden 
an : 1) die r in welcher clie pleistocenen Einwanderer die pliocenen Säuge- 
iJiiere zu beunruhigen anfangen, aber noch nicht die mehr südlichen 
Thiere verdrängt hatten und arktische Thiere noch nicht angekommen 
waren; 2) die, in welcher die charakteristischen Gerviden verschwunden 
waren und die plattzehi^n Wiederkäuer durch Stier, Elen, ßeh, Auer- 
ochs und Bison repräsentirt sind, während JElephas meridionälis und Bhi- 
noceras etruseus^ch nach Süden zurückgezogen hatten; 3) die, in welcher 
die eigentlichen arktischen Säugethiere die Hauptbewohuer der Gegend 
ausmachten. (Quart. Joum. of the GeoL Society Bd. 28. Nr. 112.) 

Europäisches Thlerlebeu im Diluvium. (Nach der Arbeit von 
Dawkins.) Im Pliocen war das Elima im mittleren und nördlichen Europa 

gemässigt; in der darauffolgenden Zeit ging es allmählich in die arktische 
trebge der Eiszeit über, wodurch der Wechsel der Thierformen bedingt 
wurde. Solcher lassen sich 5 Gruppen unterscheiden. Die erste umfiässt 
Bewohner südlicher Klimate (Löwe, gefleckte Hyäne, Flusspferd). Der 
nördlichste Punkt, an dem man Ueberreste des letzteren fand, ist Eirkdale 
in Yorkshire, der östlichste der Rhein. Unter den Punkten, au welchen 
sich solche von den beiden ersten zeigten, ist der nördlichste Königsberg. 
Zur 2. Gruppe gehören Vielfrass, Bennthier, Hamster, Murmelthier, Alpen- 
hase, Lemming, Steinbock, Gemse. Ihr Auftreten spricht für ein ent- 
gegengesetztes Elima (Frankreich, Deutschland, England, bis zu den Al^en 
und Pvrenäen),^ welches dem des hohen Nordens von Asien und Amerika 
ffleichkommea dürfte. Wie ist nun das gleichzeitige Vorkommen beider 
Gruppen an denselben Weideorten, das als nachgewiesen betrachtet wer- 
den muss, zu erldären? Zwar ist der jetzige Tiger so ausgestattet, dass 
er die Strenge des sibirischen Winters wie die tropische Hitze Bengalens 
auszidialten vermag; aber dies kaun man keineswegs vom Hippopotamus 
behaupten, wie überhaupt nicht von Pflanzenfressern. Die Schwierigkeit 
schwindet jedoch, wenn man an die Wanderungen von Thieren, wie Kenn- 
thier etc. während eines kalten Winters denkt, welche durch die Menge 
der Nahrung für die Pflanzenfresser regulirt wird. Im pleistocenen Winter 
wären dann die nördlichen Thiere nach Süden gewandert und im Sommer 
wären die südlichen Formen nordwärts gezogen und dem Hin- und Her- 
schwanken der Temperatur wäre somit das eigenthümliche Gemisch der 
ueberreste zu damken. Dass hierbei der Kampf um's Dasein gespielt hat, 
liegt auf der Hand. Die drei übrigen Gruppen (solche, die noch jetzt in 
der gemässigten Zone leben, solche, die sowohl im Norden, als im Süden 
sich aufhalten und die ausgestorbenen) bieten keine Schwierigkeit dar. — Was 
die fieimath der pleistocenen Thiere Europas betrifft, so lehrt eine Ver- 
gleichung mit den Thieren der jpliocenen Periode, dass man 3 Gruppen 
zu unterscheiden habe, solche, die aus dem nördlichen und mittleren Asien, 
solche, die aus Afrika stammen und solche, die bereits vorher dieselben 
Gegenden bewohnten. Diese Thiere müssen während der pliocenen Zeit 
durch eine Scheidewand zwischen Asien und Europa (caspisches Meer, 
Obithal], welche später schwand , an der Einwanderung verhindert gewesen 
sein. Höchst wahrscheinlich ist femer, dass AiVika mit Spanien und Grie^ 
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chenland zusaminenhinffen, während das Mittelmeer kleinere Dimensioaen 
einnahm. Die Grösse der damaligen Landmasse gebietet aber den Schlnss, 
dass klimatische Extreme sich erzeuffen mussten. 

Das Emporsteigen Ton Australien« Schon 1864 machte Wintle der 
Royal Societ;^ von Tasmanien Mittheilung über Muschelablagerungen, welche 
einen Beweis für die Hebung der Küste liefern; doch fand er allseitig 
Widerspruch, indem die meisten Beobachter die Ansicht yertraten, dass 
diese Muscheianhäufungen von den Eingebornen herrührten und die Ab- 
fälle ihrer Lagerplätze darstellten. Diesen Widerspruch widerlegfte er 
durch den Nacnweis^ dass viele Muscheln gar zu klein sind, als dtiss sie 
als Nahrung ?erwertnet sein könnten. Aus seinen weiteren Beobachtungen 
sei Folgendes hervorgehoben: An der Sandbucht (eine Einbiegung des 
Hafens des Derwentflusses) existirt 60 Tard landeinwärts und 40 f ose über 
der Hochwassermarke ein Muschelbett von 3 Fuss Dicke, dias in einem 
thonig - sandigen Boden eingelagert und von einer einige Zoll dicken Schicht 
von Pilanzenerde überdeckt ist. Die Muscheln gehören nur lebenden Gat- 
tungen an , die sich unmittelbar an der Küste befinden. Vor 6 Jahren fand 
man einen löfifelähnlichen fossilen Knochen (Zungenbein einer Cetaeee?). 
1 Meile davon ist eine 2 Fuss dicke Muschelablagerune auf einer Basalt- 
schicht; eine andere in der königlichen Domäne der Stadt Hobart Town 
ÖOO Tards von der Wasserlinie. Hier^ wie beim ersten Orte zeigen sidi 
die Muscheln sehr zerrieben. Im District von Lorrel ist der Boden in einer 
Ausdehnung von 2 Quadratmeilen mit Austerschalen dick bedeckt. Auf 
dem Festlande von Australien fand er zwischen Brighton und Moxdillac 
Schalen recenter Muscheln in einem eisenhaltigen Felsen einige Fase über 
der Hochwassermarke mehr als eine Meile längs der Küste freiliegen. Der 
Verfasser fügt die Notiz hinzu, dass er zu beweisen vermöge, dass gegen 
das Ende der Tertiärzeit gewisse Landstrecken niedersanken, wodurch 
Tasmanien und Neuseeland vom australischen Festlande isolirt wurden. 
(Nature. Dec. 1872.) 

Fetroleain in Galizien. Dasselbe ist hauptsächlich an eocene Kar- 
pathensandsteine gebunden. Bei Bobrka (zw. Dukla und Krosno) zeigte 
sich, dass diejenigen Schächte von p^ünsh^en Resultaten begleitet sind, 
welche sich aut der streichenden Gebirgslinie aufgerichtet^ Schichten be- 
finden. Bei Iwonicz ist besonders das Zusammen vorkommen von jod- und 
bromhaltigen Salzquellen mit dem Petroleum innerhalb desselben Gesteins 
bemerkenswerth. (^Verh. d. geol. R. A.) 

Tertiärflora von (j Öhren« (Zw. Wechselburg und Lunzenau in 
Sachsen.) Unter diesem Titel erschien in Nova Acta Acad. L. C. G. Nat. 
Cur. Vol . XXXVI. eine paläontologische Arbeit vom Zusammensteller dieser 
Zeilen. Die fossilen Pnanzenreste wurden in einem Durchstich unweit des 
grossartigen , von Muldenthalwanderern bewunderten Viaductes von Göhren 
gefunden. Die Mehrzahl derselben weisen auf gleichen Horizont mit der 
Flora des plastischen Thones von Priesen im Biliner Becken (Anfimg der 
Mainzer Stufe) hin. Indem ich unterlasse, näher auf diese Arbeit ein- 
zugehen, hebe ich nur hervor, dass durch sie der Formenkreis einzelner 
Species erweitert worden ist, das Vorkommen von Pflanzen^ die bisher 
nur au einem Orte gefunden worden waren, auch hier nachgewiesen ist, 
so dass zu hofTen steht, dass in den Zwischengebieten dieselben ebenfiails 
noch auftauchen und dass sie die Kenntniss der fossilen Pflanz^i um eine 
sichere Gattung und Art vermehrt hat. {Cistua Geinitzi,) Besonders er- 
wähnt sei noch , dass Querctis Platania Hetr^ die sich bisher nur im hohen 
Norden (North Greenland und Spitzbergen) fand, auch hier angetroffen 
wurde. Ein Verzeichniss der Pflanzen findet sich in den Beriditen der 
naturwissenschaftlichen Gesellschaft Isis zu Dresden. 1872. Hefb 4. 
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Statuten des mathematisch-pliysikalischen Seminars zu Göttingen/) 

Der nachstehende zweite Abdruck der Statuteu des mathematisch- 
physikalischen Seminars enthält die neue Fassung, welche dieselben in Folge 
einer Modification der §§. 8. und 9. im Mai 1861 erhalten haben. 

§. 1. Das Seminar bezweckt zunächst die Ausbildung von Lehrern für 
den mathematischen und physikalischen Unterricht an höheren Lehranstalten. 

Zugleich soll es den Studierenden Gelegenheit bieten, sich mit solchen 
Theilen der Mathematik und Physik bekannt zu machen, welche in den 
gewöhnlichen akademischen Vorträgen kurz oder gar nicht behandelt 
werden. Auch soll die Anstalt überhaupt zur Hebung des Studiums der 
mathematisch-physikalischen Wissenschanen beitragen. 

§. 2. Das Seminar besteht aus zwei Abtheilungen, einer mathe- 
matischen und einer -physikalischen. Jede Abtheilung wird von 
Directoren geleitet, welcne das Universitäts-Curatorium aus den akademi- 
schen Lehrern der Mathematik und Physik ernennt. 

Die Directoren beider Abtheilungen bilden den Vorstand des Seminars. 

Einer derselben übernimmt — und zwar vorerst abwechselnd jedesmal 
für ein Jahr — die Geschäftsordnung für die ganze Anstalt. 

§. 3. Für die Arbeiten der mathematischen Abtheilung sind 
wöchentlich zwei Stunden bestimmt. In der einen Stunde hält einer der 
Directoren einen Vortrag über mathematische Gegenstände, und zwar 
vorzugsweise über solche, welche in den regelmässigen akademischen Vor- 
trägen gewöhnlich nicht behandelt werden. Mit diesen Vorträgen können 
auch praktische Uebungen verbunden werden. 

Die zweite Stunde ist ausschliesslich praktischen Hebungen gewidmet. 
Diese bestehen in Vorträgen über einen Gegenstand der reinen oder an- 

fewandten Mathematik, welche die Seminaristen abwechselnd halten. In 
er Begel darf ein solcner Vortrag nicht mehr als eine Stunde in Anspruch 
nehmen. Während desselben ist es sowohl dem Director als den Mitgliedern 
des Seminars gestattet» Einwürfe oder sonstige dahin gehörende Bemerkungen 
zu machen. 

Die Gegenstände der Vorträge werden von den Directoren angegeben, 
oder mit derea. Genehmigung von den Mitgliedern gewählt. 

Daneben können die Directoren auch Aufgaben stellen, welche sämmt- 
liehe Mitglieder zu lösen haben. Die Lösungen werden in den üebungs- 
stunden besprochen. 

§. 4. fiir die Arbeiten der physikalischen Abtheilung, deren Local 
das physikalische Laboratorium ist, werden wöchentlich zwei bis vier 
Stunden bestimmt, von denen je zwei zusammengelegt werden können. 

Die Arbeiten bestehen in Vorlägen der Directoren über einzelne 
Gegenstände der theoretischen Physik, verbunden mit Uebungen in Beo- 
bachtungen und Messungen. 

Ferner haben die Mil^lieder über den Inhalt einzelner Abhandlungen 
und Aufsätze aus akademischen Schriften und physikalischen Zeitschritten 
zu berichten, welche von dem Director als Leiti'aden zu den physikalischen 
Uebungen ausgewählt werden. 

Jährlich wird eine Demonstration der physikalischen Instrumente n- 
sammlung gehalten, womit die Anleitung im Gebrauche der einzelnen In- 
strumente zu verbinden ist. 

Die Mitglieder haben über alle Beobachtungen und Versuche, an 
welchen sie Theil nehmen, Protokoll zu führen, una über die dazu geeigne- 
ten Beobachtungen und Versuche selbständige Ausarbeitungen zu liefern. 

§. 6. Mitghed des Seminars kann jeder immatriculirte Student werden, 
welcher schon seit zwei Semestern an einer Universität studirt, oder auf 
einer polvtechnischen Schule hinreichende Vorbildung erlangt hat. 

Die Mitglieder sind verpflichtet an allen Stunden Theil zd nehmen. 

•) Vgl. OreIfiW»lde: IV. 160. Gra»: IV. 77 u. 162. D. Ked. 

^•iUolur. f. math. n, uaturw. Untr«r. lY. 2Q 
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Die Aufzunehmenden haben sich bei dem geschäftsführenden Director 
zu melden. 

Es steht den Director frei, Zuhörer zu ihren Vorträgen im Seminar 
zuzulassen. 

Mitgliedern, welche den Forderungen der Statuten nicht entrorechen, 
können durch einen Beschluss des Vorstandes von der Theilnamne am 
Seminare ausgeschlossen werden. 

§ 6. Ks wird eine Summe von halbjährlich 80 Thlr. ausgesetzt, ans 
welcher gegen das Ende jedes Halbjahrs deig^i^S^^ Mitgliedern, welche 
sich in demselben am meisten ausgezeichnet haben, Stipendien zu bewilli^n 
sind. Es sollen höchstens vier Stipendien bewilligt werden. 

Die Directoren haben nach gemeinsamer Berathung dem Üniversitäts- 
Curatorium Vorschläge darüber zu machen. 

Ein älteres Mitglied der physikalischen Abtheilunff, welches von den 
Directoren der physikalischen Abtheilung^ dem UniVersimts-Curatorinm yor- 
geschlagen wird, erhält eine halbjährlicne Vergütung von 20 Thlr. für die 
Einübung der neu eintretenden Mitglieder, ohne hierdurch seinen etwaigen 
Anspruch auf ein Stipendium zu verlieren. 

Ausserdem werden , soweit nöthig , die bei den physikalischen Arbeiten 
entstehenden Kosten ersetzt werden. 

Für diese und andere Ausgaben erhält das Seminar die jährliche Summe 
von 60 Thlr. 

Diese darf nicht überschritten werden; die Ersparnisse eines Jahres 
sind jedoch auf das folgende zu übertragen, um grössere Bedürfnisse be- 
streiten und ausgedehntere physikalische Arbeiten ausführen zu können. 

§ 7. Jeder Director führt ein Verzeichniss über die laufenden Arbeiten, 
in welchem zugleich die grösseren Arbeiten der Mitglieder anzugeben und 
zu beurtheilen sind. 

Dasselbe bildet die Grundlage eines gemeinschaftUchen Berichts über 
den Zustand des Seminars, welchen die Directoren jährlich dem Univer- 
sitäts-Curatorium vorzulegen haben. 

§. 8. Um dem Bedürfnisse der Lehranstalten zu begegnen, soll den 
Mitgliedern des Seminars zugleich Gelegenheit gegeben werden, sich in 
der beschreibenden Naturlehre, sowie auch in der Anstellung astrono- 
mischer Beobachtungen praktisch auszubilden. 

§.9. Die Directoren des Seminars und die Lehrer, welche den Unter- 
richt in der beschreibenden Naturlehre und in den astronomischen Be- 
obachtungen übernehmen, haben in jedem Halbjahre neben ihren sonstigen 
Vorlesungen, auch ihre jedesmalige Thätigkeit am Seminare anzukündigen. 

Göttingen im Juni 1861. 

Im Namen des Vorstandes 

Listing« 

Reglement fär das mathematiscli-pliyBikalisclie Seminar 

der Universität Breslau. 

§. 1. Das mathematisch -physikalische Seminar soll den Studirenden 
Anregung und Anleitung bieten zu selbstständigen Untersuchungen in der 
Mathematik und der mathematischen Physik. 

Die Leitung des Seminars übernehmen die Professoren der Mathematik 
und der Physik. Sie stellen unabhängig von einander Themata zu kleinerei 
und grösseren schriitlichen Arbeiten, und ertheilen den Mitgliedern det 
Seminars Rath und Anleitung für die Bearbeitung. Die specielle Einrich- 
tung lind Anordnung bleibt mnen überlassen. 

§. 2. Mitglieder des Seminars können werden die Studirenden dei: Ma- 
thematik und Physik an der Universität, auch können sie es bleiben nach 
dem Abgange von derselben, bis sie eine feste Anstellung erlangt haben. 
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§. 3. Von denjenigen Mitgliedern des Seminars, welche sich durch 
l>e80nderen Fleiss und tüchtige Arbeiten ausgezeichnet haben, erhalten 
sechs am Ende jedes Semesters eine Remuneration von je 15 Thalern. 
I>ieselbe wird in der Regel zu gleichen Theüen von den Dirigenten des 
Seminars an diejenigen Mitglieder, welche unter ihrer .'resp. Leitung gear- 
beitet haben, verliehen. Es soll hiebei lediglich auf die Tüchtigkeit der 
lieistungen, und nicht auf etwaige Bedürftigkeit Rücksicht genommen 
^werden. 

Sind nicht sechs Mitglieder des Seminars dieser Auszeichnung für 
VTÜrdig befunden worden, so geht das erübrigte Geld auf das nächste Se- 
mester über, und es können dann bei vorzüglichen Leistungen höhere Re- 
munerationen bis zu 30 Thalern verliehen werden. *) Gelangt eine ersparte 
Prämie aber auch in den nächsten zwei Semestern nicht zur Vertheilung, 
so wird der Betrag zum Nutzen der Bibliothek des Seminars verwendet. 

§. 4. Zur Anschaifung der wissenschaftlichen Hilfsmittel, welche für 
die Arbeiten der Mitglieder des Seminars erfordert werden, sind 40 Thlr. 
jährlich ausgesetzt, welche für Bücher, Karten, Modelle und andere Be- 
dürfnisse verwendet werden sollen. Die Verwaltung geschieht von den Diri- 
genten gemeinsam, die Bücher werden im physikalischen Kabinet aufge- 
stellt. Den Studirenden , welche an den Seminar-Üebungen thätigen Antheil 
nehmen, steht die Benutzung der Bücher frei. 

§. 5. Die Auszahlung des zur Verfügung des mathematisch-physika- 
lischen Seminars stehenden Geldes geschieht auf gemeinsame Anweisung 
der Dirigenten des Seminars durch die Königliche Üniversitäts-Quästur. 

Ueber die Verausgabung des Geldes und die Thätigkeit des Seminars 
wird am Ende jedes Üniversitäts-Jahres ein summarischer Bericht von den 
Dirigenten vorgelegt. 

Berlin, den 23. Mai 1870. 



Die mathematisclieii und naturwissenschaftlichen Lehrmittel auf 
der Weltausstellung zu Wien i. J. 1873. ^ 

III. Die Lehrmittel für Chemie und Mineralogie. 

Alles Leben ist nur durch den Einfluss chemischer Kräfte möglich. 
Eine jede Bewegung setzt chemische Vorgänge voraus. Nicht nur das 
Leben der Thiere und Pflanzen, auch das Leben des ganzen Erdkörpers, 
wie es uns die geologischen Forschungen zeigen, bedingt eine grosse Masse 
von chemischen Processen. Und welche Mannichfaltigkeit von chemischen 
Processen bringt erst der Mensch durch seine Thätigkeit hervor! Nicht 
aUein in der Industrie, sondern vor allem schon in der Haushaltung, in 
der Küche. Sollte man nicht denken, ein Unterricht in diesem Gegenstande, 
dessen Gesetze allen Erscheinungen zu Grunde liegen, müsste auch mit 
ungemeinem Nachdruck betont und in einer Weltausstellung nach Gebühr 
zur Vorstellung gelangen? Man sollte es denken und doch ist vielleicht 
der chemische üntericht derjenige, von welchem wir am wenigsten sahen * 
und hörten, auch beim aufmerksamsten Durchforschen der Schätze im Prater. 

Manches war indessen dort zur Ausstellung gelangt und'mit Hülfe des- 
selben, sowie durch den Einblick in verschiedene der vorUeffenden Berichte 
kann man sich doch ein Bild über die Verbreitung chemiscnen Unterrichts 
in Schulen machen. 

Auf der ersten Stufe des Unterrichts in der Volks- und Bürgerschule, 
ist der chemische Unterricht begreiflicherweise am wenigsten entwickelt, 
gewiss aber viel weniger als man der Fassungskraft der Schüler zumuthen 

*) Die Uebertragnng der ersparten Prämien auf die nächsten Semester ist durch den 
Etat des Jahr«s 1873 aufgehoben worden. 

26* 
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könnte und weit weniger, als zum Wohle der Völker im Grossen und 
Ganzen erspriesslich ist. In vielen dieser Schulen ist der Unterricht gar 
nicht vorhanden und wo er gegeben wird, da sind es nur schwache Anfänge, 
wie sich am deutlichsten aus den dafür verwendeten Lehrmitteln zeigt 
So zweckmässig und verhältuissmäRsig reich die von Bopp in der deutacdien 
und von Hauck in der österreichischen Unterrichtsabtheuung vorgefolirten 
physikalischen Lehrmittel waren, so gering war die Abtheilung dieser Ans- 
steller für den chemischen Unterricht. Dasselbe gilt von der Schweizer 
Ausstellung physikalisch-chemischer Lehrmittel. Etwas mehr vertreten war 
der technologische Theil desselben, nicht etwa als gesondertes System, 
sondern im Anschluss an den Gebrauch des Lesebuchs und an die Natur- 
geschichte. Die hierfür vorgeführten Sammlungen lassen sich doch auch 
als Hülfsmittel für den chemischen Unterricht ansehen, so die Sammlungen 
des Lehrers Grimme in Baden, welcher die Spinnstoffe, Leder, Papier n. a. 
von ihrem Ursprünge an durch die verschiedenen Phasen ihrer chemischen 
und mechaniscnen Veränderungen ausstellte. Hierher gehören die Samm- 
lungen von Hestermann in Hamburg, einige in der Schweizer Ausstellung 
vorkommende ähnliche Sammlungen. Ueorigens kann man wohl sagen, 
dass es auch Anstalten gibt, in welchen bereits ein ganz sachgemässer 
chemischer Unterricht ertheilt wird. Besonders sind es diejenigen Bürger- 
schulen, welche aus der Umwandlung der früheren unselbstständigen Unter- 
Bealschuleu entstanden sind. Diese haben mitunter ein recht hübsches 
Laboratorium und einen entsprechenden Unterricht. 

Die Mädchenschulen sind in Bezu^ auf chemischen Unterricht meist 
noch weniger günstig gestellt als die ^labenschulen. Doch ist wenigstens 
in Oesterreich auch hierin ein grosser Fortschritt geschehen mit Einfügung 
der sojQ^enannten Haushaltungskunde, einer Zusammenfassung dessen, 
was die Mädchen aus den Naturvirissenschaften, besonders Chemie, Techno- 
logie, Waarenkunde u. dergl. erlernen sollten. Auch hierauf bezügliche 
Sammlungen waren in der Ausstellung vorhanden, sowie einige ganz gute 
kleine Lehrbücher über den Gegenstand bereits verfasst wurden. 

Dass in den Volksschulen der Chemie noch so wenig Sorgfalt zuge- 
wendet werden kann, hat seinen Grund vorzüglich in der dazu fehlenden 
Ausbildung der Lehrer. Erst in neuerer Zeit wira in den Seminarien Chemie 
gelehrt, und wo es geschieht, besteht der Unterricht in Vortrag nebst Ex- 
periment, ohne aber dass die angehenden Lehrer auch selbst in praktisch 
chemischen Arbeiten geübt würden.*) 

Die Gymnasien haben bekanntlich weder in Oesterreich noch im deutschen 
Reiche der Chemie einen Kaum im Lehrplan gegeben. Doch scheint es 
auch hier mit der Zeit besser zu werden. In den Bealg^fmnasien hat der 
Österreichische Lehrplan bereits ein Semester für Chemie bestimmt. In 
den davon nicht wesentlich verschiedenen eigentlichen Gymnasien bildet 
der chemische Unterricht nur einen kleinen Abschnitt der Physik, doch 
findet man in den neuesten Auflagen der physikalischen Lehrbücher den 
die Chemie behandelnden Abschnitt beträchtlich erweitert, so u. a. bei den 
verbreitetsten Büchern dieses Gegenstandes, den vorzüglichen Lehrbüchern 
von Erist und Pisko. Als Zeugniss für die Bedeutung der Chemie im Beal- 
gymnasium hatte das von Pokorny geleitete Realgymnasium in der Leopold- 
siadt zu Wien chemische Wandtafeln zur Ausstellung gebracht. 

Die Realschulen sind es vornehmhch, welche den chemischen Unter- 
richt pflegen. Früher hatten diese in Oestreich bereits in der III. Classe 
6 wöcnenÜiche Stunden in der Chemie^ das war zu früh und zu viel. Jetzt 
beginnt Chemie in der IV. Classe mit 4 Stunden und man fasst den Unter- 
richt weniger von grell theoretischer Seite auf, als von praktischer, die 
Vorgänge des Lebens und der Technik betrachtend und dadurch die all- 
gemeine Bildung des Schülers fördernd, ohne sein Gedächtniss allzusehr 
mit den vergänglichen theoretischen Anschauungen zu beschweren, die 

*) Eine AusDfthme macht Würtembcrg. S. ds. Ztsohr. 1, 167 u. III, 424. lY, 74. D. Bed. 
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doch mehr für die Fachschulen sind. Neben den Vortragsstunden geben 
alle Oberrealschulen ihren Schülern auch Anleitung zum Arbeiten in den 
Laboratorien. 

Von hiehergehörigen Gegenständen fanden wir in der Ausstellung ver* 
schiedenes. In der österreichischen Abtheilung stellte Mechaniker Uauck 
eine vollständige Sammlung aller für den YcHrag nöthiger Apparate aus^ 
einschliesslich der zu den Mineral-, Mass- und organischen Analysen nöthigen 
Geräthe, den Beagentien und einer Sammlung von Aikaloiden. Hauck und 
Lenoir sind für Oesterreich die bedeutendsten Bezugsquellen fSr physika- 
lische und chemische Lehrmittel. Professor Willi^k in Prag hatte sehr zweck- 
mässige Tableaux ausgeführt, um verschiedene Verhältnisse der chemischen 
Technik anschaulich seinen Schülern vorzufahren. Ein Bahmen enthält die 
wichtigsten Beleuchtungsmaterialien in gleich weiten Bohren in solchen 
Mengen, wie sie in gleicher Zeit verbrennen, ein anderer die zur Heizung 
verwendeten Brennstoffe in den, gleichem Heizwerthe entsprechenden, Mengen. 
Auch die Beetandtheile von Pfian^enresten sind in ihrer relativen Menge 
neben einander in einem Bahmen zusammengestellt. Der Unterricht au 
der Prager Bealschule scheint danach, sowie nach den Mittheilungen in 
den Programmen ein musterhafter, doch lässt sich das von den meisten 
der österreichischen Oberrealschulen sagen. 

In der ungarischen Abtheilung waren ebenfalls chemische Apparate für 
Bealschulen ausgestellt. Daneben ein von einem Schüler (Winter) verfer- 
tigtes Modell aus Glasplatten, auf welchem die Formeln einiger Beihen 
organischer Verbindungen in übersichtlicher Ordnung aufgeschrieben waren. 
Das fleissig gearbeitete Modell war recht schön , ob aber auch praktisch bei 
Beiner Zerbrechlichkeit, und ob man in einigen sauber gedruckten Tabellen 
nicht leichter sich zurecht findet, das mag unbeantwortet bleiben. 

Einen Glanzpunkt der Ausstellung in unserm Fache bot die säch- 
sische Abtheilung. Neben einer kleinen Sammlung von Präparaten vom 
Apotheker Krause in Freiber^ und dem Modell eines Bessemer-Ofens von 
der Bergakademie ebenda, wie man es zum Unterricht nicht schöner sich 
wünschen kann, war die Aufstellung eines vollständigen chemischen Labo- 
ratoriums vom Mechaniker Hugershoff in Leipzig nach den Lehrbüchern 
von B. Arendt ansgefährt! Die Methode von Arendt ist von demselben in 
mehreren Schriften erläutert und den Fachlehrern bekannt. Sie gipfelt 
in dem Satze ^ den Unterricht von Anfang bis zu Epde in gleicher Weise 
durch das Experiment anschaulich zu machen. Er wählt daher die Ex- 
perimente sorgfältig aus und vertheilt sie auf das ganze Schuljahr, so dass 
nicht wie sonst oft im Anfange die glänzendsten Experimente verbraucht 
wvden und zuletzt nur das ewige Einerlei der Niederschläge mit den Me- 
taUsalzen folgt. Die verwendeten Apparate sind sehr instructiv und zwar 
nach verschiedenen Bichtungen hin , zugleich far einen möglichst geringen 
Bedarf an Material berechnet. Das Experiment wird von Arendt sehr 
genau beschrieben und zugleich werden alle für den Vorsteher eines Labora- 
toriums sonst noch wichtigen Lehren gegeben. Auf der untern Stufe der Volks- 
schule vereinigt Arendt auf zweckmässige Weise den chemischen mit dem 
mineralogischen und physikalischen Unterricht, er geht in seinen Ansprüchen 
viel weiter, als Bopp in Stuttgart, weiter als der österreichische Lehrplan, 
vielleicht aber geht er auch etwas zu weit. Für die Bealschule kann man 
ihm wohl unbedingt folgen. Der Tisch zum Laborieren enthält eine pneu- 
matische Wanne und auf der einen Seite zahlreiche Schubladen für die 
nöthigen Werkzeuge und Apparate. Der dahinter stehende Schrank enthält 
in seinem obern durch Glasthüren geschlossenen Theile eine grosse Anzahl 
Präparate in Flaschen, im untern Theile ebensolche in zweckmässigen 
ZinEkapseln, welche neben einander in die Schabladen 'gereiht sind, so 
dass durdb die ganze Anordnung die grösste Ordnung und Sauberkeit zur 
Nothwendiffkeit gemacht wird. Eine Mineraliensammlung in grossen, in- 
structiven Stacken ist ebenfalls in einige Schubladen eingeordnet. Minder 
zweckmässig erscheint mir die Einfügung eines Herdes zwischen die Prä- 
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• 
paratenschriUike , am daselbst mit lästigen Gasen experimentiren sn können. 
Kin solcher Eanm hätte sich vielleicht auf dem Experimentiertisch herstellen 
lassen, in der Weise, dass er im Falle seines Nichtgebrauches beseitigt 
"werden könnte. 

Ausser dem bereits Genannten fand sich anf der Ansstellnng noch 
mancher andere Gegenstand, welcher vom Vertreter der Hochschulen und 
einzelner Fachschulen vorgeführt war. Der Docent Dr. Schwarz in Wien 
hatte interessante mikroskopische Präparate ausgeführt. Der österreichische 
Apothekerverein hatte verschiedene Präparate ausgestellt, welche die Zög- 
linge in seinem Laboratorium gefertigt hatten. Professor Hauer brachte 
eine grosse Sammlung wunderbar schöner Erystalle sur Ausstellung, die 
er im Laboratorium der geologischen Beichsanstalt mit seltener Ansdaner 
und grossem Geschick hergestellt hat. 

Vom deutschen Reiche hatte der Berliner Handwerkerverein neben an- 
deren auch eine kleiue Sammlung chemischer Apparate, für den Fortbil- 
dungsunterricht bestimmt, zur Ausstellung gebracht. Verschiedene land- 
und f erst wir thschaftliche Schulen Oesterreichs und? Deutschlands hatten 
chemische Lehrmittel vorgeführt, welche in den Ausstellungen des Acker- 
bauministeriums und der Agrikulturhalle zerstreut waren. Nennenswerth 
sind die Akademien zu Hohenheim^ Poppeisdorf und Ungarisch Altenbnrg, 
die Forstakademie Mariabrunn, die Landwirthschaftsschule Weihenstephan, 
das önolog^sch chemische Institut des Dr. A. Bankenhom in Carlsrahe, 
sowie ein solches in Klostemeuburg u. a. Anstalten . welche theils Apparate 
zu besondem chemischen Untersuchungen, theils Veranschaulichungsmitiiel 
verschiedener Art ausstellten. 

Einzelne Apparate waren noch an verschiedenen Orten der Ausstellung 
zerstreut. Platinapparate fanden wir in der englischen, in der französischen, 
sowie in der deutschen Abtheilung (Hanau) , chemische Wagen waren von 
Oertling (Berlin) und Rüpprecht (Wien) in grosser Auswahl, Heizvorrich- 
tungen für Laboratorien mit Gasbenuteung von Desaga (Heidelberg) und 
manches andre noch in den Ausstellungen der chemischen Industrie ver- 
schiedener Länder aufgestellt. Wichtiger als diese Einzelheiten erscheint ein 
Bild des chemischen Unterrichts aus Amerika, wie es uns die Tagebücher 
aus dem School-Laboratory des College von Hinrichs in Jowa gaben. Diese 
sowie ähnliche Schulen Amerikas werden von Knaben und Mäochen besucht 
und haben dieselben in den Anstalten einen — wissenschaftlich zwar nicht 
durchaus lückenlosen, aber doch sehr praktischen — Unterricht in che- 
mischen und physikalischen Arbeiten. Es erscheint das hauptsächlich dess« 
halb bemerken swerth , weil die Amerikaner auch den Mädchen Uebung in 
praktischen Arbeiten des Laboratoriums geben und dadurch ihre Ansi^t 
von der Wichtigkeit des Gegenstandes am besten kundgeben, die sich so 
unendlich weit von der Ansicht so vieler unserer Landsleute unterscheidet^ 
welche die Mädchen kaum ein wenig in Experimentalchemie wollen unter- 
richten lassen , während doch ein klein wenig Vertrautsein mit chemisdien 
Gesetzen, Bekanntschaft mit dem Verhalten der Metalle, der Säuren^ Basen 
und so vieler anderer Stoffe und Processe, wie es durch praktisch chemische 
Arbeiten auch bei Mädchen , wie sich zeigt , recht gut erreichen lässt, von 
ungemeinem Vortheil für die Leitung eines Hauswesens sein muss. Wir 
könnten da, wie in manchen andern Dingen, von den praktischen Pionieren 
der Cultur im Westen etwas lernen. 

Wollen wir kurz zusammenfassen, was ein Blick auf den chemischen 
Unterricht der Gegenwart lehrt, so sehen wir auf den Hochschulen, den 
Fachschulen für Forst- und Landwirthschaft , sowie in Gewerbeschulen und 
Realschulen einen entsprechenden chemischen Unterricht. Wünschens- 
werth scheint die Erweiterung desselben in den Gymnasien, in den 
Lehrerbildungsanstalten (Einführung praktisch chemischer Arbeiten), end- 
lich Einfahrung des chemischen Unterrichts in den Mädchenschulen, sowie 
dessen Erweiterung in den Volksschulen. 

Dr. Carl Rothe. 



Mathematische Orthographie, 

Von Adolf SicKENBERaER, Mathematiklehrer in Kempten. 

Bei dem unterrichte in der elementaren Mathematik seheint 
es mir von Bedeutung zu sein^ auf die mathematische Bezeich- 
nungsweise, deren Auseinandersetzung und nähere Begründung, 
Bedacht zu nehmen. Dieselbe ist einerseits ein so fein durch- 
dachtes System, dass es schon an sich der Mühe werth istj^ 
demselben einige Aufmerksamkeit zu schenken, andererseits 
scheint es mir, dass ein Verständniss der mathematischen Zei- 
chensprache schon einen grossen Theil des Verständnisses der 
Mathematik selbst in sich schliesse. 

Die Art und Weise, in welcher die Mathematiker ihre Ge- 
danken auszudrücken pflegen, ist eine verschiedene. Sie bedie- 
nen sich hierzu sehr häufig der Wortsprache, sie haben sich 
aber auch eine eigene Sprache ersonnen, die Zeichensprache der 
Algebra. Wird ein mathematischer Gedanke in die Form dieser 
Sprache gekleidet, so stellt er sich als ein Zahlenausdruck 
dar. Ein Zahlenausdruck ist nichts anderes, als die Forderung 
mit einer Reihe von Zahlen bestimmte Operationen in bestimm- 
ter Reihenfolge vorzunehmen. Es erwächst nun hierbei den 
Mathematikern die Aufgabe, eine Form zu vereinbaren, in 
welcher solche Zahlenausdrücke geschrieben werden sollen und 
z^ar so, dass aus der Schreibweise auch die Reihenfolge der 
Operationen zweifellos erkannt werde. Es läuft das also darauf 
hinaus, dass gewisse Regeln festgesetzt werden, in welcher 
Weise Zahlenausdrücke zu schreiben sind. Es werden dies „Re- 
geln^' sein, und nicht „Gesetze." Denn so sehr auch diese nun 
ein für allemal feststehenden Regeln einem festbegründeten Sy- 
stem entsprungen sind, so sehr sie durch praktische Gründe 
unterstützt sein mögen, so besteht doch kein theoretisches Hin- 
derniss, dass die mathematische Zeichensprache nicht auch eine 

Zeitichr. t math. u. naturw. Unterr. IV. 27 
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völlig andere wäre. Insofern glaubte ich diese Regeln mit den 
orthographischen Begeln der Grammatik theilweise im Vergleich 
bringen zu können, und diesen Aufsatz ^^mathematische Ortho- 
graphie^^ überschreiben zu dürfen. 

I. 

Wir wollen diejenigen Operationen, welche in einem Zahlen- 
ausdruck früher ausgeführt werden sollen, „nähere Operatio- 
nen/^ die später auszuführenden „fernere Operationen" 
nennen. Zahlen, mit welchen irgend eine Operation vorgenom- 
men werden soll, werden durch „Operationszeichen'' ver- 
bunden, und wollen wir die die näheren Operationen andeuten- 
den Verbindungen „enger," die anderen natürlich „weiter" 
nennen. Nach Feststellung dieser Nomenclatur stelle ich über 
die mathematische Orthographie folgenden Grundsatz auf: 

„Die engeren Zahlenverbindungen sind derart 
anzudeuten, dass die betreffenden Zahlen auch 
graphisch in engerer Verbindung erscheinen." 
Es soll demnach der geschriebene Ausdruck ein klares graphi- 
sches Bild des gedachten sein, wie die graphische Arbeit des 
Zeichners uns ein Bild seiner Gedanken entwirft. Es besitzt 
darum die mathematische Zeichensprache resp. die mathematische 
Schrift einen grossen Vorzug vor der Buchstabenschrift, bei 
welcher zwischen dem Zeichen und dem Bezeichneten nur schwer 
ein innerer Zusammenhang aufzufinden sein dürfte. 

Die Ausführung dieses Grundsatzes im Einzelnen möge nach- 
stehend versucht werden. 

1) „Als engere Verbindungen gelten im Allgemeinen die 
Verbindungen der höheren Stufe." 

Es ist daher sehr wohl begründet, dass die Bezeichnungs- 
weise der Potenziation eine solche ist, dass Exponent und Dignand 
auch graphisch in innigster Verbindung erscheinen, indem der 
Exponent in kleinerer Schrift rechts über den Dignanden gesetzt 
wird. Weniger deutlich tritt diese Innigkeit der Verbindung 
hervor bei dem Zeichen für die Wurzel und für den Logarith- 
mus, und wir haben daher, was hier der Klarheit und Durch- 
sichtigkeit der Bezeichnung abgeht, gleichsam durch die Phan- 
tasie zu ersetzen. Sehr wohl begründet erscheint uns indessen 
auch die Schreibweise des Wurzelexponenten sowie die der Basis 



Mathematische Orthographie. S8l 

für den Logarithmus, wenn letztere über den Buchstaben o in 

b 

log gesetzt wird, log a. 

Vollkommen deutlich tritt unser (Grundsatz wieder zu Tage 
in der Bezeichnung der Multiplicatioii und Division. Die Form 
des Productes: ah oder a-ft lässt deutlich erkennen, dass das 
Product als weitere Verbindung anzusehen ist gegenüber den 
Verbindungen der dritten Stufe insbesondere der Potenziation, 
dagegen wieder als engere Verbindung, wenn es der Summe 
oder Differenz gegenüber steht. Dasselbe kann gesagt werden 

von dem Zeichen für die Division a : b oder -?- . 



Die Zeichen + ^^<i """ endlich halten durch die Querstriche 
die durch sie verbundenen Zahlen soweit auseinander, dass man 
schon auf den ersten Blick Addition und Subtraction als weiteste 
Verbindungen erkennt. Aus diesen Gründen halte ich auch da- 
für, dass die Bezeichnung der Multiplication durch das schief- 
liegende Kreuz axh weniger geeignet sei, indem es denselben 
Raum beansprucht, als + oder — , und daher die Ordnung der 
Operationen nicht klar genug hervortreten lässt. Von der bei 
schlechter Schrift leicht möglichen Verwechslung mit dem x^d- 
ditionszeichen soll dabei noch abgesehen werden. 

2) „Stehen sich Operationen der nämlichen Stufe gegen- 
über, so ist der Bang derselben durch eine besondere Bezeich- 
nung anzudeuten.'^ 

Diese Bezeichnung ist eine verschiedene: 
a) Die Klammer. Dieselbe ist bei den Operationen aller Stu- 
fen anwendbar. Sie hat stets den Sinn, dass die Zahlen- 
verbindungen in der Klammer als engere zu betrachten sind. 
Ausser dieser allgemeinen Anwendbarkeit hat die Klammer 
noch den Vortheil der grössten Deutlichkeit; es kommt durch 
sie die engere Verbindung am energischsten zum Ausdruck, 
indem wir sie zweifellos als Stücke eines um die betreffenden 
Zahlen gezogenen Kreises ansehen müssen. Dagegen hat 
die Klammer den Nachtheil der Weitschweifigkeit. Sie wird 
zu obigem Zweck besonders bei den Operationen der ersten 
Stufe angewendet, z. B. 

a + (^ + c). 
Bei den Verbindungen der höheren Stufen hat man nach ein- 
facheren Bezeichnungen gestrebt. — 

2t* 
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b) Bei den Verbindungen der zweiten Stufe ist es möglieh, die 
engere Multiplicationsverbindung bei allgemeinen Zahlen ein- 
fach durch das blosse Nebeneinanderreihen der Factoren aus- 
zudrücken; z. B. 

a • ic oder a: bc, 

wobei obigem Grundsatz entsprechend die Multiplication yon b 
mit c als nähere Operation erkannt werden muss. Ist dies nicht 
mehr möglich, so kommt die Klammer zur Anwendung; z, B. 
5 • (2 • 3) oder 5 : (2 • 3) oder {ab • cd)'fg u. s. w. 

c) Die Stelle einer Klammer vermag der zur Bezeichnung der 
Division angewendete Bruchstrich zu vertreten, und zwar 
kann dies in einem doppelten Sinne geschehen: 

a) der Bruchstrich stellt die durch ihn angedeutete Divisions- 
verbindung als engere Verbindung gegenüber den Verbin- 
ß; ^ düngen ausserhalb des Bruchstrichs: 

f^= b ha 

c ' c ' b 

er umschliesst also Zähler und Nenner durch eine Klammer, 
ß) die über und unter dem Bruchstrich stehenden Verbindun- 
gen werden durch den Bruchstrich als engere Verbin- 
dungen gekennzeichnet gegenüber der durch den Bruch- 
strich angedeuteten Division: 

ab a a:b 

Der Bruchstrich trennt also Zähler und Nenner durch 
Klammern. 

d) Um beim Zusammenkommen zweier Potenziations Verbindun- 
gen die näher gelegene Potenziation anzudeuten, sind Klam- 
mern unerlässlich; z. B. 

I * e) Bei der Radication hat man ein einfaches Mittel die engere 

h:\ Verbindung anzuzeigen, indem man das Wurzelzeichen i» 

|4- einen horizontalen Strich ausgehen lässt. Dieser Strich ver- 

1^^ tritt die Stelle einer Klammer und zwar ganz in demselben 

|c; doppelten Sinn, wie dies beim Bruchstrich der Fall ist. Hier- 

nach sind also die Ausdrücke: 

m/ 

ya^ , r y a , y a u. s. w, 
|J;' vollkommen klar. 
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/*) Das Zeichen für die Potenziation ist ein solches, dass wenn 
Potenziation und Logarithmation zusammenkommen, man zu- 
folge des obigen Grundsatzes die Potenziation als nähere 
Operation erkennen muss. Es ist also die Bezeichnung 

log aP' 
keinem Zweifel unterworfen. Soll dagegen die Logarithma- 
tion als enger angesehen werden, so ist in consequenter 
Verfolgung unseres orthographischen Systems die Klammer 

zu setzen: 

(loga)"*. 

Es dürfte diese Bezeichnung wohl besser sein, als etwa log"*«^, 
weil einmal die erstere Bezeichnung unserem System ent- 
spricht, und weil log^^a sehr leicht den Sinn eines m fachen 
Logarithmus oder eines Logarithmus mter Ordnung an- 
nehmen könnte. 

Treten das Radications- und Logarithmationszeichen ne- 
beneinander, so ist es einmal durch die horizontale Verlän- 
gerung des Wurzelzeichens, alsdann durch die Aufeinander- 
folge der Operationszeichen leicht, den Rang der Operationen 
anzudeuten. Das der Zahl näher stehende Operationszeichen 
bezeichnet offenbar auch die nähere Verbindung. Z. B. 

log Ya und j/loga. 

Ueber den Rang zweier Logarithmationen lässt die Reihen- 
folge der Operationszeichen keinen Zweifel: 

e h 

log loga. 
3) „Soll im Gegensatz zur allgemeinen Regel eine Verbin- 
dung der niedrigeren Stufe als enger angesehen werden gegen- 
über einer Verbindung der höheren Stufe, so ist dies ebenfalls 
durch besondere Bezeichnung klar zu machen." 

Man hat zu diesem Zweck dieselben Bezeichnungsformen 
wie oben: 

a) Die Klammer. Es gilt hier dasselbe, was schon oben über 
deren Anwendung gesagt wurde. Sie gewährt auch hier den 
Vortheil allgemeiner Anwendbarkeit, und wird auch in der 
That überall da angewandt, wo sie nicht durch eine ein- 
fachere Bezeichnung ersetzt werden kann. Z. B. 
(a + l) c, {a + l) : c, (a + 6)% log (a -f &), 
(a6)"», (a :&)"», log (a6), log(a:&). 
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6) Der Bruchstrich findet auch hier geeignete Anwendung 
als Stellvertreter einer Klammer und zwar ebenfalls in dem 
doppelten Sinn, wie dies oben auseinandergesetzt wurde. 
Steht daher über oder unter dem Bruchstrich eine Additions- 
oder Subtractionsverbindung, so ist diese enger als die Divi- 
sionsverbindung, welche den Bruchstrich anzeigt: 

c ' c — d ' 

Den Dienst einer Klammer thut der Bruchstrich jedoch nicht 
gegenüber der Potenziation, wie aus der Bezeichnung der 
Potenziation von selbst hervorgeht. Es ist also, wenn die 
Division näher liegen soll als die Potenziation^ die Klammer 
zu setzen: 



© 



m 



Ohne Klammer müsste man etwa schreiben : -^ , was oflFen- 

bar nicht wohl anwendbar wäre. 

Dagegen ist der Bruchstrich als Stellvertretung der Klam- 
mer sehr wohl verwendbar gegenüber den Zeichen für Ea- 
dication und Logarithmation, wenn letztere auch so geschrie- 
ben werden, dass ihre Beziehung zum ganzen Bruch klar 
erkannt wird: 



n 



a 1 a 
log 



c) Die Verlängerung des Wurzelzeichens in einen horizontalen 
Strich bezeichnet die unter dem Strich stehenden Verbindun- 
gen niedrigerer Stufe zweifellos als engere Verbindungen 
gegenüber der Radication: 

4) In der weiteren Entwicklung algebraischer Gesetze tre- 
ten uns Fälle auf, wo wir mehrere Verbindungen als von glei- 
chem Rang unter einander ansehen müssen, d. b. wo die Reihen- 
folge der Operationen gleichgültig ist. Es ist offenbar nur eine 
Consequenz aus obigem Grundsatz der mathematischen Ortho- 
graphie, wenn wir über die Bezeichnung von Operationen glei- 
chen Rangs den Satz aufstellen: 

„Operationen von gleichem Rang müssen derart bezeich- 
net werden , dass die betreffenden Zahlen auch graphisch 
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in gleich enger oder gleich weiter Verbindung er- 
scheinen." 

Operationen gleichen Rangs treten uns, wie die algebraischen 

Sätze zeigen, in drei Fällen auf: 
a) Bei Additions- und Subtractions Verbindungen; es ist nämlich: 

a '\' Q) — c) = {a '\- l) — c ^= {a — c) -^ h. etc. 

6) Bei Multiplications- und Divisionsverbindungen: 

a- {b: c) = ah :c =: {a:c)h, etc. 
c) Bei Potenziations- und Badicationsverbindungen : 

ni/ Wly f» 

j/a'' = y a , 



f^ä = ffi^. 



ad a) Additions- und Subtractionsverbindungen gleichen Banges 
werden einfach durch Nebeneinanderreihung der mit den 
Vorzeichen -f- oder — versehenen Glieder bezeichnet: 

a-f-(ft — c) = a-f-6 — c 

a — {h—.c) = a — 6 + ^• 
ad h) Haben Multiplications- und Divisions Verbindungen gleichen 
Bang; so wird dies angedeutet, indem die einzelnen Facto- 
ren versehen mit den Zeichen • oder : einfach nebenein- 
ander gereiht werden: 

a • 6c = a • 6 • c (oder auch abc) 
a • (6:c) = a-b:c 

jt = a:b: c u. s. w. — 
bc 

Die Zeichen • und : halte ich demnach für vollkommen 
coordinirte Bezeichnungen, wie das bei den Zeichen -f- 
und — der Fall ist, einerseits wegen dieser Analogie, an- 
dererseits wegen der Consequenz aus unserem orthographi- 
schen Princip. Es dürfte daher falsch sein statt: 

einfach 5 : | • 1 ^ 

zu schreiben. Es ist kein Grund denkbar, wesshalb das ; 
sich auf 1^ erstrecken sollte. 
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• Man kÖDnte auch sehr wohl einen Ausdruck von der 
Form , 

a-b:cid 

■ algebraisches Produkt nennen (aaalog zur algebraischen 
ime) und a und b multiplicative , c und d divisive 
toren heisaen (positive und negative Glieder oder Önm- 
iden). 

ivobl in der dritten Stufe wie gezeigt auch Operationen 
eben RangB vorkommen, so hat man es doch vorge- 
en die Rangbezeicbnung beizubehalten. Bei 

dieselbe nothwendig, weil a"" die Missdeutung 

(■•) 
a 

leSBC, und beiden andern Operationen gleichen Rangs: 

die Rangbezeicbnung so einfach, dass sie ohne Weit 
figkeit beibehalten werden kann. — 

II. 

n der Frage, wie algebraische Ausdrücke geschrie- 
len sollen, ist auch die Frage, wie sie gelesen werden 
cht ohne Bedeutung Wie der Zuhörer aus dem Stei- 
Pallen des Tons, aus der stärkeren Hervorhebung ein- 
orte, aus kQrzeren oder längeren Redepausen Hauptsaia 
Ansatz und überhaupt den ganzen inneren Bau eines 
■es erkennen soll, so sollen wir in der That schon ans 
ichen Ablesen eines Zahlenausdrucks dessen Zusammen- 
[1. h. den Rang der einzelnen Rechnungsoperationen 
Da aber die Mannigfaltigkeit, in welcher sich Zahlen 
können, eine viel grössere als die Mannigfaltigkeit 
erbindungen ist, da ferner die Fälle der Zahlengrup- 

oft viel verwickelter sind, als selbst der weitläu^ste 
10 ist es offenbar viel schwieriger, einen mathematisclien 

klar und verständlich abzulesen, als einen Satz richtig 
in, ja es mag oft ganz unmöglich sein, mit den unserem 
[an zu Gebote stehenden Mitteln den gewünschten Er- 
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folg zu erreichen. Glücklicherweise sind jedoch diese complicir- 
teren Fälle seltener nnd hinsichtlich der einfachem Fälle glaube 
ich; dass ein richtiges mathematisches Lesen ebenso als ein 
richtiges mathematisches Schreiben gefordert werben könne und 
solle. Um auch über das mathematische Lesen systematisch ent- 
wickelte Regeln zu geben, stelle ich folgenden einfachen und 
an sich klaren Grundsatz auf: 

„Die engeren Verbindungen sind durch rasches 
Lesen, die weiteren durch Dehnung oder stär- 
kere Betonung in der Aussprache der Opera- 
tionszeichen zu kennzeichnen." 
Die Dehnung oder stärkere Betonung einzelner Operationszeichen 
ist besonders möglich bei den Worten ,;plus" und „minus." Bei 
der Multiplication haben wir die Möglichkeit mehrere Variationen 
in dem Lesen des Multiplicationszeichens zu machen. Die engsten 
Multiplicationsverbindungen deutet man an durch einfaches Nach- 
einanderlesen, die weiteren durch ein kurzes und dann ein ge- 
dehntes „mal" und endlich kann man das „mal" in ein „multi- 
plicirt mit" ausdehnen und dadurch weitere Verbindungen an- 
zeigen. Bei der Division haben wir das Wörtchen „durch" für 
enge, und das Wort „dividirt durch" für weitere Divisions Ver- 
bindungen. Umfangreichere Brüche kann man dadurch kenn- 
zeichnen, dass man das Wort „Bruchstrich" vorausgehen lässt, 
was auch den Vortheil hätte, dass der Schüler gezwungen ist, 
den Bruchstrich zuerst zu machen, und sollte auch dieses nicht 
ausreichen, so kann man nach dem Worte „Bruchstrich" noch 
das Wort „Zähler" und dann das Wort „Nenner" sprechen, 
wodurch gewiss alle Zweifel beseitigt sind. 

Bei der Potenziation ist es wünschenswerth, dass Dignand 
und Exponent rasch zusammengelesen werden, wesshalb sich 
namentlich die Worte „Quadrat" und „Kubus" empfehlen. Ist 
der Dignand selbst zusammengesetzt, so wird dies sehr gut 
kenntlich, wenn man den Dignanden rasch zusammenliest und 
dann nach einem kleinern oder grössern Absatz den Exponen- 
ten folgen lässt. Zusammengesetzte Exponenten werden am 
besten durch ein vorausgehendes „hoch" deutlich gemacht. 

Schwieriger sind Wurzelausdrück» zu lesen und zwar aus 
einem doppelten Grunde : einmal ist es schwer den Wurzelexpo- 
nenten durch die Sprache als solchen zu bezeichnen, alsdann 



f 

p 



I ■ 



.1" - 






388 "^^ Siokehbbbokr: 



ist es schwer die Ausdehnung des Wurzelzeichens kenntlich zu 
machen. Der Wurzelexponent muss rasch zusammengelesen und 
durch Anhängung der Ordnungssilbe ^^te^' kenntlich gemacht 
fr werden, und um einen längeren Sadicanden anzuzeigen^ ist es 

^ am besten nach „Wurzel aus" eine geeignete Pause eintreten 

^* zu lassen. Aehnlich verhält es sich beim Logarithmus. 

g % ^ Letztes Mittel endlich zur klaren Ablesung eines Zahlen- 

i' ausdrucks ist das Lesen der Klammer. Die Klammer immer zu 

l lesen, ist höchstens bei den ersten Anfängen am Platz, wie man 

f.\. ja auch Anfänger in der Grammatik die Interpunktionszeichen 

}: lesen lässt, und factisch wird es ja von den Mathematikern nicht 

V geübt. Zudem macht die Klammer einen Ausdruck schon in der 

Schrift, noch viel mehr aber in der Sprache weitläufig. Es dürfte 
daher der Schüler bald daran zu gewohnen sein, dass er die 
Klammer hört, ohne dass sie wirklich gelesen wird, imd ebenso, 
dass er die Klammer auch schon durch den Ton anzuzeigen versteht 
Bei dieser Gelegenheit dürfte auch der Uebertragung von 
algebraischen Ausdrücken in die Wortsprache gedacht werden. 
Dieselbe ist nothwendig bei der Aussprache eines in algebraischer 
Form gefundenen algebraischen oder geometrischen Gesetzes. 
Dessgleichen kommt auch hierbei die umgekehrte Aufgabe vor, 
ein in Worten gegebenes Gesetz in die Form der mathemati- 
schen Zeichensprache einzukleiden. Ueber diese üebersetzungen 
giebt es eine höchst einfache Regel: 

„die engeren Zahlenverbindungen werden in der 
Wortsprache später, die weiteren früher ge- 
nannt." 

So ist z. B. a^ — h^ die Differenz der Quadrate zweier Zahlen, 
wogegen das Quadrat der Differenz zweier Zahlen in der alge- 
braischen Form als {a — by erscheint. 

Solche üebersetzungsübungen*) bieten meiner Ansicht nach 
mehr als einen Vortheil. Erstens lernt der Schüler die Bedeu- 
tung der mathematischen Zeichensprache kennen und erkennt 
auch ihre Kürze und Präcision gegenüber oft grossen Weitschwei- 
figkeiten der Wortsprache; er fühlt somit, welcher Werth in 
der Form des mathematischen Denkens liegt, und schätzt somit 



^^ *) Vgl. den lehrreichen Aufsatz v. Oppel in Bd. I, 394—417 and be- . 
Bonders 443—468. Die Bed. 
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die Mathematik selbst. Ein zweiter grosser Vortheil liegt als- 
dann nicht nur in der üebung klaren, exacten Denkens, son- 
dern auch in der üebung der eigenen Muttersprache. Ich möchte 
solche üebersetzungen aus der mathematischen Sprache in die 
Wortsprache ilud umgekehrt, fast gleichwerthig erachten mit 
der üebertragung eines Gedankens aus einer Sprache in eine 
andere, — wenn anders dabei mit der nothwendigen sprachlichen 
Exactheit vorgegangen wird.* 

III. 

Endlich möchte ich neben einer mathematischen Orthographie 
auch die Beachtung einer mathematischen Kalligraphie 
empfehlen. Man legt doch sonst nicht gerade geringen Werth 
auf die Kalligraphie, in der Mathematik aber ist sie sicher von 
einem viel grösseren Werth als anderswo. Einmal streift die 
Kalligraphie sehr nahe an die Orthographie 5 wenn wir den ortho- 
graphischen Grundsatz festhalten, dass der geschriebene Zahlen- 
ausdruck ein graphisches Bild des gedachten sei, so wird ein 
kalligraphischer Fehler nicht selten auch ein Verstoss gegen 
die Orthographie sein. Dann aber hat die bessere oder schlech- 
tere Schrift einen Einfluss auch auf den richtigen Gang der 
Rechnung; die Zahlenausdrücke sind bei schlechter Schrift nicht 
übersichtlich und es entsteht leicht eine Verwirrung. Mit Rück- 
sicht hierauf möchte ich folgende kalligraphische Regeln empfehlen : 

1) Alle Zahlzeichen (Buchstaben) sind so sehr als möglich 
vertical zu stellen; schrägliegende Buchstaben sind nicht empfeh- 
lenswerth. 

2) Das Zeichen der Addition ist genau vertical zu stellen. 
Der Querstrich im + sowie das Zeichen der Subtraction und 
die Striche des Gleichheitszeichens sind genau horizontal zu 
machen. Die genannten Zeichen sollen keine Haarstriche, son- 
dern Striche von massiger Dicke sein. 

3) Die Einhaltung einer streng horizontalen Zeile ist von 
besonderer Bedeutung. Diese Zeile wird angedeutet durch die 
Querstriche in + und — , welche daher auf einer Geraden lie- 
gen sollen. Diese Zeile der mathematischen Schrift läuft in der 
Mitte zwischen den Zeilen der Buchstabenschrift. Der Multi- 
plicationspunkt kommt auf die Zeile. Das Divisions- sowie das 
Gleichheitszeichen lassen die Zeile in ihrer Mitte durch. 
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4) Die Bruchstriche sind in massiger Dicke so zu führen, 
dass sie in der eben beschriebenen Zeile liegen. Schiefe Bruch- 
striche sind beim Schreiben von Zahlenausdrücken kaum empfeh- 
lensweriih.'*) 

Auch empfiehlt es sich ^ den Bruchstrich eh^r zu machen^ 
als man den Zähler und Nenner schreibt. Zähler und Nenner 
bilden dann über und unter dem Bruchstrich selbstständige neue 
Zeilen und sind unter Umständen mit etwas kleinerer Schrift zu 
schreiben. Der Bruchstrich darf nicht länger und kürzer sein, 
als es noth wendig ist. Zähler und Nenner sollen auf dem ihnen 
gebotenen Baum gleichmässig vertheilt sein. 

5) Der Exponent ist in kleinerer Schrift auf einer eigenen 
erhöhten Zeile rechts über den Dignanden zu setzen. Aehnliches 
gilt vom Wurzelexponenten, welcher in das hinreichend geoffiiete 
Wurzelzeichen, und von der Basis des Logarithmus, welche sym- 
metrisch über den Buchstaben o in log gesetzt wird. Der Ho- 
rizontalstrich, in welchen das Wurzelzeichen ausläuft, ist in 
massiger Dicke so lang zu machen , als es der Badicand erfordert. 

6) Die Klammern sind wiederum in massiger Dicke vertical 
zu stellen. Klammern von verschiedenem Bang lassen sich in 
der Schrift sehr deutlich unterscheiden; die engern Klammem 
macht man dünner und kürzer, die weiteren dicker und länger 
oder auch man gibt ihnen eine eckige oder geschweifte Form. 
Klammern von gleichem Bang sind natürlich auch in gleicher 
Weise zu bezeichnen. 

7) Das Ausstreichen von Zahlen ist unstatthaft. Geben 
zwei Zahlen oder Zahlenausdrücke Null oder Eins — für beide 
Fälle gebraucht man oft den meiner Ansicht nach sehr unge- 
schickten Ausdruck „hebt sich" — so mag es gestattet sein, 
dieselben durch einen langen schief geführten Haarstrich zu 
durchstreichen. 

8) Zwischen den einzelnen Zeilen sei ein geeigneter Zwi- 
schenraum, welcher eher zu weit, als zu eng angenommen wer- 
den mag. 

9) Endlich erlaube ich mir den Wunsch, dass auch in der 
typographischen Anordnung namentlich bei Lehr- und Uebungs- 



*) Finden sich leider noch häufig genug in kaufmännischen und Yolks- 
Bchul-Bechenbüchern. D. Bed. 
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bächern auf die mathematische Orthographie und Kalligraphie 
strengstens Bücksicht genommen werde. Es mögen dem manche 
technische Schwierigkeiten entgegenstehen , doch haben wir ja 
vielfach in dieser Hinsicht ganz vortreffliche Muster. 



Zum Schlüsse stelle ich nun allerdings die Frage, ob ich 
mit diesen Auseinandersetzungen etwas Nützliches geschaffen 
habe. Neues enthält mein Aufsatz ohnehin nicht; also wozu 
die ganze Arbeit?*) Indem ich die Antwort auf diese Frage An- 
deren überlassC; möchte ich nur soviel bemerken. Form und Wesen 
stehen in innigem Zusammenhang. Ein klarer Gedanke drückt 
sich in klarer Form aus, und umgekehrt wirkt eine klare und 
präcise Form des Ausdrucks zurück auf Klarheit und Präcision 
der Gedanken. Dies gilt insbesondere vom mathematischen 
Denken, und gewiss ist das Wort Hesse's wahr, „dass die Lö- 
sung einer grossen Zahl von Problemen einzig und allein von 
der geeigneten Wahl der Bezeichnung abhängt." Es ist darum 
auch gewiss keine für den Unterricht verlorene Zeit, wenn man 
da und dort Gelegenheit nimmt, die mathematische Bezeichnung 
zu erklären und zu begründen, und ich möchte es auch nicht 
für überflüssig halten, wenn mathematische Lehrbücher dem 
System der mathematischen Orthographie einige Aufmerksamkeit 
schenken würden. 



*) Wir wüssten uns nicht zu erinuem, eine so zusammenfassende, ein- 
heitliche Behandlung dieses Themas irgendwo gefunden zu haben. 

Anm. d. Bed. 
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Zur Theorie der Gleichungen zweiten Grades. 

Von Dr. Jos. Diekmann in Wesel. 

Es ist gewiss schon Manchem meiner verehrten Herrn Col- 
legen beim Unterricht aufgefallen, wie wenig die bisherigen 
Methoden zur Auflösung der sog. unrein quadratischen Glei- 
chungen, welche auf der Schellbach'schen Darstellung der Wur- 
zeln durch 2 symmetrische Gleichungen mit 2 Unbekannten oder 
quadratischen Ergänzungen fussen, geeignet sind ein eigentliches 
Verständniss dieser Gleichungen anzubahnen. Näher schon ist 
man der Sache gekommen, indem man in neuester Zeit auch 
wohl die Lösung der quadratischen Gleichungen in Form der 
Differenz der Quadrate gibt, eine Methode, welche, aus der Zahlen- 
theorie herüber genommen,*) ebenso sehr wie die ältere mehr 
oder weniger ein Kunstgriff und keine allgemeine Auflösung ist. 
Denn alle diese Methoden lassen uns im Stich, wenn es sich um 
die Erklärung gewisser Eigenthümlichkeiten dieser Gleichungen 
handelt, die uns zugleich auf eine weit allgemeinere Auffassungs- 
weise hinleiten. Um eine dieser anzuführen, genügt die Be- 
merkung, dass die Resultate für Xy wenn man die Gleichungen 

einmal direct nach x. das andere mal nach — auflöst , nicht über- 

einstimmen. Ist nämlich die allgemeinste Form einer quadrati- 
schen Gleichung 

I. ax'^ + 2bx + c = 

so wird bekanntermassen : 



1) ^_-6±^6.- 

a 



ac 



*) Dirichleta Vorlesungen, von Dedekind pag. 135. I. Auflage Vergl. 
auch Baltzer: Arithmetik, pag. 245. Worpitzky: Elemente der Mathe- 
matik. II. pag. 13. 
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dividiren wir aber I. durch x^^ schreiben also 

ö^ H 1- "T = ^^^ lösen nach ( — | auf, so wird 

X X ^ \X j 

11, i. = '-h±Vh^-ac ^d in jFolge dessen 



X 

2) X 



Diese formelle Verschiedenheit wird einen in der Gleichung 
selbst liegenden Grund haben, und es wird daher vielleicht nicht 
unwillkommen sein, wenn wir im Nachstehenden einige tiefer 
gehende Untersuchungen über die Gleichungen 2. Grades geben, 
welche in voller Allgemeinheit nicht nur jene Eigenthümlichkeit 
und die Bedeutung der quadratischen Ergänzung ins Licht stellen, 
sondern auch zeigen, indem wir naturgemäss zu der Lösung in 
Form der Differenz zweier Quadrate geführt werden, dass letztere 
kein blosser algebraischer Kunstgriff, sondern als die berechtigtste 
mit dem Wesen der Gleichungen in organischer Verbindung 
stehende Lösung ist. Zunächst wollen wir jedoch bemerken, 
dass bereits Cayley*) eine allgemeine Auflösungsformel durch 
Ausscheiden eines quadratischen Factors gibt, und zwar gelangt 
er dazu mit Hülfe der neuen algebraischen Formen- oder Inva- 
riantentheorie, jedoch unterlässt er die Darstellung der Differenz 
zweier Quadrate. In« vorliegender Arbeit, welche einen ganz 
andern Weg einschlägt, bedienen wir uns nur elementarer Hülfs- 
mittel. Sie zerfällt in die beiden Abschnitte: 

1) Entstehung und Deutung der quadratischen Gleichungen. 

2) Aufstellung der allgemeinsten Auflösungsmethode. 



§ 1. Im Allgemeinen kommen die Aufgaben, welche zu 
den sog. unrein quadratischen Gleichungen führen, darauf hin- 
aus, das Zusammenfallen (Ort oder Zeit derselben) von 2 Punkten 
zu suchen, welche einer bestimmten Bedingung (etwa Bewegung) 
unterworfen sind, oder 2 Grössen (Werthe) zu finden, welche 
beide ein und derselben Eigenschaft genügen. Als Repräsen- 
tation beider wollen wir uns einer geometrischen Anschauungs- 



♦) Cayley: Fifth Memoir upon quantics. Philosoph. Transact. 1858. 
pag. 429. 

Clebsch: Theorie der binären algebraiflchen Formen. Leipzig 1871. 
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weise bedienen^ einmal der einheitlichen Darstellung wegen^ dann 
aber auch um das Yerständniss der algebraischen Operationen 
durch Versinnbildung an einer concreten Vorstellung zu erleich- 
tern. Zu dem Zwecke wollen wir 
uns die Grossen der Longimetrie, 
Q ^ speciell die Zahlengrössen^ repräsen- 

- ■ tirt denken durch die Punkte einer 

^ unbegrenzten geraden Linie^ so dass 

eine (rrösse a erzeugt wird durch 
einen Punkt A^ welcher von einem 
beliebigen Anfangspunkte der Geraden aus gerechnet die Entfer- 
nung a hat Die Punktreihe rechts vom Anfangs- oder Null- 
punkte möge uns also die positive Grössenreihe von bis oo, 
und links davon die negativen Grössen von bis — <x> dar- 
stellen. Nennen wir nun die Entfernung eines variabeln Punktes 
vom Anfangspunkte x, so wird uns also durch die Gleichung 

a; = + a oder 
ä; + « = 

ein Punkt A repräsentirt, der rechts oder links vom Anfangs- 
punkte die Entfernung a hat. Ebenso würden wir uns auf einer 
andern Geraden, als Trägerin der Punktreihe, die Grösse ß re- 
präsentirt denken durch einen Punkt JS, der vom Anfangspunkte 
die Entfernung ß hat, also gegeben durch die Gleichungen 

insofern wir mit y einen variabeln Punkt der zweiten Reihe 
bezeichnen wollen. 

Denken wir uns nun beide Reihen, nämlich die der x und 
die der y zur Deckung gebracht, so wird im Allgemeinen, so 
lange ß \ cc ist, der Punkt A nicht mit B zusammenfallen. Selbst 
ein Punkt a«. wird nicht mit einem Punkte, der auf der y-Reihe 
dieselbe Entfernung a vom Anfangspunkt bat, also mit einem 
Punkte Uyy nicht zusammenfallen, so lange wir uns die Anfangs- 
punkte beider Reihen nicht zusammenfallend denken. Wollen 
wir vielmehr einen Punkt a^ als der a;-Reihe angehörig betrach- 
ten, d. h. durch seine Entfernung vom Anfangspunkte der ru-Reihe 
ausdrücken, so werden wir setzen müssen 

wo A rationaler oder irrationaler, ganzer oder gebrochener, jedoch 
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jedenfalls reeller Factor ist,*) welcher von der gegenseitigen 
Lage der Anfangspunkte beider auf einer Geraden vereinigt 
gedachten Punktreihen abhängt. Durch jene Gleichung ay=ka^ 
haben wir einem Punkte x der ersten Reihe einen andern y zu- 
geordnet und zwar so, dass wir durch die Entfernung des ersten 
Punktes vom Anfangspunkte die Entfernung des 2. von dem- 
selben Anfangspunkte finden können, seine Lage also auf der 
Geraden finden können, ohne an den Anfangspunkt der 2. Reihe 
zu denken. Wäre z. B. A = 4, so wäre für a? = 3 y = 12 ge- 
funden etc. Es fragt sich nun, ob X nicht so beschaffen sein 
kann, dass für einen Werth von x, y denselben Werth enthält, 
dass also ein Punkt x mit seinem entsprechenden y auf der 
Geraden zusammenfällt, oder, um gleich unserer Aufgabe näher 
zu treten, ob nicht X so sein kann, dass etwa 2 Punkte auf der 
Geraden existiren, wo das Zusammenfallen von 2 entsprechen- 
den Punkten stattfindet. Sollen diese beiden Punkte vom An- 
fangspunkte die Entfernungen a und ß haben, so wird X nicht 
mehr ein einfacher Factor sein können, sondern es wird in der 
Gleichung y = Xx die rechte Seite Xx eine Function von x, a 
imd ß sein, f{Xf a, /5), so dass also wird: 

I) y = fix, a, ß) 

wo für rc = a auch y = a und für x = ß auch 3/ = /3 wird. 
Da aber für a und ß x = y wird, so wäre also, wenn die Ge- 
stalt von f (x, «, ß) bekannt wäre, die Gleichung zu lösen 

II) x = f{Xy «5 ß) oder 
IH) X — fix, cc,ß) = 

wenn wir die Werthe x, für welche ein Zusammenfallen statt- 
findet, finden wollen. Da Gleichung III) für 2 Werthe, näm- 
lich a und ß erfüllt ein soll, so sehen wir, dass sie in x quad- 
ratisch sein muss und damit sind wir bei unserm Probleme an- 
gekommen. 

Es ist bekannt, dass wir eine Gleichung ax^ -{- 2bx -^e ^=0 
auch in der Gestalt schreiben können ix — a) ix — /S) = oder 



*) Hierauf beruht unser Messeti. Diese projectivische Aufiassungf 
metrischer Verhältnisse führt zu den Betrachtungen der sogenannten ima- 
ginären oder Nicht -Euklidischen Geometrie, welche schon früher Gauss, 
liObatschewsky , Bolyai, jedoch auf andre Weise in Betrachtung zogen. 

Zeittclir. f. mikth. a. n«tarw. Unterr. lY. 28 
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IV) x-'-^.-tA :c-"-\^x + aß = 

wenn a und ß deren Wurzeln sind. Daraus ergibt sich 

oder 



2 

welches die verlangte Form II) ist, sofern die rechte Seite f(Xy «, ß) 
repräsentirt. Setzen wir zur Unterscheidung beider Reihen auf 
der linken Seite wieder y statt x, so haben wir eine Zuordnung 
der Punktreihe y zu der a;-Reihe vor uns in der Gestalt: 

a + ß 



X — ap 



y = 



X — 



2 

Jedem Punkte der Geraden als der a:-Reihe angehörig entspricht 
durch jene Zuordnung ein anderer als der Reihe y angehörig, 
so dass die Punkte beider Reihen durch jene Gleichung an 
einander geknüpft sind, wobei dann ein zweimaliges Zusammen- 
fallen entsprechender Punkte stattfindet. 

Gehen wir yon der Form IV) zu allgemeinen Coefficienten 

über, indem wir setzen ^^^~^ = und a/3 = — , so erhal- 

' 2 a ^ a ^ 

ten wir: ax^ + 26a; -[- c = 0. 

Wir können daher sagen, unter einer Gleichung 

aa;2 + 26a? + c = 

verstehen wir den analytischen Ausdruck der Ab- 
hängigkeit zweier Werthsysteme, speciell hier der 
Punkte zweier vereinigt liegenden Punktreihen. In 
der That ist diese Abhängigkeit durch jene Form hinlänglich 
bestimmt; denn die beiden Wurzeln der Gleichung liefern die 
zusammenfallenden Punkte, welche, wie wir gesehen haben, die 
Abhängigkeit bestimmen. Schreiben wir obige Gleichung i: 

der Form: 

hx + c 
ax + 

und setzen wieder links y statt x, so haben wir in 
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bx -^ e 

•^ ax + h 

die Zuordnung der Punkte beider Reihen vollständig bestimmt 
vor uns. Insofern wir die Wurzeln obiger Gleichungen wie- 
der cc und ß nennen, erhalten wir; 

* 2 

jedem Punkte x entspricht ein anderer y und für a; = « und ß, 
wird x = y. Was die Anfangspunkte beider Reihen betrifft, so 

wird für x = y = ., , . q. also gleich dem harmonischen 

Mittel zwischen a und ß, wodurch auch von anderer Seite die 
Lage beider Reihen charakterisirt ist. 

Wie wir sehen ist die Zuordnung so, dass je zwei zugehörige 
Punkte in einem bestimmten Verhältnisse zu den festen Punkten 
a und ß stehen, welches wir jetzt näher charakterisiren wollen. 
Nehmen wir einen Punkt in der Mitte von a und ß^ setzen also 

X = ^"Z , so rückt der zugehörige y oo weit, denn es wird nach 

obiger Formel y = oo. Damit liegt aber zugleich die Vermuthung 
nahe, dass die Zuordnung 
überhaupt so sei, dass je 
2 zugehörige Punkte x und 

y zu den festen Doppel- 

punkten a und ß harmo- 
nisch liegen. Sind also x 
und y zwei zugehörige 
Punkte, so muss das Abstandsverhältniss des Punktes x von a und /3, 
abgesehen vom Vorzeichen, gleich dem des Punktes y von a und ß 
sein, wenn die Punkte x, y, a, ß harmonisch liegen sollen. Diese 
Abstände sind aber resp. x — a, ß — x, y—-cc^y — ß] es muss 
daher sein: 

X — cc y — et 



a ß 

■M ■ ■• 

cc + ß 



ß — x y-ß ' 

a + ß 



Aus obiger Gleichung wird aber, da, y == , ^ ist, 



2 

X — 



a: — ap 



2 

28* 
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a + ß 



<«• ___ * !_ 

X — a 2 



X — €cß 

— « 



ß — x a + ß - 

•^ ~- X — aß 



a + ß 

X • — ~ 

2 

{a + ß)x — 2 aß 

_ 2x--{a+ß) 



ß 



— a 



{a + ß)X — 2 aß ^ 

2« — (a + ßj ^ 

x(a + ß) — 2gP ~ 2ga; + a» + ag 
"^ a? (a + /J) — 2aß — 2(Jaj + /J« + ß« 

a; (P ~ g) — « (P — g) 
""|J(/J-a)-«(/J-a) 

Die Gleichheit der Verhältnisse findet also wirklich statt; und 
wir haben das Resultat vor uns^ dass durch eine quadratische 
Gleichung in allgemeinster Weise eine harmonische Zuordnung 
von Punkten (Werthen) zu zwei festen durch die quadratische 
Gleichung gegebenen Punkten ausgedrückt ist. Ein derartiges 
Verhältniss von Punkten zu 2 festen ist bekannt unter dem 
Namen einer involutorischen Punktreihe. Wir bekommen auf 
diese Weise gewissermassen eine Geometrie auf der geraden 
Linie. Zwei zusammengehörige Punkte bilden mit den beiden 
festen ein bestimmtes Bild^ welches sich bei jeder Bewegung 
des einen der beweglichen Punkte ändert, so jedoch, dass 2 Punkte 
fest und nur die Gruppirung der übrigen Punkte zu den bei- 
den jedesmal eine andere wird. Verschiedene Bilder kommen 
jedoch nur solange heraus, als sich oc. zwischen a und ß bewegt; 
sobald X darüber hinausgeht, springt y hinein, und die Rollen 
haben sich einfach vertauscht. Während femer x alle Werthe 

von a bis ""^ ^ durchläuft, durchläuft y alle Werthe von a bis 

cx>, und geht x über ^'t hinaus bis j3, so durchläuft y a""e 

Werthe von — <x> bis ß, so dass wir auch durch jene Zuoi l- 
nung alle Punkte einer unbegrenzten Geraden auf die Strec e 
^ abbilden können. 
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n. Allgemeine Auflösungsform der Gleichungen zweiten 

Grades. 

Wir wollen jetzt die im vorigen Abschnitte gewonnenen 
Resultate^ dass nämlich eine quadratische Gleichung eine har- 
monische Zuordnung zu zwei durch die Gleichungen gegebenen 
festen Punkten bestimme^ benutzen um die allgemeinste Lösung 
der quadratischen Gleichungen aufzustellen. Nehmen wir einen 
beliebigen Punkt ic = -O* an, so wissen wir, dass der zu ihm und 
den Wurzeln der Gleichung 

f{x) = ax^ + 2&a; + c = 

harmonisch liegende gegeben ist durch 

^ = -^l+T (vergl. S. 396. u.) 

Um daher die Wurzeln der Gleichung f{x) = Q zu finden, kön- 
nen wir. auch umgekehrt verfahren und zu den beiden Punkten 

X ^=^ %' oder x — '9' = 
und 

die beiden harmonischen suchen. Das Resultat muss dann in 
allgemeinster Form die Wurzeln der Gleichung f{x) =0 ent- 
halten. Der Kürze wegen wollen wir 

x = ^^^x{a^ + h) + l%' + e^O mit i? und 

X — -9* = mit q bezeichnen ; 
wir müssen dann 2 Punkte suchen, die zu den Punkten 

p z=0 und g s= 
harmonisch liegen. 

Da diese beiden Punkte von p und q gleiches aber ent- 
gegengesetztes Abstandsverhältniss, etwa A, haben müssen, so 
erhalten wir 2 solche Punkte durch die Gleichungen: 













p 


X 


oder 


p 


+ A2 = 





und 


p 


-A2 = 


0. 





Sollen uns diese beiden Gleichungen die zu jp »= und g »: 



•1 
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harmonischen Punkte, also die Wurzeln von f(x)=^0 liefern, so 
muss also bis auf einen etwaigen constanten Factor (j) + ^^) 
{p — ^q) gleich f{x) sein. 

Also sei p^ — A^gr^ -— R^ f(x) 

wo also jetzt k und U zu bestimmen ist. 

Es ist jp2 = x^{a^ + hy + 2x{a^+h) (6-^ + c) + (&«• +c)' 

ordnen wir noch Potenzen von a?, so wird 

ir2 [(a ^ + 6)2 — r] + 2it; [(a^ + 6) (6^ + c) + ^A2] + (6^ + c)2 — ^2^2 

ebenso ist: 

K fix) = i? (arr^ + 26a? + c). 

Zur Bestimmung von JB haben wir also nach Methode der 
gleichen Coefficienten die Gleichungen: 

1) Ba = {ad' + hf — P 

2) Rb = (a^ + 6) (6^ + ö) + A^O- 

3) Ec — (&-9' + c)2 — ^U2. 
Multipliciren wir 1) mit d- und addiren zu 2), so wird: 

^(0-^ + &) «= lad' + &) [(aO- + 6) ^ -{1 60- + c] 
E-=:ad«2 + 26ö' + c 

Zur Bestimmung von A benutzen wir Gleichung 3) 

2?c — (6-^ + 6)2= — ^U2 

ca-Ö-^ 4- 26cO' + c2 — &2^2 _ 26c^ __ c^ = — -^«A^ 

dn^ = — d'^(ca — ¥) 
A2 — 62 _ ötc 



A = + /62_^^. 

Wir sehen also, dass das harmonische Theilverhältniss gleich 
der Wurzel aus der Discriminante der quadratischen Gleichung 
ist. Wir haben jetzt also: 

Da nun fid) nicht verschwinden kann, so müssen dieselben 
Werthe, welche f{x) verschwinden machen, auch für p'^ — A2 r^ 
gelten. Letzteres wird aber = 0, w^enn 

j) + A 2 = und 
p — Xq = 



klM.. 
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ist. Die beiden Wurzeln der Gleichung f{x)=^0 müssen also 
enthalten sein, wenn wir für p^ q, X, die resp. Werthe setzen, in 
folgenden Ausdrücken: 

1) x{a^ 4- 6) + 6^ + c + (r» — -Ö-) yv^ — ac = 

2) x[a» + 6) + ft-ö- + c — (a;.— %) j/^^ — ac^ 
Aus 1) erhalten wir: 

^hd' + c+d' Vh^ — ac 

und aus 2) 

— ft-a- + c — ^ Vl^ — ac 
a^ + & — Vl^ — ac 

Ueberhaupt sind also die beiden Wurzeln von / (a;) = enthal- 
ten in der Form: 

aa^ + fei^ft« — ac 
In der That, setzen wir -d* = 0, so erhalten wir 

also diejenige Form, welche sich ergibt, wenn wir die Gleichung 

nach — auflösen und dann reciprociren. 

Dividiren wir aber Zähler und Nenner durch %^ und setzen 
O- = oo, so erhalten wir die gewöhnliche Form : 

4) ^ = ^1±1^E«£. 

Wir brauchen nicht zu erwähnen, dass die beiden Ausdrücke 3) 
und 4) nicht wesentlich von einander verschieden sind und leicht 
in einander übergeführt werden können, indessen ist das Resul- 
tat, was wir hier erlangt haben, ein höchst interessantes. Denn 
wenn wir in 

die quadratische Ergänzung machen, so heisst das, wir suchen 

statt X den Punkt x ^^^ x A und erhalten 

' a 



— a — ' 
d. h. der neue Anfangspunkt x' '^O liegt da, wo 

h oc + ß 

th ^^ ^^ — ^^ r 

a 2 
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ist, mithin in der Mitte zwischen den beiden Wurzelpunkten a 
und ß und die Werthe für x' sind gleich und entgegengesetzt 
Der zu diesem neuen Anfangspunkte und den Wurzeln der Glei- 
chung a und ß gehörige 4. harmonische Punkt liegt dann natür- 
lich OD fern. Die Auflösuig mittelst der quadratischen Er^n- 
zung ist also weiter nichts^ als ein specieller Fall der Yorhin 







a 



a 



ß 



gegebenen allgemeinen, welche darin bestand, zwei beliebige 
zugehörige Punkte zu wählen und zu diesen die beiden harmo- 
nischen zu suchen, welche uns dann die Wurzeln der Gleichung 
in allgemeinster Form lieferten. Gingen wir dann zu dem spe- 
ciellen Falle über, dass wir als zugehörige Punkte den Mittel- 
werth zwischen den Wurzeln als Punkt und den oo fernen 
Punkt wählten, so gelangten wir zur Auflösung durch die quadra- 
tische Ergänzung. 

Diese allgemeine Auffassung liefert uns auch zwei neue Dar- 
stellungsweisen der quadratischen Gleichungen. Es war nämlich: 

p^ — X^q^^f{d')'f{x) oder 
5) [xia» + h) + hd' + cY—P(X'-d)'^={a^^+ 26^+c) (ax^+2bx+c) 
dividiren wir auf beiden Seiten durch d'^ und setzen d = oo 
so wird: 

(ax -|- by — (&* — ac) = a {ax^ -^- 2hx 4- c) oder 

ax^ + 2hx -{- c = — {{ax + 6)^ — 6^ — ac} • 

Wenn der Ausdruck links verschwindet, so muss, da — eine 

Constante ist, 

{ax + hy — (6^ — ac) = sein, d. h. 

aic -f- ft + yi^ — ac = und 

ax -{-h — yW" — ac^=0, die uns die Wurzeln liefern: 



X = =*= — 

a 



ac 



Setzen wir aber in 5) '9' = 0, so erhalten wir: 
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m 

{xh + cY — x^QP' — ac) = c{ax^ + 2'bx + c) oder 

ax'^ + 26a; + c — -i {(a;6 + cf - ä;2(62 _ ac)} 

d. h. zur Bestimmung von x die beiden Gleichmigen: 

xh -\' c — X yW' — ac = 
rr6 + c + a? yW' — aö «= 
welche die Werthe liefern: 



a?=3 



Die beiden Auflösungsformen einer unrein quadratischen Glei- 
chung nämlich 

{ax + 6)2 — (6^ — ac) = und 
(^6 + c)2 — aj2 (62 — ac) = 

geben die Lösung auf einem Wege, welcher dem Wesen der 
Gleichung entspricht, aus der sie in consequenter Weise er- 
halten wurden. Die erstere Form ist neuerdings bekannt ge- 
worden, die zweite, welche ebenso berechtigt ist und sich ganz 
parallel mit ersterer ergibt, habe ich noch nirgends gefunden. 
Ich behalte mir vor ein anderes mal auf die bei diesen Glei- 
chungen auftretenden imaginären Verhältnisse zurückzukommen. 



^ 
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üeber Kennzeiclien der Theilbarkeit. 

Von S. Dickstein in Warschau. 

Im vierten Hefte des zweiten Jahrganges dieser Zeitschrift*) be- 
findet sich eine Mittheilung des Herrn Dr. Zerlang über die Theil- 
barkeit einer Zahl durch 7. Ich will hier eine ähnliche Methode 
zeigen ) die nicht nur für die Zahl 7, sondern auch för viele andere 
Zahlen sehr gut zum Ziele führt. 

Es bedeute e die Einer, a den voranstehenden Ziffemcomplex 
einer Zahl n, e' und a die entsprechenden Zahlen des Divisors p\ 
wir betrachten vier Fälle: 

e' =1, e' =, 3, e' = 7, e' = 9 

d. i. Divisoren von der Form: 

10a + 1, 10a + 3, lOa + 7, lOa + 9; 

Es gelten folgende Sätze: 

1. Die Zahl n ist theilbar durch j) =*= 10 a + 1^ wenn a — ae 
durch p theilbar ist. 

Diese Regel dient für die Zahl 11, 21, 31, 41 u. s. w. 

2. Die Zahl n ist theilbar durch 2)= 10 a + 3, wenn a -f- (3a'+ 1)« 
durch p theilbar ist. 

Diese Eegel enthält die Fälle 13, 23, 33 u. s. w. und auch den 
Fall ^ == 3, für welchen a' = ; man erhält in diesem Falle die 
bekannte Bedingung, dass a + ^ durch 3 theilbar sein soll. 

3. Die Zahl n ist theilbar durch p=10a + 7, wenn a— (3a'-|-2)e 
durch p theilbar ist 

Dieser Satz schliesst ein die Fälle 17, 27, 37 u. s. w. und auch 
den Fall p = 7. Im letzten Falle ist a' = und man erhält die 
von Dr. Zerlang gegebene Bedingung a — 2 e. 

4. Die Zahl n ist tibeilbar durch p=10a -{- 9, wenn a + («' -|" 1)^ 
durch p theilbar ist. 

Es sind hier enthalten die Fälle 19, 29, 39 u. s. w. und auo) 
der Fall i? = 9, für welchen a = 0. 

Der Beweis dieser 4 Sätze ist sehr einfach und ergibt sich (aus 

S. n, 337. Die Eed. 
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genommen d = 0) auf folgende Weise: Dividirt man 10a + ^ durch 
10 a + c', so erhält man die Bedingung ae — ae'. Diese allgemeine 
Bedingung nimmt die einfacheren erwähnten Gestalten in den vier 
Fällen a = 1, 3, 7, 9. Für die übrigen Fälle ist sie nicht einfach. 
Es mag noch erwähnt werden, dass man die Sätze über die 
t'heilbarkeit der Zahlen sehr leicht empirisch aufOnden kann. Wir 
wollen dies an Beispielen erläutern. 

Theilbarkeit durch 3. 

' Wir nehmen die kleinste zweiziffirige durch 3. theilbare Zahl 12, 
so ist für sie a' = 1, e' = 2, da aber d -f- e durch 3 theilbar ist, 
so schliesst man daraus, dass überhaupt jede Zahl n^=V^a-\-e durch 
3 theilbar ist, wenn für sie a -\- e durch 3 theilbar ist. Aus dieser 
Bedingung aber kommt man sehr leicht auf die bekannte Bedingung. 

Theilbarkeit durch 7. 

Wir nehmen die Zahl 14. Hier ist a' = 1 , c' = 4 ; da a' — 2 e' = — 7 
durch 7 theilbar ist, so ist auch jede Zahl w = 10a -|- e durch 7 
theilbar, wenn a — 2e durch 7 theilbar ist (Kegel von Dr. Zerlang).*) 

Theilbarkeit durch 11. 

In diesem FaDe ist a' == 1, e' == 1, a' — c' = 0; es ist dem- 
nach jede Zahl w, für welche a — e durch 11 theilbar ist, auch 
durch 11 theilbar. Aus diesem Satze kann man aber sehr leicht die 
bekannte für 11 geltende Bedingung erhalten. 

Theilbarkeit durch 19. 

a' = 1, e' = 9, d + 2e = 19; 

es ist demnach die Zahl w=10a -|- e durch 19 theilbar, wenn für 
sie a + 2e durch 19 theilbar ist. Z. B. die Zahl 5434 ist durch 19 
theilbar, wie folgende Eechnung zeigt 

543^ 
8 

561 
2 



57 
14 

19 

Theilbarkeit durch 17. 

a' = 1, e =1, d — 5 e' = — 34 ; 

es ist demnach eine Zahl n= 10a + 6 durch 17 theilbar, wenn 
a — 5c durch 17 theilbar ist. Z. B. die Zahl 14501 ist durch 17 
theilbar, wie es folgende Rechnung zeigt 



*) Die Brauchbarkeit dieses Merkmals wird sehr gering, wenn d sehr 
gross wird. Dies gilt ebenso von den andern Merkmalen. Die Bed. 
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14501: 
5 



1445 
25 



110 
45 

- 34 

Diese Beispiele zeigen genügend, auf welche Weise man die Regel 
der Theilbarkeit ftlr jede Zahl erhalten kann. Wollen wir z. B. die 
Begel der Theilbarkeit durch 29 finden, so bilden für folgende Zahlen 

2 + 1.9, 2 + 2.9, 2 + 3.9...., 

und da schon 2 + 3.9 durch 29 theilbar ist, so ist eine Zahl 
n «a=: 10a + e durch 29 theilbar, wenn a -\- Se durch 29 theilbar 
ist. — 

Alle Regeln, die man auf diese Weise erhält, sind in obigen 4 Sätzen 
enthalten; man kann sie auch sehr leicht für jeden speciellen Fall 
beweisen. In der Anwendung sind die Regeln auch grossentheils 
sehr einfach. 



üeber Winkelmessimg. 

Von S. Dickstein in Warschau. 

In den Lehrbüchern der Geometrie und zwar in dem Abschnitte 
von der Winkelmessung durch Kreisbögen findet man, wie bekannt, 
mehrere Fälle, die gewöhnlich ohne Zusammenhang auftreten und 
darum dem Gedächtnisse der Schüler nicht zugänglich sind. Um 
diesen XJebelstand zu vermeiden, fasse ich alle diese Sätze zusammen 
in folgendem allgemeinem Satze: 

„Als Maass eines Winkels dient die halbe Summe oder die halbe 
Differenz der beiden von ihm eingeschlossenen Bogen eines Kreises; 
die halbe Summe dann, wenn die beiden Bogen auf entgegenge- 
setzten Seiten, die halbe Differenz, wenn sie einerseits des Schei- 
tels liegen.'' 

Man kann freilich annehmen , dass jeder Winkel (und sein Schei- 
telwinkel) zwei Bogen einschliesst; bezeichnet man den einen mit «,*), 
den zweiten mit ofj, den gegebenen Winkel mit Ä und den rechten 
Winkel mit D, so kann man den Satz in folgender Formel ausdrücken: 

A cg + tfj 

TJ~ 180 

Dieser Satz und diese Formel enthalten alle möglichen Fälle, 
und zwar 



*) Ich verstehe darunter die Zahl der 360*tei des Ereisumfanges. 
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1) im Falle eines Centri winkeis ist a, £= a und 

A^ _2a am 

~D 18Ö, 90 * 

2) fttr einen Peripheriewinkel ist «^ == und 

a 

A^^ _a ^ 

. i> "^ 180 ~ 90 • 
Dasselbe gilt für einen Winkel zwischen einer Tangente und Sehne. 

3) Für einen Winkel, dessen Scheitel im Innern des Kreiseä liegt, ist: 

A a + «1 

4) Für einen Winkel, dessen Scheitel ausserhalb des Kreises liegt, ist: 

A cc, — «1 

D 180 • 

Im Falle eines umgeschriebenen Winkels ist noch a -j- a^ = 360, 
und auch: 



A ct. ^ 
Z_ __ 9 . 



= 2 — ^ 



!?1 

90* 



2> 90 ' D 

Es versteht sich von selbst, dass der 
Satz vom Centri winkel der Fundamentalsatz 
bleibt. Nach dem Beweise dieses Satzes 
folgt der Satz 2), den man auf folgende 
Weise beweisen kann: 

Es sei ÄBO der gegebene Winkel, 
A (7= a ; durch den Mittelpunkt ziehen wir 
Da y AB, EF I) J5(7; man darf jetzt nur be- 
weisen, dassa = 22)J5J. Aus der Figur erhellt: 

cc + CE — DJE = BF+ FG, 
da aber DE =Fa, CE = BF^ so ist 
a = 2 . DE w. z. b. w. 

Alle übrigen Fälle reduciren sich auf 1) und 2), und man 
kommt sehr leicht zu dem allgemeinen Satze, den man bald nach 
dem Beweise des 1) vortragen kann. 




Von der Theilbarkeit der Zahlen.^) 

Von C. Masing, früher Lehrer d. Mathem. am Gymnasium zu Helsiugfors^ 

jetzt in Moskau. 

Gewöhnlich werden in den Lehrbüchern die Merkmale der Theil- 
barkeit durch 7, 13, 17, 19 etc. ausgelassen, weil die hierfür be- 
kannten Merkmale sehr verwickelt sind und deswegen keine praktische 



*) Wir glaubten, dass es für die Leser d. Z. nicht ohne Interesse sein 
dürfte, noch eine zweite Behandlung des Dicksteinschen Themas kennen 
zu lernen. D. B. 
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Anwendbarkeit finden können ; im Folgenden werde ich mir erlauben, 
ebenso einfache als praktisch anwendbare Merkmale anzugeben , imd 
werde an der Theilbarkeit durch 7 den Beweis liefern; dass dieser 
Beweis und die Anwendung für alle übrigen Zahlen ein ähnlicher 
ist, liegt auf der Hand.*) 

Wenn N die Einer, und M die Zehner der gegebenen Zahl be- 
seichnet, so ist die Zahl selber = lOM -j- N. Ist nun lOJf + N 
ein Vielfaches von 7, so ist auch M — 2N ein Vielfaches Ton 7. 

Denn ist ^ — == a, in welchem Falle a eine ganze Zahl ist, so 

folgt, dass JV=7a — lO-M" ist. Nimmt man beide Formeln zu- 
sammen, so erhält man M— 2 JV= JM" — 2(7a — 10JM:) = 21M— 14fl. 

Hier sind die Coefficienten durch 7 theilbar, also ist auch 
M — 2N theilbar, und folglich ist M — 2^ein Zeichen für die 
Theilbarkeit der Zahl 10JIf+ -2V durch 7. Wenn man also 
die verdoppelten Einer von der voranstehenden Zahl sub- 
trahirt; und der Rest durch 7 theilbar ist, so ist auch 
die gegebene Zahl durch 7 theilbar. 

Wenn M — 2 JV durch 7 theilbai* ist, so ist auch M — 21^ -{-IN 
=: M-\- 6N theilbar, wir haben somit 2 verschiedene Zeichen der 
Theilbarkeit durch dieselbe Zahl. Wenn das letztere Zeichen für 7 
auch nicht praktisch ist , so sind doch einige andere auf diese Weise 
gefundene Zeichen für andere Zahlen durchaus anwendbar. 

Wenn man wegen der Grösse des Restes nach der Subtraction 
nicht weiss, ob dieses durch 7 theilbar ist, so wird dieselbe Operation 
noch ein- oder mehrere Male angewandt. Um z» B. zu erfahren, ob 
864192 durch 7 theilbar ist, verfährt man folgendermaassen : 

86419 — 2X2 = 86415 oder: 4 von 9 bleibt 5 
8641 —2X5 = 8631 „ 10 — 11 — 1 
863 — 2 X 1 == 861 ,,2—3 — 1 

86 — 2X1 = 84 „2 — 6 — 4 

8 — 2X4 = „8— 8—- 

Durch dieses Verfahren werden mit Leichtigkeit auch die Zeichen 
der Theilbarkeit durch andere Zahlen gefunden, wenn die Theilbar- 
keit, wie dies bei der 7 der Fall war^ sich durch Addition oder 
Subtraction bewirken lässt. 

Am leichtesten sind die Merkmale der Theilbarkeit durch Nach- 
bar-Zahlen**) reiner Zehner aufzusuchen und im Gedächtniss zu be- 
halten,z. B. die Nachbar- Zahlen 9 und 11, 19 und 21, 29 und 31 u.s.w. 

Diese Zeichen der Theilbarkeit für die Zahl lOJIf + N sind 
folgende: (a stellt eine ganze Zahl vor) 



*) In II. (1871) S. 337 der vorliegenden Zeitschrift gibt Rector D 
Zerlang hierfür eine Regel, für die er, obgleich das Zeichen derTheilbai 
keit durch 7 dasselbe ist, doch den Beweis anders führt. 

*♦) Unter Nachbar-Zahl verstehen wir die vor- und nachstehende Zah 
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für 9 • • • — ^ = «;...(!) für 11 • • • — ~~ = a . . . (2) 

,; 19 . . . —^ — = a; . . . (3) „ 21 • • • — ^ — = a . . . (4) 

^Q M+SN ,-v Q^ M—BN ,^. 

" ^^ * • ' 29 — =«;••• (ö) „ 31 . . . —— = a . . . (6) 

" ^^ • " 39 — = «5 • • • (7) » ^1 • • • 41 = a . . . (8) 

.^ Jlf+5JV ,Q. -. M—SN ..n,. 

,^ 49 . . . _Z_^ — = ^. _(9) ^^ .51 . . . — gj =a...(lO) 

-^^^-^••S^=«-.(ll)-10X+l..gf^4=a...(12) 

Wenn man das Zeichen der Theilbarkeit durch eine Nachbar- 
zahl finden will, so muss man die Einer der gegebenen Zahl mit 
der Nennzahl*) der Zehner multipliciren und das Product zu der 
Yoranstehenden Zahl entweder addiren oder von ihr subtrahiren; ist 
nun die Summe resp. der Rest nach dieser Operation durch die Nach- 
bar-Zahl theilbar^ so ist auch die gegebene Zahl theilbar. 

Alle diese Kennzeichen der Theilbarkeit sind zugleich auch Zeichen 
für die Theilbarkeit durch die Factoren dieser Zahlen; so dient die 

Formel (1) flir 9 auch' für den Factor 3 y "^ "^ = a) ; femer 

dient Formel (4) für 21 auch fllr die Factoren 7 und 3 ( = = a, 

■^ jif 2N \ 

xuid = öt J ; Formel (7) dient auch für die Factoren 3 und 13 ; 

Formel (10) — für 3 und 17 etc. 

Da sich nun jede Zahl, die nicht 2 oder 5 zum Factor hat, 
durch Multiplication in eine Zahl verwandeln lässt^ welche mit 1 
oder 9 endigt^ so sind obige Formeln für alle Zahlen anwendbar, 
jedoch mit Ausnahme derjenigen^ welche 2 oder 5 zum Factor haben. 

Wenn man also ein Kennzeichen der Theilbarkeit für das Product 
hat, so dient dies auch für die ursprüngliche Zahl. Auf diese Weise 
erhält man Kennzeichen der Theilbarkeit für alle einfachen und zu- 
sammengesetzten Zahlen^ die keine 2 oder 5 als Factor haben. 

Selbst das Aufsuchen verschiedener Kennzeichen der Theilbar- 
keit durch beliebige Zahlen ist nicht ohne Interesse und dürfte eine 
vortreffliche Uebung für manche Schüler sein. Die Auffindung aller 
dieser Zeichen gründet sich auf folgendes Princip. Wenn man den 
Ziffercomplex einer Zahl in 2 Theile theilt, und diese 
Theile als neue Zahlen addirt oder subtrahirt^ so erhält 
man eine kleinere Zahl. Die Theilung kann auf verschiedene Art 



*) unter Neunzahl verstehen wir di^'enigeZahl, welche vorder steht. 
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schaben: entweder, so wie wir es gethan haben ^ dass man die Einer 
für eich betrachtet und das Uebrige als Zehner ansieht, oder man 
nimmt Einer und Zehner für eine Zahl, und das Uebrige für die 
andere, oder noch auf andere Weise. Vereinigt man nun durch 
Addiren oder Subtrahiren die beiden neuen Zahlen, so 
erhält man zuweilen eine Zahl, 'die mit der ursprüng- 
lichen gleiche Theilbarkeit hat, wie dies bei der Theilbarkeit 
durch 3, 9 und 11 der Fall ist; bei den obigen Zeichen müssten 
wir die Einer multipliciren; indessen kann man auch auf an- 
dere Weise verfahren. Will man z. B. wissen ; ob eine Zahl durch 8 
theilbar ist, so kann man anstatt des gewöhnlichen Probirens (die 
3 letzten Ziffern durch 8 zu theilen) folgenderweise verfahren: man 
multiplicirt die 3^® Ziffer mit 4 und addirt das Product mit den 2 
letzten Ziffern; so ist z. B. 536 durch 8 theilbar, wenn 36 + ^ • ^==56 
theilbar ist.*) 

Um das Zeichen der Theilbarkeit zu finden, braucht 
man nur einen Factor aufzusuchen, mit welchem man 
einen Theil z.B. die Einer multiplicirt. Als Beispiel hierfür 
wollen wir jetzt den Factor aufsuchen, mit welchem man einen Theil 
der gegebenen Zahl multipliciren muss, um das Zeichen der Theil- 
barkeit' durch 43 zu finden. 

Ist ^ — = a eine ganze Zahl, so ist ^= 43a — 10 Jf. 

Anstatt dieses N haben wir in den Formeln M — 2 ^ (für 7), 
M'\'2N (für 19) überhaupt in M + XN die Formel 43a — lOJf 
angewandt. Wenn man nun anstatt N in der Formel M -\- XN die 
Formel 43a — 10 M anwendet, so erhält man: 

M + XN = üf + 43aX — lOX Jlf = 43aZ — Jf (lOX — 1). 

Wenn nun M + XN, folglich auch M{10X—1) bei aUen 
M und N durch 43 theilbar ist, so ist auch lOJf + N durch 43 
theilbar. M{\OX — 1) kann aber nur dann durch 43 theilbar sein, 
wenn lOX— 1 durch 43 theübar ist. Die Zahl (lOZ— 1) ist 
(wenn X negativ ist) um 1 grösser, oder (wenn F positiv .ist) um 1 
kleiner als seine Zehner. Es bleibt also nur übrig, zu finden, wie 
viel Zehner X bedeutet. Um dies zu erfahren, schreiben wir eine 
Reihe von Vielfachen von 43: 

43, 86, 129, 172, 215, 258, 301, 344 etc. 

In dieser Reihe finden wir 2 Zahlen, 129 und 301 (wir können 
diese Reihe noch fortsetzen und mehr solche Zahlen bekomman), welche 
um 1 kleiner oder grösser sind, als reine Zehner 

129 -^ 13 . 10 — 1, 301 «= 30 . 10 — 1 

Also ist Xj = + 13 und Xj = — 30. 

*] Das Merkmal der 8 ist weit einfacher. S. hierüber die nachfolgend« 
kl. Mitth. Der Herausgeber. 
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Die Zeichen der Theilbarkeit durch 43 sind also 

M+ ISN M~ SON 

43 =«' 43 = ^ 

Das letztere Zeichen ist anwendbarer, als das erstere. Rechnet 
man, anstatt mit Bachstaben, mit Zahlen, so lassen sich diese yer- 
einfachen; wenn man z. B. versuchen will, ob 19651 durch 43 theilbar 
ist, so sagt man 

i960 — 30 . 1 = 1935 
193 — 30 . 5 = 43 

oder einfacher 

196 — 3 . 51 = 43, oder 196 

— 153 

43 

Die letztere vereinfachte Rechnung kann auch aus der Formel 

— = a hergeleitet werden, in welchem Falle ^die 2 letzten 

Ziffern, und Jlf die Hunderte (die ganze voranstehende Zahl) bezeich- 
net. Die Zahl selbst muss dann durch 100 M -(- N ausgedrückt werden. 



Zum Theilbarkeitsmerkmal der 8. 

(Vom Herausgeber.) 

Das Merkmal der 8 wird in den meisten Lehrbüchern*) wie folgt 
angegeben: Eine Zahl ist durch 8 ohne Rest theilbar, wenn die drei 
letzten Stellen als Ganzes genommen (die Summe der Einer, Zehner 
und Hunderter) ohne Rest theilbar sind. Dieses Merkmal aber läuft 
auf Nichts weiter, als auf Probiren hinaus. Das Merkmal der 8 
ist vielmehr, wie folgt, zu geben: Eine Zahl ist durch 8 ohne Rest 
theilbar (kürzer: „8 geht in einer Zahl auf" — ), wenn 8 bei 
einem geraden Hundert in den beiden letzten Stellen (oder in der 
Summe der Einer und Zehner) aufgeht. Bei einem ungeraden 
Hundert ist erst zu dieser Summe 4 zu zählen und wenn in dieser 
neuen Summe 8 aufgeht, so geht sie auch in der gegebenen Zahl 
auf, z. B. 

632 u. 728(4 4- 28 = 32) 

Dem gegenüber halte man 631 oder 523! 

Der Beweis ist leicht. Er beruht auf dem Satze: jedes ge- 
rade Hundert getheilt durch 8 gibt den Rest 0, jedes ungerade 
den R. 4. Von „Probiren ^* kann hier keine Rede sein. — 



*) S. z. B. Kambly § XXXI (S. 116). — Helmes I § 136. — Oder- 
mann, kanfm. Rechenbuch. 8. Aufl. § 6. — 
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Zar mattLematischen Orthogi 

Die Fonueln der einfacben Zinsrechaung zugleich eiBgerichtet Bin 
Eopfrachneii. 

(Vom Heransgeber.) ' 

Die Zinsrechnung**) greift, ao tief ins bürgerliche Leben 
ein, daB8 aie beim arithmetischen Unterricht in jeder Schule ein- 
gebender behandelt, in keiner aber übergangen werden sollte. 
Nur Gymnasien, an denen Überhaupt die bürgerlichen Rechnungs- 
arten, trotzdem dass sie allgemein behandelt eine vorzügliche Brücke 
zur allgemeinen Arithmetik (Buchstabenrechnung) bieten, za Gunsten 
der Algebra atief mütterlich behandelt werden, dürften hiervon meist 
eine Ausnahme machen. Ebenso sucht man die Zinsrechnung in vielen 
Lehrbüchern vergeblich.***) Wo sie aber behandelt ist, sind ent- 
weder die einzelnen Fälle derselben nicht gesondert besprochen — 
was die Uebersicht sehr erschwert — oder die Formeln sind nicht 
so entwickelt und aufgestellt, dass sie fürs (sogen.) Eopfirechnen 
und das schriftliche Rechnen gleich brauchbar sind. Es dürfte 
daher gar nicht überflüssig sein, diese Formeln einmal hier so auf- 
zustellen, wie sie beiden obengenannten Zwecken zugleich dienen. 

Bekanntlich ist die Grundproportiou der einfachen Zinsrechnung 

100 : k=p : B oder in Gleichung ; 



worin k Kapital, p Prozente oder den Zinsfuss (gewöhnlich mit % 
bezeichnet) und «jährlichef) Zinsen, d. h. Zinsen für (oder auf) 
ein Jahr bedeuten. Jede der GrSssen Je, p, b lässt sich nun als Un-' 
bekannte (Gesuchte) betrachten und man erhält folgende Fälle: 
1) Die Zinsen werden gesucht. Sie ergeben sich durch Au 



*) Dieser Aufsatz iat angeregt durch das gleichnamige Thema Siokei 
bet^ersS. 379. 

**) Dieser Name ist kürzer, als der BeohHailbige: IntereBaeti 
Rechnung! 

***) Man sehe z. B. das sonst TortrefTliche und in dieser Zeitacbri; 
oft citirte Lehrbuch d. Uathematik von Helmes (Hannover 1863), wo 
bürgerlichen Rechaungsarten ganz übergangen sind. — Ferner sehe n 
die in dieser Zeitschrift besprochenen Rechenbücher von Piek und Schw 
wo sie ebenfalls fehlen oder nur berührt sind. Auch £ambl; übergebt 

t) Dieser Ausdruck scheint mir richtiger, als der andre häufig . 
brauchte „einjährige," weil dieser das Alter, jener aber eine Wied« 
kehr (Periodizität) anzeigt. Gleichwohl bietet „einjährig" einen bess" 
Gegensatz zu „mehrjährig." 
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lösung der Gleichung für z * 

^ k .p*) 
100 

Für das Kopfrechnen aber schreibt man die Formel**) besser: 

d. h. man erhält die Zinsen, wenn man die Anzahl der 
Hunderte, welche das Kapital enthält, mit denProcenten 
(dem Zinsfuss) multiplicirt, wobei Decimalbrüche gute Dienste 
leisten. Ist die Zeit 'nicht ein Jahr, sondern ^ Jahre (wo t auch ein 
Bruch sein kann), so ist die Formel 

100 ^ 

k 
Aber immer bedeutet -r^ die Anzahl der Hunderte, die im Kapital 

enthalten sind. 

Beispiel: Wieviel Zinsen geben 1750 Thlr. (fl.) zu 5^/q nach 
6 Monaten? 

Z = 17,5 .5.1=-^ = 43,75 Thlr. (fl.) 

2) Das Kapital wird gesucht. Aus 100 xk = p \ z folgt: 
^ -— 1— . Diese Formel schreibt man aber besser so: 

Ä == J . 100t) b) 

d. h. so oft die Procente in den (jährlichen) Zinsen ent- 



*) So schreibt ä B. Teirich (Schulrath und Schulinspector in Wien) 
in seinem sonst vortrefflichen Rechenbuche Wien 1871. S. 382: 

j K . P .Z 

«^ =" ~~iüö~" 
und ebenso Mocnik in seinem weniger tief eingehenden Bechenbuche für 
Untergymnasien Wien 1873: 

y GPJ 

Schon die Verschiedenheit in der Bezeichnung in derselben Stadt 
und noch dazu in der Metropole muss verwirrend wirken. Was bei T. 
Zeit bedeutet (Z), heisst bei M. Zinsen, und was bei diesem Jahre {J) 
bedeutet, heisst bei jenem Interessen. Und warum grosse Buchstaben? 
**) Den Schülern erkläre ich stets „Formel" als „Regel in 
Zeichen". 

***) Bei Anwendung von Gleichungen macht man es gerade umgekehrt 
und schliesst: 100 geben p \ 

1 ffibt -^ I Hier wird auf 1, dort auf 100 
^l^ \ zurückgeführt, 

folglich geben ^ • • • • ^' Ä;. 1 

t) Teirich S. 391 : Ä « ^^- Mo6nik S. 76: C = ^, was beide 

noch in Worten ausdrücken. 

29* 
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halten 'sind, soviel Hunderte enthält das Kapital, eine 
fürs Kopfrechnen bequeme Regel. 

Beispiel: Wie gross ist das Kapital, welches zu 4^% ausge- 
liehen, nach zwei Jahren 135 Mark Zinsen gibt? 

K Jfe = ^^ . 100 = ^ • 100 = 1500 M. 

^v 3) Die Procente werden gesucht. Hier ist die Formel 

am schwersten^ denn es bedarf eines kleinen Kunstgriffs, um sie fürs 
Kopfrechnen geeignet zu machen. Aus der Proportion 100 : k =p : b 

%'■■ folgt nämlich 

I 100 • Ä 

f ■ 

t^ Dieser Ausdruck ist fürs Kopfrechnen unbequem, da -^ meist 

f;. eine nicht abgerundete Zahl geben dürfte. Er lässt sich aber um- 

■V .; 100 

V formen , w,enn man zuerst schreibt p = g - -r- und sodann bedenkt, 

^ dass jede Multiplication mit einem Bruche in eine Division verwan- 

^^ delt werden kann, in welcher der umgekehrte Bruch Divisor ist. 

^- Sonach wird 

jt - 

p'- und hierin liegt die fürs Kopfrechnen bequeme Regel: Dividire 

I die (jährlichen) Zinsen durch die Anzahl der Hunderte des 

^. Kapitals. 

|- Beispiel: Zu wieviel p. C. sind 1500 Thlr. ausgeliehen, wenn 

|> sie in zwei Jahren 135 Thlr. Zinsen bringen? 

£ ■ 135 

^ ~ k/ioo "^ 1600 "^ 2 . 16 2 ~ '^ 

r 100 

I 

I 4) Waa endlich die Aufsuchung der Zeit betrifft, so gehört 

I die bezügliche Formel streng genommen in die zusammengesetzte 

' Zinsrechnung. Doch lässt sie sich leicht, wie folgt, ableiten: Da man, 

um die viel- oder th eil -jährigen Zinsen zu erhalten, die jährlichen 

(z) mit t (der Zeit in Jahren ausgedrückt) multipliciren muss ( = £? . ^ , 

1;; so muss man, um t wiederzuerhalten, umgekehrt das Product Z ^= Bt 

^|, durch dividiren; dies gibt die Zeit L Hieraus ergibt sich die Regel: 

§: Suche die jährlichen Zinsen, und dividire durch sie d: 

^^; gegebenen. 



fc : *) Teirich S. 394: P = ^^^ Mo^nik S. 78: P = ^^ Mau sie 

1^ hieraua zugleich, wie nothwendig es wäre, dass die Lehrer der Mathemat 

I' sich über eine einheitliche Bezeichnung eini^n. 



u 
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/ Z Z IV 

Jf S=S ■ iF — • • • • • Ql 

Z Ä/lOO . i> ^ 

Beispiel: Wie lange standen 1760 fl. zu ö p. C. ans, wenn 
sie 43f fl. Zinsen brachten? 

43|_ 175 _ tn _ 1 T , 
^ "^ Z — 4 . 17,5 . 5 ~ 2T77ä ~ ¥ *^**^^- 

Hat man die Formeln der einfachen Zinsrechnung a) b) c) d) 
entwickelt, so lassen sich die der zusammengesetzten leicht finden 
nach den Proportionen: 

Tvinlfinl S^^^ • ^ =JP • ^( d. h. die jährlichen Zinsen verhalten sich zu den 
xiiuiwpi. j j[ . ^ «_. ^ . ^J mehrjährigen, wie 1 Jahr zur Anzahl der Jahre. 

100 '.(k,t)=p : Z (wo Z die mehr- oder th eil -jährigen Zinsen sind) 

woraus folgt (a') Z =- — ^ — ~ — — 



(b') h = 



(c) p = 



(d-) t 



100 


100 


.-^ 


p . 


* 


100. 


z 




t 


100, 


z 



100 -^-^ ^wie 


iruner; 




z 

f . ioo=i.. 






100 








. z 


Z 100 z 

t ' k t 


k 
' 100 "" 


t 

= r 

100 



k . p k/100 . p 



Aus der Vergleichung dieser Formeln mit denen in a) b) c) d) 
erkennt man leicht, dass tiberall z durch j- ersetzt ist, was noth- 
wendig sein muss, weil Z ==» zt war. 



Ueber die Betrachtung irrationaler LinienverMltnisse. 

Vom Rector Dr. Zerlang in Witten. 

In den gangbaren Lehrbüchern der Planimetrie begegnet man 
in den Beweisen einiger Sätze der Betrachtung der Incommensura- 
bilität zweier Strecken, wo dieselbe keineswegs geboten erscheint. 
Solche Sätze sind: Gleich hohe Dreiecke verhalten sich wie ihre 
Grundlinien und umgekehrt. — Eine Paralleltransversale in einem 
Dreiecke theilt zwei Seiten in proportionale homologe Abschnitte. 
Da in keinem dieser Sätze etwas über die Art eines der beiden 
Verhältnisse behauptet wird, so hat auch der Beweis auf sie nicht 
einzugehen. Er hat sich darauf zu beschränken, lediglich die Gleich- 
heit der beiden Verhältnisse darzuthun, gleichgültig, ob das einzelne 
Verhältniss rational oder irrational ist. 
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Deshalb gen&gt z. B. ftir den letzten 
folgender Beweis. 

^=£. A 

A. 6' ;; 

nun ist A ™" A„ 

In einer ähnlichen 

metrie mehrfach. Sie erk! 

' als halben gestreckten, 
Halbirbarkeit, welche sie später erst naohweiai 
-iii einer Graden in einem Punkte in ihr nu; 
einen Funkt ausser ihr nur eine Normale, und 
und lässt die wirkliche Existenz der Normal 
nächst dahingestellt, weil die betreffenden SS 
dieser einen nicht behaupten, sondern nur ( 
verneinen. 



ReBoltate der Niclit-Eaklidisolieit oder 

(Notiz Tom Herausgeber.; 
1) Der hnierbollscbeu'*) tieoi 

1) Durch einen Punkt der Ebene gibt ' 
Geraden zwei Parallele d. h. Linien, welch« 
in unendlich fernen Punkten schneiden. 

2) Die Neigung der beiden Parallelen , 
zu einer Oeraden gezogen werden können, ni 
Entfernung des Punktes von der Geraden z 
unendlich weit, so wird dieselbe gleich w i 
gerechnet, die beiden Parallelen bilden eine 

3) Die Winkelsumme im Dreieck ist k 
Dreieck mit unendlich fernen Ecken ist die W; 



*) Aus einem Aufsatze von E. Klein (Oött 
Clebsch-Neumann Bd. 4. S, 572. Vrgl. auch Note 
no 17. Zweck dieser Notiz ist, diejenisen Fachg 
geometrie noch fern- stehen, auf diese Abhandlunj 
**) Diese ist nämlich dia eine von den dr 
welche die Pangeometrie umfaest: die andcri 
tische und die paraboliachc; Letztere (onse 
sich als Uebergangsl'all zwischen die eUipü 
,Je nachdem wir die elliptische, hyperbi 
tische Geometrie annehmen, ist die Ebene 
stantem positiven, von coustantem nega 
schwindendem KrilmmunRBmasse." (A.a.O. 
mase der allgemeinen MassbestimmuDg ist in 
nämlich k^ "i ' ^ > ™o c eine „fest gewählte Conab 
den particuUren Werth o -" J;y beigelegt hat. 
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4) Zwei Perpendikel, auf einer Geraden errichtet, schneiden 
sich nicht.*) 

5) Ein Kreis mit unendlich grossem Radius ist von einer Geraden 
verschieden. 



*) Es heisst dort (ß, 609) weiter: „Bei uns schneiden sie sich aller- 
dings, nämlich in dem Pole der Geraden. Aber dieser lie^t in dem Räume 
ausserhalb des Kegelschnitts, von dessen Existenz wir durch unsere Be- 
wegungen nichts wissen können. Einen solchen Raum können wir uns 
aber — und das geschieht auch in der Hyperbolischen Geometrie — als 
einen idealen Raum adjungiren; ganz m demselben Sinne, wie man 
in der parabolischen'*) Geometrie den wirklichen vorhandenen Elementen 
der Ebene vier (uneigentliche) unendlich ferne Gerade hinzufügt. Üeber 
die Existenz des idealen Raumstückes wird damit ^ar nichts ausgesagt; 
wir gebrauchen den Ausdruck nur als einen in sich mcht widersprechenden 
und Dequemen Terminus. 



*) Verfaiser veiweiit hier »uf die AuseinAndersetsangeii des Herrn BsttitglixLi 
im Giomale di Matematiohe t. Y. 1867., die uns nicht eugttnglich -waren. 
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Literarische Berichte. 



DiPPEL, Dr. C, Das Mikroskop und seine Anwendung. 2 Bde. 
8. Braunschweig 1872, Vieweg und Sohn. 

Der Schreiber dieser Zeilen kommt mit Vergnügen dem Wunsche 
der Bedaction des vorliegenden Journals entgegen, das genannte 
Werk zu besprechen; weil ihm dadurch nicht nur die Gelegenheit 
geboten wird, sich über die Wichtigkeit des Studiums der Mikros- 
kopie fllr Lehrer der Naturgeschichte an Gymnasien und Realschulen 
überhaupt auszusprechen, sondern weil durch diese Anzeige vielleicht 
zur Verbreitung eines Werkes beigetragen wird, welches — in Fach- 
kreisen bereits bekannt imd geschätzt — seiner Klarheit und Ge- 
diegenheit halber verdient, von Lehrern der Naturwissenschaften an 
Mittelschulen auf das eifrigste benutzt zu werden. 

Der Lehrer der Naturgeschichte wird wohl vor allem bestrebt 
sein müssen, alle jene Partieen seines Gegenstandes mit grösster 
Gründlichkeit kennen zu lernen, welche mit Erfolg in den Unterricht 
hineinbezogen werden können. Allerdings bilden die auf blos mikros- 
kopischer Anschauung beruhenden Anfangsgründe der Systematik den 
Grundstock des elementaren naturgeschichtlichen Unterrichts. Aber 
bei blosser empirischer Systematik darf der Lehrer im Vortrage nicht 
stehen bleiben. Er muss, soweit es die Fassungskraft der Schüler 
erlaubt, im Vortrage der Zoologie und Botanik auch die morpho- 
logische Bedeutung der Organe erklären, den Bau und die Functionen 
der letzteren erläutern, um so bald als möglich dem Schüler zu zeigen, 
was der naturgeschichtliche Unterricht eigentlich bezwecke. Man 
wird den Schüler keineswegs erdrücken, vielmehr nur anregen, wenn 
man ihn gelegentlich durch Vorführung passender mikroskopischer 
Präparate, also durch unmittelbare Anschauung zeigt, welche merk- 
würdige feinere Structur die Organe der Pflanzen und Thiere auf- 
weisen, welche Mannigfaltigkeit der Formen sich hier unter schein- 
barer Gleichartigkeit birgt, und welche Einheit im Baue sich wieder 
oft bei anscheinend sehr ungleichartigen, morphologisch aber gleich- 
werthigen Organen herausstellt. 
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Der Lehrer der Zoologie und Botanik soll, nach meinem Dafür- 
halten, ein geübter Mikroskopiker sein. Mit Fertigkeit am Mikros- 
kope ausgerüstet, der Handhabung der mikroskopischen Untersuchungs- 
methode fähig, wird er, (Ja er den feineren Bau der Organismen aus 
eigener Anschauung kennt, im Vortrage sowohl als durch passende 
Demonstrationen den Unterricht gewiss mehr zu beleben im Stande 
sein, als ein Lehrer, dem die genannten Fertigkeiten abgehen. 

Da der Lehrer in fortwährender Berührung mit der Literatur 
seiner Fächer bleiben muss, die zoologische und botanische Forschung 
aber zum grossen Theile auf mikroskopischer Untersuchungsmethode 
beruht, so ist auch aus diesem Grunde ein genaues Bekanntwerden 
mit dem Mikroskope für ihn nöthig. Dass dieses Instrument auch 
für den Lehrer der Physik, Chemie und Mineralogie — ich erinnere 
nur an die Fortschritte auf dem Gebiete der mikroskopischen Ge- 
steinsanalyse — von Tag zu Tag wichtiger wird, will ich nur kurz 
angedeutet haben. 

Wir leiden keineswegs Mangel an guten Büchern für das Selbst- 
studium oder für die weitere Ausbildung in der Mikroskopie; ich er- 
innere an die bekannte ausgezeichnete Schrift von Harting, von 
Nägeli und Schwendener u. s. w. Unter allen neueren Werken über 
diesen Gegenstand scheint aber keins für Lehrer und Lehramt s- 
candidaten geeigneter zu sein, als DippeTs Buch, da es das La- 
strument als solches in genügend ausführlicher Weise und haupt- 
sächlich mit Rücksicht auf seine praktische Verwendung, ohne zu 
sehr in theoretische Discussionen einzugehen, abhandelt, die wich- 
tigsten mikroskopischen Untersuchungsmethoden — unabhängig von 
einer speciellen Richtung — erläutert, und gerade jenen Theil des 
Gegenstandes, der für den Lehrer entschieden der wichtigste, für den 
Mittelschulunterricht der geeignetste ist, nämlich den botanischen Theil, 
mit Ausführlichkeit und dabei so lichtvoll und einfach abhandelt, 
dass dieses Buch sich für das Selbststudium auf das beste empfiehlt. 
Durch fleissige Benutzung des genannten Werkes, namentlich durch 
Anfertigung und Studium jener Präparate, auf deren Deutung sich 
Dippel's Ausführungen stützen, wird es dem Leser gelingen, sich 
mit den Elementen der Pflanzenanatomie in gründlicher Weise be- 
kannt zu machen. 

Obgleich der Autor an der Lösung vieler Fragen der Pflanzen- 
anatomie mitgewirkt hat, so ist seine Darstellung im Allgemeinen 
doch eine objective zu nennen, was diese Schrift um so mehr empfiehlt, 
als dies manchem neueren botanischen Hand- und Lehrbuch nicht 
nachgerühmt werden kann. 

Die im Buche angewendete Terminologie schliesst sich leider 
nicht ganz an die herrschende an. Für den Fachmann ist ein Ab- 
gehen von der gewöhnlichen Ausdrucksweise kein Hinderniss für das 
Verständniss. Jenen Lesern aber, denen mr Dippers Werk empfehlen, 
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kann dies nicht gleichgültig sein, und deshal 
dass manche in Dippel's Buch gebr&uchte & 

allgemeinen Eingang gefunden haben, z. B. ZellatofiThalle (fUr Zellhaitt 
oder Zellmembran), BaatgefSsse (für Siebröhren oder Gitterzellen), 
Eohremiellen (für GefSsseleraente) u, a. w. Dippel gebraucht anch 
das Wort Verdicknngsiing in einem andern als dem ftblichen Sinne. 
Der in der Anatomie der Pflanzen genauer bewanderte Leser d«fi 
Buches wird gut thun, die Terminologie des Dippel'schen Werkes 
mit jener anderer verwandter Werke, etwa mit dem SachB'scben Lehr 
buch der Botanik zu vergleichen. 

Ein grosser Vorzug des Buches liegt in den zahlreichen den 
Text erlSutemden Abbildungen (ä meisterhaft ausgefllhrte Tafeln in 
Steindruck und mehr als 500 Holzachnittfiguren). 

Jedem Leser des Werkes, welcher in einzelne Partieen der 
Pflanzenauatomie tiefer einzugehen wünscht, wird die jedem Kapitel 
angefügte Zusammenstellung der wichtigeren einschlägigen Literatai 
gewiss sehr willkommen sein. 

Wien. JüLiDS Wibsnbr. 

UalnnitltipTOftHOi. 



KüLp, Dr. L. Die Schule des Physikers. Experimentell und 
mathematisch durchgeführte Yetsuohe als Leitfaden 
bei der Arbeit im Laboratorium. Mit 36 Holzstichen 
im Text. XX. und 624 S. Heidelberg 1874, K. Wjnter'ä 
Ümv.-Bnchhandlung. Preis — ? 

Der Verfasser sagt im Vorwort: „Der jetzige Stand der Physik 
und deren bedeutende Einwirkungen auf naturwisBenscbaftUohe und 
technische Fächer erheischen als einzig rationelle Unterrichtsmethode 
in dieser Wissenschaft nach Absolvirung des theoretischen StudiomE 
den Weg der Anstellung mathematiech b^ründeter Experimente 
Seitens des Studirenden." Der Verfesaer glaubt, nnd wohl mit Recht, 
hierdurch einem „bis jetzt unbefriedigten Bedür&iaae" genügt xo 
haben. Im Anschlnss an den gewöhnlichen Lehrgang und nntei 
Voraussetzung eines Kabinets mittler Ausstattung will Verfasser in 
den ersten sechs Abtheilungen (Mechanik, Magnetismua, Galvaniamus, 
Akustik, Optik, Wärme) an 126 methodisch geordneten „aasscbliess- 
lich quantitativen" üehungsarbeiten (Themas genannt) „die Grau ' 
gesetze und hauptsächlichsten directen Anwendungen der hentij 
Physik" einüben. Er ergänzt dann dieselbe in der 7. Äbtheilung.^dm 
XXVIH kleinere TJebungsarbeiten. — Ein Anhang enthält in 31 Pa: 
graphen noch experimentelle und mathematische Andeutongen üb 
die ganze Physik und einzelne Zweige derselben, welche — „obgleii 
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zur Vollendung, des Ganzen nothwendig, doch nur auf Kosten der 
übersichtlichen Darstellung in die einzelnen Themas hätte aufgenommen 
werden können. Dem folgen noch XIV Tabellen und ein ausführ- 
liches Inhalts -Verzeichniss erleichtert die Orientirung. 

Das Buch ist aus der Praxis hervorgegangen, da die Beispiele 
theils Experimental- Protokollen des physikalischen Laboratoriums des 
Polytechnikums zu Darmstadt aus den Jahren 1857 — 1871, theils 
eignen Versuchen des Verfassers entlehnt sind. Dies erhöht wesent- 
lich den Werth des Buchs. 

Die methodische Gliederung der Themas ist folgende: 

A) Nothwendige Apparate, B) Anleitung zu Versuchen. 
Diese Anleitungen sind klar und ausfllhrlich (manchen vielleicht so- 
gar zu breit) gehalten, doch, wie Referent glaubt, gerade recht 
praktisch für Studirende und Lehramtscandidaten. Das Werk bietet 
somit ein schätzbares Hilfsmittel für die wissenschaftliche Lehrer- 
bildung aaf Hochschulen, welche dort noch immer allein und vor- 
zugsweise cultivirt wird. Der künftige Lehrer für Mittelschulen 
wird das für seinen Unterricht Brauchbare und Nothwendige bei einiger 
Uebung "und nach methodischen Anleitungen (z. B. Fricks) bald 
herausfinden. Figuren finden sich, weil der Verfasser den Studiren- 
den im Besitz der nöthigen Apparate und unter Aufsicht und Bei' 
hüfe des Professors (bezügl. Assistenten) sich denkt, nur wenige (36). 
Höhere Mathematik wird nicht vorausgesetzt. Wir fürchten, dass 
in diesem Werke dem bekannten recht verdienstlichen, aber doch im 
Allgemeinen zu kurzen Leitfaden der praktischen Physik von 
Kohlrausch, Leipzig, B. G. Teubner 1870*) ein gefährlicher Con- 
current erstanden sein dürfte. Jedenfalls wird jenes neben diesem 
die Rolle eines Commentars spielen. Eeferent gedenkt, da er die 
Methode des physikalischen Unterrichts neuerdings zum Gegenstande 
des specieUen Studiums gemacht hat, imd noch mehr machen wül, 
später eingehender über dieses Lehrmittel sich auszusprechen. Einst- 
weilen möge diese Anzeige genügen und das Buch Physikstudirenden 
und Lehramtscandidaten angelegentlich empfohlen sein. H. 



*) Wir meinen die 1. Aufl. — Ob eine 2. Auflage erschienen ist, wis- 
sen wir nicht bestimmt, glauben aber davon gehört zu haben. 
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MüLLBB, Dl-. J. Die Schule der Physi: 
zum ersten Unterricht in der 
Schulgebranch und zur Selbstbel« 
bei Vieweg und Sohn 1874. Preis - 

Wir haben hier ein Werkeben vor uns, 
diesen Blättern besprochenen) ähnlichen Bliche 
349, 529), Krist und Frick (lU, 292) un( 

295) sich würdig zur Seite stellt. Wenn irgena jemana in Bezog 
auf Wissen und klare Darstellung dieses Wissens geeignet war, eiir 
solches Buch fUr den Elementarunterricht oder zur Selbstbelehrong 
zu schreiben, so war es der durch seine übrigen physikalische!: 
Werke, besonders durch sein bereits in sieben Auflagen erschienenef 
grösseres „Lehrbuch der Physik" rtthralichst bekannte Verfesser 
Die in der Vorrede entwickelten didaktischen Grundsätze sind stricte 
zu unterschreiben. Höchst wichtig ist, dass der Verfasser, von dem 
Bestreben geleitet, die demonstrirenden Versuche „mit den ein- 
fachsten Mitteln aufs Sicherste auszuführen" keinen Versuch, wie er 
versichert, beschreibt, den er nicht unmittelbar rorher an- 
gestellt, und von dessen Gelingen er sich Überzeugt hat." 
So tief freilich, als Weinhold, welcher nach Crüger's und Fricks 
Vorgange zur Verfertigung der für die Volks- und Bürgerscbnlen 
geeigneten Apparate Anleitung gibt, geht Ver&sser nicht ein. 
Doch gibt die Anleitung zur Anstellung der Versuche zugleich auch 
Winke dazn. 

Verfasser beginnt im L Buche mit der Lehre über Aggregat- 
zustönde und mit der Chemie.'*"'') Dies bewirkt, dass der Lernende 
später bei den Berührungspunkten der Physik und Chemie sofort 
in letzterer bis zu einem gewissen Grade orientirt ist; andererseits 
Hesse sich vielleicht über die Berechtigung dieser Anticipation streiten, 
da zur Chemie wiederum physikalische Kenntnisse gehören und — 
weil der N^utzen eines gar zu compendiösen Stoffes problematisch 
wird. Am ausführlichsten ist das 2. Buch, die fQr das alltfigliche 
Leben so wichtige Mechanik ausgefallen und sehr anschaulich und 
klar ist darin z. B. die Lehre vom Schwerpunkt vorgetragen (dort 
vermisst Verfasser nur ungern die Erwähnung des schiefen Thurms 
zu Pisa). Dagegen hat es Referent befremdet, dass die Rolle eher 
erscheint als der Hebel, da jener ja nach den Gesetzen des Hebels 
wirkt und aus ihm am ein&chsten erklärt werden kann, während 

*) Bei dieser Gelegenheit sei uns der wiederholt auHgeaprochene, ai 
gemein von der Lehrerwelt getheilte, Wunach erlaufet, dsse de 
endlich die Buchhiindler allgemein den Brauch einführen möchten, a 
jedes Buch den Preis zu setzen! Wennfman doch wcci^stens i 
die eingesandten Kecensious- Exemplare den Preis achreiben woUtel 

*•) Aehnlich auch Andere z. B, Witschel in seiner Physik. 
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die nicht selten gebrauchte Erklärung, welcher sich auch der Ver- 
fasser anschliesst (Vertheilung der Last auf zwei Seilstticke), ihm 
weniger einleuchtend und gründlich zu sein scheint. Li der JEydro- 
Statik vermisst Eeferent den schömen, das Archimedische Prin- 
te ip so trefflich veranschaulichenden Grundversuch mit dem (Messing-) 
Cylinder und seiner Hülse.*) Wir haben oft bei diesem Versuche die 
Freude der gespannt aü^assenden Schüler bemerkt, wenn nach 
Eingiessen des Wassers in den Cylinder das Gleichgewicht sich 
wieder herstellte. Die üeberzeugung von der Wahrheit des Archi- 
medischen Satzes war — für alle Zeit beim Schüler begründet! 
Solche Versuche sollte man nicht weglassen, es müsste denn sein, 
dass man Waage und Messing- oder Blechcylinder nebst Hülse 
schon für kostspielige und unnöthige Apparate hielte. — 

Sehr hübsch und absichtlich ausführlicher, als zu geschehen 
pflegt, ist die Akustik bearbeitet, als Ergänzung des (gegenwärtig 
so allgemein gepflegten) musikalischen Unterrichts; ebenso die für 
das Verständniss des Naturhaushaltes nöthige Wärmelehre. Da- 
gegen sind Optik und Elektricitätslehre kurz, letztere fast zu 
kurz ausgefallen; das, was der Schüler vom Telegraphen erfährt, 
ist doch wohl nicht ausreichend, um eine klare Vorstellung von 
diesem zwar sehr einfachen, aber doch so wichtigen Vorgange zu 
geben. 

Die gemachten Ausstellungen sind jedoch nicht so wichtig, dass 
sie den Werth_ des ganzen Buchs verringern könnten, und Eeferent 
möchte dasselbe zur Einführung in Volks- und Bürgerschulen, sowie 
Seminaristen und namentlich Autodidakten, aber auch Mädchen- 
schulen angelegentlich empfohlen haben. Die Ausstattung ist die 
Vieweg'sche, was allein schon Alles sagt; nicht weniger als 293 
treffliche Holzstiche illustriren die sachliche Darstellung. H. 



*) Auch Weinhold hat ihn nicht, ob Cruger und Frick ihn geben, 
weiss Referent nicht, da er die Bücher nicht besitzt. Dagegen hat ihn 
Pisko (Physik für Unter-Realschule 9. Aufl. S. 104). Auch Frick (phy- 
sikalische Technik 4. Aufl. S. 116) gibt um. 
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Neue Auflagen physikalisclier Lehr- (resp. Bibliotlieks-) Bücher. 

Wir halten uns verpflichtet, im Folgenden eine Anzahl physi- 
kalische resp. naturwissenschaftliche Lehrbücher knrz anzuzeigen, 
welche bereits in gutem Rufe stehend, in neuer (theüweise hoher) 
Auflage erschienen sind. 



PiSKO, Dr. (Dir. der Realschule zu Fünfhaus bei Wien.) Die Phy- 
sik für Unter-Realschulen. 9. Aufl. Brunn, Winiker. 
1873. Preis — ? 

Die physikalischen Lehrbücher des durch seine Schriften*) 
rühmlichst bekannten Verfassers, namentlich das obgenannte, zeich- 
nen sich aus durch einen in kleinem Rahmen zusammengedrängten 
umfangreichen Stoff und ganz besonders durch einen Reichthum an 
Abbildungen. Letztere hat Referent in keinem ihm bekannten 
physikalischen Buche von gleichem Umfimge in solcher Fülle ge- 
funden. (Auf 249 Seiten 518 Abbildungen!) Selbst die physikalischen 
„Spielereien" sind darin gelegentlich berührt; das ist nicht zu 
verwerfen, denn selbst aus ihnen kann und soll der Schüler lernen. 
Das Buch ist daher besonders solchen Anstalten und solchen Ler- 
nenden zu empfehlen welche die meisten Apparate (denn ganz 
ohne Apparate darf weder eine Schule, noch ein Privat-Lemender 
sein!) durch Zeichnungen zu ersetzen genöthigt sind.^ Das Buch 
ist klar geschrieben und hat nach Ansicht des Referenten vielleicht 
nur den Mangel, dass es in dem lobenswerthen Bestreben, den 
Stoff recht (übersichtlich) zu gliedern, zu weit geht. Doch kann der 
geschickliche Lehijer diesen üebelstand leicht durch seinen Unterricht 
ausgleichen. Wir empfehlen Allen, welche die Pisko*schen Bücher 
noch nicht kennen sollten, besonders das obgenannte. Mathematische 
Kenntnisse setzt es nicht voraus, aber es gibt geschichtliche Daten. 

H. 



MüNCH, P. (Director der Realschule L 0. in Münster). Lehrbuch 
• der Physik. Freiburg, Herder 1872. 2. Aufl. Preis — ? 

Auch dieses treffliche Lehrbuch, dessen Vorzüge bereits d. Z. 
II, 428 gebührend hervorgehoben wurden, liegt in zweiter Auflage 



*) Ausser dem obgenannten Lehrbuche schrieb P. noch folgende BücL 
Lehrbuch für üntergymnasien (knapper, als das obige). Grösseres Le 
buch ftir Ober-Realschulen mit mathematischer Behandlung. Gegenwäi 
arbeitet der Yerfasser an eiuer (grossen) mathematischen Phys 
Bekannt ist auch seine Bearbeitung der Hessler'schen Physik und s€ 
populäre aber interessante Sdirifb ^,über Licht und Farbe" (1869). 
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vor. Wegen seiner streng-mathematischen Behandlung des Stoffes 
ist dieses Lehrbuch besonders geeignet für Oberrealschulen (Real- 
schulen I. 0.) und hat in kurzer Zeit eine weite Verbreitung ge- 
fanden. Die mathematische Begründung ist ziemlich eingehend (man 
sehe nur z. B. solche Stellen, wie Seite 156 den Durchgang des 
Lichts durch Prismen), das Experiment dagegen tritt zurück. Die 
Darstellung ist im Allgemeinen klar und logisch scharf, die Aus- 
stattung würdig. Die 2. Aufl. zählt wichtige Verbesserungen und 
Zusätze, doch ohne die Brauchbarkeit der 1. Aufl. zu alteriren. 
Wir wünschen dem Buche aufrichtig in seinem Kreise eine recht 
weite Verbreitung. H. 



Keis, Dr. P. Lehrbuch der Physik. 2. Aufl. Leipzig bei Quandt 
und Händel 1873. (249 Holzstiche im Text). Preis — ? 

Während Müller in seinem bekannten Lehrbuche der Physik 
das Experiment, Münch die mathematische Begründung her- 
vortreten lässt, betont Reis die Principien, namentlich das von 
der Erhaltung der Kraft. Der 1. Theil des Buchs wurde bereits 
in d. Z. I, 60 (von Reidt) besprochen und gilt im Allgemeinen das 
dort Gesagte auch vom 2. Theil. Für die Schule besonders brauch- 
bar wird dasselbe aber durch den, einzelnen Abschnitten beigege- 
benen reichhaltigen Uebungsstoff für Schüler. Einer Empfehlung 
bedarf dasselbe nicht, es hat sich selbst empfohlen. Die 2. Aufl. 
enthält nur wenige unumgänglich noth wendige Aenderungen. H. 



Emsmann, Dr. H., physikalische Aufgaben, nebst ihrer Auf- 
lösung. Leipzig bei 0. Wiegandt 1873. Mit 73 Holzschnitten 
im Text. Preis — ? 

Dieses neben Fliedners bekannter ähnlicher Aufgabensammlung 
recht brauchbare (und jenes nicht selten ergänzende) einbändige 
Werkchen liegt ebenfalls in neuer verbesserter und vermehrter (nach 
dem metrischen Masse und Gewichte umgearbeiteter) Auflage vor. 
Es schliesst sich an die „Elemente der Physik" desselben Ver- 
fassers 1871 (s. n, 428) an und gibt im 1. Theile in XXV Ab- 
schnitten auf 144 S. eine Fülle von Aufgaben,* welche genügt, um 
während mehrerer Jahrgänge zu wechseln. Der H. Theil enthält 
auf 124 S. die Auflösungen. Jedem Abschnitt sind die bezüglichen 
Hauptformeln vorangestellt und die Aufgaben häufig durch Variirung 
der Zahlenbeispiele vervielfacht. Referent will einem von anderer 
Seite projectirten Artikel „die physikalische Aufgabe" nicht vorgreifen; 
in diesem soll auch auf den Unterschied der Fliednerschen und der 
Emsmannschen Sammlung näher eingegangen werden. — H. 
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Die gesammten Naturwissenschaften von Dippel, Gottlibb, 
GuRLT, Koppe, Maedler, Masius, Moll, Nauck, Noegoe- 
BATH, QuENSTEDT , Beclam, Beis, Bomberq, Zech. Essen bei 
Bädecker 1873. In Lief. 4 7^ Gr. (Lief. 1—3. Meehanü, 
4—11. Physik und Met.) 

Von diesem für das gebildete Publikum bestimmten populär- 
naturwissenschaftlichen Sammelwerke liegen uns 11 Lieferungen (bis 
S. 628) der 3. Auflage vor. Nicht für die Schule unmittelbar, viel- 
mehr für die gebildete Familie bestimmt, dürfte dieses lichrmittel 
auch für Schülerbibliotheken zu empfehlen sein. Der Schüler 
findet hierin den in der Schule knapper (und vielleicht mehr mathe- 
matisch) behandelten Lehrstoff in anziehender durch nette Zeichnungen 
unterstützter Form wieder.*) — Die Vertheilung des in den 11 Heften 
behandelten Stoffs ist: Heft 1 — 3 Mechanik (von Zech)^ Heft 4 — 11, 
Physik und Meteorologie (von Beis**)). Der letztere Name lässt 
schon eine tüchtige Arbeit erwarten. Für den Werth des Ganzen 
dürften auch die Namen der obigen übrigen Verfasser bürgen. 



Hirzel-Gretschel, Dr. Dr. H. Jahrbuch der Erfindungen. 
Leipzig bei Quandt und Händel 1873. IX. Jahrgang. Preis 
li Thk. 

Wie sein Vorgänger , so bringt auch dieser Band das Wichtigste 
der neuesten Erfindungen und wissenschaftlichen Arbeiten des letzten 
Jahres im Gebiete der Astronomie, Physik und Meteorologie, Me- 
chanik und mechanischen Technologie, Chemie und chemischen Tech- 
nologie. (Die beschreibenden Naturwissenschaften sind bekanntlich 
ausgeschlossen.) Beferent glaubt unter diesen compendiösen Zu- 
sammenstellungen (Besum6s) besonders hervorheben zu müssen eine 
Darstellung der bekannten und seiner Zeit viel ventilirten Arbeit 
Beye's „über die Wirbelstürme". Besonders in der Optik, der 
Astronomie und Chemie ist ein reichhaltiger Stoff verarbeitet. Dieses 
Sammelwerk, von dem bereits neun Jahrgänge vorliegen, eine Art 
naturwissenschaftliches Lexikon, ist so recht geeignet, die — man 
erlaube den Ausdruck — wissenschaftlichen Handbedürfnisse des 
Lehrers der Physik und Chemie zu befriedigen und ihn — der vor 



'*) Wir erlauben uns hierzu die allgemeine Bemerkung, dass überhaupt 
für Schülerbibliothekeu, namentlich an Gymnasien, mehr Kücksicht auf me 
Naturwissenschaften genommen werden sollte. Es ist Sache der be- 
treffenden Lehrer, dies, da nöthig, zu beantragen, resp. zu erzwing 
Wir besitzen in unserer Literatur herrliche Hilfsmittel hierzu. Bächer, i 
die von Bossmässler, namentlich seine anregenden „Jahreszeiten" t 
Berlepsch „die Alpen" sollten in keiner Schülerbibliothek fehlen. D 
artige Werke gibt es aber noch manche ! — Wollte nicht ein College e. 
mal ,,über mathem. u. naturw. Schülerbibliotheken'* schreiben? Es wa 
ein dankbares Thema! 
♦•) Früher von Koppe« 
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lauter Lehrstunden, Privatlectionen . tmd sonstigen Sorgen nicht zu 
tieferen wissenschaftlichen Studien und wegen lj;nappen Gehalts nicht 
zu einer halbwegs ansehnlichen Bibliothek kommen kann — „auf 
dem Laufenden" zu erhalten. Es dürfte sich daher mit Rücksicht 
auf seinen massigen Preis 1^ — l^^^ Thlr. besonders für Lehfer- 
und Schulbibliotheken empfehlen. Wir entheben uns der ge- 
botenen Eaumersparniss halber der Angabe des reichhaltigen Inhalts 
auch dieses 9. Bandes und wünschen, dass Jeder sich selbst von der 
Tüchtigkeit dieser Arbeit ' überzeuge. 



Heym, Dr. C. Zur Geschichte (Jes mathematischen und 
naturwissenschaftlichen Unterrichts an Gymnasien, 
besonders an der Thomasschule in Leipzig. Oster- 
programm dieser Schule 1872/73. 

Diese verdienstvolle Arbeit, der wir recht viele gleichartige 
Nachfolger wünschen, zerfällt in drei Abschnitte. In I (S. 1 — 29) 
werden (nach „Vormbaum, die evangl. Schulordnungen") die Be- 
stimmungen über den mathematischen und naturwissenschaftlichen 
Unterricht aus Schulordnungen des 16., 17. und 18. Jahrhunderts 
mitgetheilt. Dann wird in II (S. 29 — 45) dasselbe specieller wieder- 
holt für die Leipziger Thomässchule aus dem 17. und 18. Jahr- 
hundert und in III (S. 45 — 54) lässt der Verf. noch allgemeine 
Betrachtungen über den naturwissenschaftlichen Unterricht folgen. 

Referent hat mit besonderm Interesse die Abtheilung II ver- 
folgt, weil hier Detailforschung vorliegt. Wenn wir schon in I 
erstaunt erfahren, dass auf den Mathematikerstellen der Leipziger 
Gymnasien ein in den Worten „ Mathematicus non est coUega" 
liegendes Interdict lag, und dass dieses Interdict erst vor drei 
Jahren aufgehört hat — und dies nicht einmal vollständig, da 
dort die Mathematiklehrer die erste Oberlehrerstelle nicht einnehmen 
dürfen (!)*) — , so vernehmen wir mit weit grösserm Erstaunen in 
II, welche trostlose und jammervolle Stellung ein „Mathematikus" 
in frühem Jahrhunderten einnahm und zwar unter dem Rectorate 
des (der Mathematik übrigens nicht abholden) berühmten Ernesti. 
Wir können nicht umhin, die interessante (in eine Anmerkung verlegte) 
hierauf bezügliche Stelle (S. 31 des Progr.)» hier mitzutheilen : 



*) In diesem Punkte macht Oesterreich, wo man es gar nicht er- 
warten sollte, eine rühmliche Ausnahme. In Oesterreich sind nicht nur 
viele Rectoren von Gymnasien und Realgymnasien (beide Schulgattungen 
unterscheiden sich nur sehr wenig von einander — ) Mathematiker oder 
Physiker, sondern in jedem Landesschulrath (dasselbe was inPreussen 
Provincialschulbehörde) sitzt neben einem Philologen auch ein 
Mathematiker oder Physiker als Landesschulinspector (Schulrath in 
Nord-Deutschland). 

Zeitsohr. f. math. u. natarw. ünterr. IV. 30 
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iJ „So richten die vier Collaboratoren Matthesius, Schmidt, Döhnert 

und Vetter 1701 den 9. Februar ein demiltKiges Bittgesuch an den 
Bath, sich ihrer zu erbarmen, und sie gegen die gröbsten Belei- 
digungen der oberen Schüler zu schützen. Sie führen an, wie diese 
oberen Schüler während des Unterrichts mit den Schülern der drei 
unteren Classen (V bis Vll) lärmend in die Classenzinmier ein- 
fl.' . dringen, pfeifen, singen, schreien, sich bis aufs Hemd aus- und 

wieder anziehen, den Ofen mit ünflath beschmieren, wie sie ihnen, 
den Collaboratoren, jeden Gruss verweigerten, ja sogar die unteren 
Schüler anhielten und dm*ch harte körperliche Züchtigung dazn 
zwängen , dass sie von denselben nicht mehr durch „Kerr*^ angeredet, 
^ sondern einfach bei ihren Namen genannt würden und wie dagegen 

die oberen Schüler diesen Titel sich beilegen liessen. Und noch 
vieles andere derselben Art. Die vier Collaboratoren führen weiter 
an, wie die oberen Schüler solches Betragen dadurch zu rechtfertigen 
suchten, dass einer von ihnen eine grössere Einnahme hätte, 
l als alle vier Collaboratoren zusammen genommen. £ndlic]i 

^..^ bemerkten sie, dass sie den Herrn Eector um Abstellung des Unfugs 

% • ' . gebeten , dieser ihnen aber in Gegenwart der Schüler erklärt hätte, 
t dass es ganz natürlich sei, dass sie als untere Lehrer keinen Bespect 

l:-- haben könnten, dass er nicht im Stande sei ihnen zu helfen und 

P\ dass er rathe, nicht mit Strenge gegen die oberen Schüler vorzn- 

i: gehen, weil er sie, die Collaboratoren, niisht würde schützen können, 

C wenn sich etwa die oberen Schüler thätlich an ihnen vergreifen 

f- sollten. Der Bath vernimmt hierauf den Bector zu ProtokoU. Es 

I . scheint aber fast, als lege man auch von dieser Seite her kein b^ 

'^ sonderes Gewicht auf die Sache und als habe man vollständige Be- 

^ ' ruhigung bei dem* protokollarischen Versprechen des Bectors gefasst, 

den Collaboratoren helfen zu wollen. Dass dies aber nicht geschehen 
und der Unfug nach wie vor geübt worden ist, ergiebt sich aus 
dem Concept . eines 5 Jahre später verfassten Gebetes derselben 
Collaborajboren, worin sie den lieben Gott anflehen, er tnöge sich ihrer 
in ihrer grossen Noth , Drangsal und Bekümmerniss gnädig erbarmen 
und sie endlich davon erlösen. Wie dieses Manuscript in die Baths- 
acten gekommen sein mag, ist nicht zu erkennen. ^- Es kann bei 
dieser Gelegenheit noch Erwähnung finden, wie 100 Jahre später 
ein gegen den Mathematikus Wecke sich auflehnender Präfect als 
Entschuldigung für seine Ungezogenheit anführt, sein- Einkommen 
betrage dreimal mehr als das des Mathematikus, er nehme also einen 
höheren Bang ein." . 

Die Mittheilung (S. 33), dass der spätere Bector Fischer m 
Geringschätzung auf die Mathematik als auf einen „barbarische] 
Eindringling" herabgesehen, erinnert Beferenten an die Aeusserunge 
^, mehrer sächsichen Bectoren aus dem 19. Jahrhundert, von denen eine 

P-/ nach verbürgter Mittheilung eines seiner ehemaligen Schüler einei 
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Mathematik treibenden Zögling mit den Worten „w§<s tre.iben Sie da 
für Barbarica?.!"*) angedonijert, ein anderer die Mathematik für 
„dummes Zeug" erklärt haben soll. Dass ein dritter sie laut ein 
„Nebenfach" nannte, hat Eeferent selbst gehört. — 

Interessant ist auch die Vergleichung der Gehalte, der Lebens- 
mittelpreise und der Wohnungen von damals und jetzt in Leipzig. 
Der Herr Verfasser kommt dabei zu dem Eesultate, dass der Ge- 
halt des Conrectors der Thomana, der vor 50 Jahren 900 Thlr. be- 
trug, jetzt bei gleichen Ansprüchen auf 24Ö0 Thlr. erhöht werden 
müsste (S. 35). Von hohem Interresse sind die Daten über den 40 
Jahre (l814 — 1854) an der Thomana wirkenden eigenthümlichen 
Mathematikus Hohlfeld (welchen auch Referent kennen zu lernen 
Gelegenheit fand), und sehr erheiternd wirkt- die Mittheilung, dass 
demselben bei seinem Amtsantritte vom Schulvorsteher oder Rector 
(Bost) das Thema „über Grund und Ursache der Brüche" 
gestellt wurde (S. 39). Die schmutzige Behandlung des eigenthüm- 
lichen Mannes von Seiten Rosts (s. S. 42) lässt vermuthen, dass 
dieses VerhSltniss H. noch mehr zum Misanthropen gemacht habe, als 
er es seiner Anlage nach sein musste. 

In Abschnitt HI gibt Verf. manche beherzigenswerthe Bemerkungen, 
mit denen aber — wie das bei der Verschiedenheit der Ansichten 
auch in schwierigen pädagogischen resp. methodischen Fragen nicht 
anders sein kann — Referent nicht durchweg übereinstimmen kann 
wie z. B., dass die Apparate für mathematische Geographie, weil sie 
die Grössenverhältnisse fälschen, zu beseitigen seien. (Referent 
verweist auf seine Anmerkung in d. Z. I, S. 138.) 

Wir empfehlen allen Fachgenossen und CoUegen die Leetüre 
dieses Progranmis aufs Angelegentlichste und wünschen, dass es 
ihnen eine ebenso angenehme Stunde bereiten möge, als dem Referenten. 
Dem H. Verf. aber gebührt fttr diesen Beitrag zur Schulgeschichte 
der wärmste Dank aller Collegen. H. 



*) wohl besser deutsch: „was für Barbarica treiben Sie da?^ 
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Die mathematisclieii und natnrwissenscliaftliGlLeii Lehrmittel auf 

der Weltausstellung zu Wien i. J. 1873. 

IV. Die Lehrmittel für Mathematik. 

Wie es die Natur der Sache mit sich bringt, waren die Lehrmittel für 
Mathematik an Mittelschulen*), etwa mit Ausnahme jener für darstellende 
Geometrie, äusserst sparsam vertreten und von Neuem ist wenig zu be- 
richten. Zuvörderst sieht Referent ab von ausgestellten Lehrbuch er b, 
denn ihre nackte Aufzählung würde zwecklos, ihre gründliche Besprechimg 
aber hier unmöglich sein. Betrachtet man vielmehr nur die Veran- 
schaulichungs- Apparate, so lassen sich zwei Gruppen* von Hilfsmitteln, die 
für den arithmetischen und jene für den geometrischen Unterricht 
unterscheiden. Doch liegt es in der Natur der Sache, dass beide viel&cli 
in einander übergreifen. Referent erwähnt zuerst: 

a) Die Hilfsmittel für den ftrithmetisclien Unterricht. 

Hierher zählt Referent vor Allem die Rechenmaschinen. Ausge- 
stellt waren solche in der österr. Mechanikerabtheilung von Masseur und 
Dobesch und in der französischen von Thomas**). Der Mechanismus war 
bei ihnen daneben (unter Glas) biosgelegt und man überzeugte sich leicht, 
dass derselbe complicirter scheint, als er ist. Eine Beschreibung derselben hier 
zu 'geben, würde zu umständlich und auch unverständlich sein, man muss ihn 
sehen. Für die Schule haben diese Rechenmaschinen wenig Werth, sie 
sind vielmehr für Bankbüreaus, Finanzministerien, Eisenbahn Verwaltun- 
gen u. s. w., wo sie jetzt auch starke Yerwendung finden. Doch ist es 
immerhin nützlich und interessant bei passender Gelegenheit in der Schule 
diese Maschinen zu erwähnen, womöglich ein Exemplar zu zeigen imd in 
Gang zu setzen, damit der Schüler später, wenn er solche Maschinen 
sieht, oder davon hört, in seiner Ueberraschung die Schule nicht für eine 
Ignorantin halte. 

Eine sehr einfache, fast möchten wir sagen — primitive und d 
originelle, von den vorigen wesentlich verschiedene Rechenmaschine > 



*) Wir sehen hier von den Apparaten und Instrumenten für die Geodäsie ab, da si« 
die technischen Hochschulen bestimmt sind. 

♦♦) Rechenmaschine (Arithmometer) erfunden von M^ Thomas de Cohnar approb. von 
Acad. d. Sciences, der sociöte d'encouragement u. s. w. Preis 150 — 800 fr. 
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in der nordamerikanischen Abtheilung von Reffelt*) ausgestellt. Sie bestand 
aus mehreren concentrischen drehbaren Scheiben mit kreisförmigen Löcher- 
Reihen, von denen die innerste die Hunderttausende (60 Löcher), die nächste 
die Täusende (100 Löcher), die dritte die Hunderte (100 Löcher) und die 
■äusserste Zehner und Einer (100 L.) angab. Durch Drehen eines Loches 
mittelst Stiftes z. B. des mit 17 bezeichneten an den Nullpunkt, er- 
scheint dieselbe Zahl IT oben in einem Ausschnitte. Durch wieder- 
holtes Drehen eines zweiten mit 19 bezeichneten Lochs an den NuUpuiüct 
erscheint nun in dem Ausschnitte 36 (=17+19). So kann man nume- 
riren, addiren, subtrahiren. Die Multiplication und Division geschieht ' 
anders und auf der Rückseite. Die genauere Beschreibung -des Apparates 
würde den Raum dieser Mittheilungen überschreiten. Leider war der Preis 
dieses Apparates. nicht angegeben.**) 

Weiter gehören hieher die R e ch en lin e a le, die, meist zugleich als Mass- 
stäbe dienend, von verschiedenen deutschen und französischen Mechanikern 
ausgestellt waren. Ein solcher Apparat, das Rechenlineal von*Tavemier 
und Vinay in Paris, verbessert von Mannheim, ist bereits in dieser Zeit- 
schrift (HI, 336) durch^Herrn von der Heyden beschrieben imd empfohlen 
worden. 

Endlich dürften hieher noch zu rechnen sein: ulie Apparate zur 
Veranschaulichung des metrischen Maasses und Gewichts. Sie 
waren theils durch Zeichnungen, theils durch Modelle versinnlicht. Die 
von Bopp in Stuttgart in Bild und Modell dargestellten sind in dieser 
ZeitschrüPt bereits mehrfach (I, 347. 528) erwähnt. Die in der öster- 
reichischen Abtheilung von Grünther (Lehrer an der Grremialhandelsschule 
in Wien) erschienen insofern zweckmässig, als neben dem Hohlmasse zu- 
gleich das Gewicht stand, z. B. 1 Deciliter Wasser wiegt 1 Hektogramm 
(beide nebeneinanderstehend). *^, \ Hektol., 20, 10, 5, 2 Liter in Holz, 
1 Liter bis 0,05 Liter in verzinntem Eisenblech. Dann ein Würfel mit 
1000 Kubibcentimeter (= 1 Liter). 

Eine ganz eigenthümliche Art von Veranschaulichungsmitteln fand 
Referent in den „Gestaltungs arbeiten" der Primarschule von F. Beust 
in Zürich in der Schweizer Schulabtheilung, durch wislche das Rechnen 
mit Längen, Flächen, Gewichten, Münzen durch Arbeiten der Schüler selbst 
(5—12 J.) dargestellt wird.* Obgleich deshalb strenggenommen ihre Bespre- 
chung unter das Capitel „Schul er arbeiten" gehört, so mögen sie doch 
hier schon erwähnt werden. Die Längen waren durch schmale Holz- und 
Pappstreifen, die Flächen durch schachbrettartige schwarzweisse getheilte 
Quadrate, die Körper durch zusammenlegbare Pappnetze (Kubikdeci- 
meter mit Centimeterquadraten, zusammengelegt ^^ 1 Liter), die Münzen 
durch 10 Zehngramm- und 50 Eingramm-Stücke vertreten. Daneben lag je 
1 Eubikcentimeter Blei, Zinn, Eisen, Wismuth, Zink- zur Vergleichung 
des specifischen Gewichts.. Den Unterricht über die gebräuchlichen inter- 
nationalen Münzen vermittelten Banknoten- und Münzmodelle aus Messing 
und verzinntem' Eisenblech. 

b) Die Lehrmittel für Geometrie. 

Es liegt ebenso sehr in der Natur der Sache, dass die Lehrmittel für 
Geom.etrie reichlicher vorhanden- waren, als jene der Arithmetik. Vom 
elementarrgeometrischen Unterricht beginnend nennt Referent zuerst die 



"') H. Beffelts Calculating Mashine, pateuted* September 14. 1869. Verlag von Steiger. 
Kewyork, Frankfurt Street. — Nach einer Mittheilung des amerikanischen Oommissionärg 
ist diese Bechenmaschine H. Gultusminister v. Stremaier geschenkt worden (I). 

**) Die yersohiedenen Sechenmaschinen fUr die Elementarschule übergeht Beferent als 
nicht hierher gehörig. 
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Hilfsmittel für Linearzeichnen, z.B. Massstöbe, B^isszeuge, Cnrvenlineale, 
sodann jene für den stereom. Unterricht und endlich vor allem Zeichnungen 
und Modelle für darstellende Geometrie und Perspective, welche 
in grosser Anzahl und theilweise anerkennenswerther Güte vorhanden 
waren. 

Massstäbe lagen theils in den Unterrichts-, theils und ganz besonders 
in den Mechaniker - Abtheilungen, besonders* der österreichischen und 
deutschen aus. Die hölzernen, sehr gebräuchlichen (meist gelben) * trugen 
Centimeter- und Millimeter-Theilung, daneben bisweilen den französischen 
alten oder den alten landesüblichen Zoll (für die Uebergangsperiode wohl- 
berechtigt) ; die besseren waren, was sehr zweckmässig ist, meint an einer 
Seite abgeschrägt, so dass sich eine bestimmte Länge auf Papier bes- 
ser abtragen lässt; der Rücken, d. i. die obere Fläche hatte einen Knopf 
zum Anfassen und leichten Verschieben des Lineals, die Länge war sehr 
verschieden, je nach der Bestimmung. Für das gewöhnliche Zeichnen 
(oder zum Hausgebrauch) dürfte eine Länge von 25 Centimeter, wie sie 
das obgenannte Mannheim' sehe Rechenlineal hat, die passendste sein. Der 
Lehrer wird immer gut thun, für seine Zwecke siph einen Massstab mit 
Rechenlineal anzuschaffen, für die Schüler genügt^ abgesehen vom Kosten- 
punkt, ein gewöhnlioher. 

Unter den Reisszeugen waren besonders die der Schweizer .Mecha- 
niker hervorzuheben, besonders die von Kern (E. D.)*) und Gysi (V. M.), 
beide in Aarau, zu erwähnen. Man fand hier die Hilfsmittel zum Zeichnen 
in grösster Auswahl, sauber und solid gearbeitet, Transporteure mit Thei- 
lung bis zu Viertelgraden, auch mit Nonius, Massstäbe fein getheilt Bios 
Elfenbein und versilbertem Messing, Zirkel der verschiedensten Grösse und 
Bestimmung, Reisszeuge im Preise von 43 — 266 fr. 

Ausserdem waren Reisszeuge und Massstäbe in grosser Mannichfaltig- 
keit von noch vielen Firmen des deutschen Reichs ausgestellt: Riefler, 
Maria-Rhein b. Kempten in Bayern (A. D.), Gebr. Haff, Pfronten-Bayern 
(V. M.), Schönemann, Halle (A. D.), der auch Massstäbe aus Glas hatte, 
Böhme, Berlin (V. M.). Besonders hervorgehoben zu werden verdient 
aber Preisingerin Auff8burg(V. M.). und G. Schönner in Nürnberg (A. D.), 
(s. Preis-Oourant maÖiematischer Instrumente v. E. Preisinger in Augs- 
burg). Preisinger unterscheidet Reisszeuge für Schüler des I. IL und für 
Schüler des III. Cursus und zwar entweder von Messing oder Neusilber 
in Garnituren (1. 2. 3.) und Nummern, 
Die Preise bewegen sich für Messing zw. 5 und 10 fl. 1 t tt n 

. NeusilLr „ 6 „ 12 „ } ^- "• ^""'^• 

. ?£Äer :: II :: II : ] ni. or^. 

Sehr interessant "vmr auch die von Schrank (Altona) ausgestellte Serie von 
Reisszeuginstrumenten in Stufen der Bearbeitung und vervollkonmmung 
vom rohen Stück Eisen bis zum fein polirten Instrument. In wissenschaft- 
licher Beziehung hoben sich heraus die Normalmeter von Breithaupt 
(Cassef) (E. D.), von denen mehrere Hundert für die königl. Normal- 
Aichungs-Commission in Berlin geliefert worden sind (Genauigkeit 0,00002 M.). 
Nicht unerwähnt endlich dürfen bleiben die Massstäbe von Verguet und 
Barbier in der französischen Mechanikerabtheilung. 

Eine besondere Abtheilung bildeten die Curvenlineale, welche nach d( 
Angabe einiger Mathematiker Mechaniker construirt und ausgestellt hattei 
Es ist gewiss in vielen Fällen, auch für den Lehrer, recht bequem, rase 
eine Ellipse oder einen andern Kegelschnitt correct construiren zu feönnei 



*) E. D. iss Ehrendiplom, die höchste Auszeichnung. Y. M. es Yerdiensimedaüle. A. 1 
Anerkennnngsdiplom. 
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Für Schüler ist natürlich ein solches Instrument weniger bestimmt. Dieser 
soll sich seine Curven selbst auf Pappe zeichnen und ausschneiden. Für 
Anstalten technischer Richtung wird aber die Anschaffung solcher Modelle 
wohl nicht zu umgehen sein. Solche Curvenlineale hatten ausgestellt die 
Mechaniker Starke und Markus in Wien (EUipsograph) und Prof. Zmurko*) 
in Lemberg: Instrumente zum Zeichnen der Kegelschnittlinien. Leider 
konnte Referent bei der Abwesenheit der Vertreter diese Apparate nicht 
im Gange sehn und prüfen.**) 

Hieher gehören auch diePlanimeter, von denen einige ausgezeichnete 
Exemplare ausgestellt hatte Amsler-Lafifon in der Schweizer Abtheilung. • 

Ein eigenthümliches, dem Referenten wenigstens neues Lehrmittel für 
die planimetrische Lehre von der Flächengleichheit war in der österrei- 
chischen Abtheilung ausgestellt von Dr. Parthe (am Staats-Realgymnasiupi 
in Brunn) : Figuren aus dünnen Holzscheiben lassen sich zu verschiedenen 
grösseren Figuren so zusammenfügen, dass man daran die Sätze von der 
Flächengleichheit bei gleichzeitiger Formvßrschiedenheit recht gut demon- 
striren kann. (iVg fl.) Ein solches Lehrmittel kann jeder Lehrer selbst 
sich aus Pappe oder Cigarrenkistenholz anfertigen. 

Die Stereometrie war vielfach vertreten durch Körpermodelle und 
Körperschnitte (letztere an Kegel, Prisma und Kugel). Sie waren theils aus 
Pappe, theils aus Holz gefertigt und böten nichts Neues. Körper aus Pappe 
oder aus mit Papier überzogenen dünnen Holzscheiben, welche sich als Netz 
auseinanderbreiten und mittelst besonderen Vorrichtungen (Häkchen mit 
Oesen u. dergl.) wieder zusammenfügen lassen, konnte Referent nicht ent- 
decken. Sie sind für den Unterricht offenbar die zweckmässigsten, weil 
man dabei gleich zweierlei erreicht, nämlich Körper und Netz zur An- 
schauung zu bringen. Freilich erfordert ihre Anfertigung grosse Accu- 
ratesse wegen des genauen und festen Zusammenschliessens der Flächen. 
Referent hat früher in dieser Weise gefertigte reguläre Körper benützt, 
welch« nach seinen Angaben von einem geschickten Buchbinder gefertigt 
waren und weiss also, dass derartige zu Körpern zusammenfügbare Körper- 
netze ausführbar sind. 

Da Referent einmal bei den stereometrischen Körpern ist, so sei ihm 
eine Abschweifung zu den verwandten krystallographischen Modellen 
gestattet. Dieselben waren in den ÜnterrichtsaDtheilungen in ziemlicher 
Anzahl, verschiedener Grösse und aus mannichfachem Stoffe ausgelegt. Als 
vorzüglich brauchbar für die Schule dürfen bezeichnet werden die von 
Heger in Dresden (ca. 70 Stück), theils wegen ihrer Grösse (Seite des ca. 20 
Centimeter), theils Wegen ihrer Accuratesse und Sauberkeit. Sie sind mit 
grauem Papier überzogen, die Kanten mit hellen Papierstreifen und auf 
den Flächen steht- das krystallographische Zeichen. Der Preis war leider 
nicht angegeben. Krystallographische Glasmodelle hatten ausgestellt: die 
königl. Gewerbschule in Fürth (Bayern) und Thomas in Siegen. Sie 
sind aus Glastafeln zusammengesetzt und haben den Vorzug, dass man 
sowohl Flächen, als auch Axen, die man durch Fäden oder Drähte dar- 
stellt, als endlich auch Ebenen, die man im Inneren des Körpers legt^ 
sehen kann, was beim massigen Glas- oder Holzmodell und beim geschlos- . 
senen hohlen Pappmodell nicht möglich ist. Doch haben sie den grossen 
Nachtheil, dass sie leicht zerbrechen und dass ein innerer Schaden schwer 
zu re^ariren ist. Sie wollen also zart behandelt sein und werden deshalb 
am besten in einem Schranke des Lehrzimmers aufbewahrt. Die grosse 



*) L. Zmurko, Beitrag zur Erweiterung der Oi>eratioiislehre der constructiven Geometrie. 
Lemberg 1878.- 

**) Dies ist Beferent auch bis jetzt noch nioht gelungen, obgleich er sich deshalb an den 
Vertreter von Zmurko in Wien, Mechaniker Kraft wandte. 
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CoUection aus Fürth, über 100 Stück im Glas-Schranke, auf schwarapo- 
lirtem Gestell — die Kanten mit grünem Papier überklebt — nahm sich 
stattlich aus. Die Axen waren durch Drähte oder rothe Fäden dargestellt. 
Die Zwillinge Hessen sich an einer durch den Körper gehenden Messing- 
axe drehen. Auch eingeschriebene Gestalten waren darunter z. B. ein 
Rhomboeder mit zwei andern eingeschriebenen kleinen Ehomboedem. Die 
mittlere Grösse ist für die Ansicht in der Nähe zwecknaäesig, reicht jedoch 
im Gegensatze zu denen Hegers nicht aus für die Ansicht aus der Feme; 
die von Thomas in Siegen (ca. 30 Stück) waren kleiner, ohne Stativ, in 
Kästen liegend, den vorigen ähnlich, doch nicht so sauber gearbeitet, 
mehrere mit eingeschriebenen Pai^pkörpern. Modelle, die man wie die 
obenerwähnten stereometrischen auseinandernehmen und als Netz aasbreiten 
kann, konnte Referent nicht entdecken, ebensowenig solche, die man mit- 
telst Axen und gespannten Fäden darstellt; sie sind jedenfalLs diezweck- 
mässigsten, wenn auch in den complicirteren Formen schwierig (ja in man- 
chen Fällen gar nicht) ausführbar. Für die einfachsten Gestalten lassen 
sich die Modelle so einrichten^ dass man die Axe auseinanderschrauben, 
mit den zugehörigen Fäden umwickeln und in dieser compendiösen Form 
leicht verpacken und transportiren kann, eine Einrichtung, welche bei 
einem eventuellen Umzüge sehr vortheilhaft ist. 

Referent geht jetzt über zu den Modellen und Tafeln für dar- 
stellende Geometrie und Perspective. Sie waren in grosser An- 
zahl in der Ausstellung vertreten und es zeigte sich hierin ein wahrer 
Wetteifer. Hervorzuheben sind aus der deutschen Abtheilung : die von der 
weithin bekannten Firma Schröder in Darmstadt in zwei Abtheilnngen 
(250 fl. rh.) und 30 Körperdurchdringungen (105 fl. rh.). Diese Modelle 
zeichneten sich aus durch saubere und solide Arbeit und feine Zeichnung. 
Sie hatten hinreichende Grösse (Bildebene ca. 30 Centimeter lang, 12 Cen- 
timeter breit). Die beiden Bildflächen (Aufriss und Grundriss) ans Holz, 
mit Papier überzogen, waren durch Charniere verbunden und zum Umklap- 
pen eingerichtet. Die freien Linien (oder Linien im Räume) waren 
durch Messingdrähte oder Fäden, die Ebenen durch Blechscheiben dar- 
gestellt. Sie sind jedoch ziemlich theuer. Gleich daneben standen die 
von Moser aus Darmstadt, welche zwar nicht so zahlreich (8 Stück) 
und glänzend als die vorigen, aber ebenfalls sehr zweckmässig und em- 
pfehlenswerth erschienen. (A.D.) Sie waren grösser, als die von Schröder. 
Ausserdem hatte Moser noch eine Reihe von stereometrischen Heizkörpern 
und 4 Modelle für Perspective ausgestellt; beide Firmen aber boten auch 
Zeichnenlineale verschiedenster Form und Grösse. 

Den vorerwähnten Collectionen reihten sich würdig an: die Modelle für 
darstellende Geometrie vonHachettein Paris in der französischen Abtheilung. 
Sie waren kleiner, aber äusseröt fein gearbeitet, — was Geschmack betrifft, 
wohl von allen die feinsten. — Die Aufrissfläche lässt sich bei ihnen mit- 
telst Falz in den Grundriss einschieben, so dass man beide Ebenen trennen 
kann. Die zu projicirenden Ebenen sind durch dünne Homscheiben ver- 
treten, die Zeichnung ist fein und sauber. 

Hervorragender noch, als die genannten Serien, waren die in foder 
vielmehr neben) der österreichischen Abtheilung von dem Wiener Real- 
schul -Professor Fialkowski: „Modelle für Projectionslehre, Schattencon 
struction und Perspective." Sie sind so recht eigentlich für die Schr^ 
und man merkt, dass sie eben ein Schulmann, der die Forderungen ( 
Methode kennt, zusammengestellt hat. Sie sind ganz und gar aus de 
Schulpraxis hervorgegangen. Der wesentliche Unterschied zwischen ihnei 
und den obengenannten liegt in der Anregung zur Selbstthätigkeit d^ 
Schüler und — was nicht unwichtig ist — in ihrer Billigkeit. Fialkowski 
Modelle sind nämlich aus starkem (meist weissgelbem) Papier construir 



r 
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die sich falten und mittels Einschnitten ineinanderfügen (oder -stecken) 
und dann wieder auseinandernehmen und in die Ebene ausbreiten lassen. 
So kann man die ganze ziemlich zahlreiche Sammlung in einer massigen 
Papiermappe fortbringen. Die Linien im Räume sind durch feine Drähte, 
Nadeln, Fäden, die Ebenen durch Papierstreifen dargestellt, die projicirten 
Linien sind durch Farbe oder verschiedene Stärke, die projicirten 
Ebenen durch Schraffirung (Schattirung) dem Auge auffällig gemacht. 
Herr Fialköwski will diese Zeichnungen lithographiren und als ganze (un- 
gfeschnittene) Bogen in den Handel bringen lassen*). Der Schüler schnei- 
det sich dann das Modell selbst aus und fiigt es zusammen. Der Vorzug 
dieser Hi lfsmittel vor den gewöhnlichen oder gangbaren besteht also 
darin, dass der Schüler genöthigt wird, selbstthätig zu sein, um seine 
Modelle fertig zu machen, während er die ersteren fertig vorfindet. 
Das Princip der Selbstthätigkeits- Anregung ist aber für den Unterricht 
längst anerkannt und kommt täglich mehr zur Geltung. 

Diesen Modellen näherten sich in allen Eigenschaften die von Piron 
(Director der Normalschule in Carlsburg) in der belgischen Unterrichts- 
abtheilung.' (Methode intuitive de projections.) Es war eine Serie von ca. 
30 Stück, bei welchen die Bildebenen durch mittelstarke Pappe ersetzt 
sind, die zu projicirenden Ebenen sind aus weissem Carton, die Körper 
aus grauer Pappe gemacht. Sie lassen sich ebenfalls leicht zusammenlegen. 
In .derselben Abtheilung lagen übrigens noch eine grosse Menge von Draht- 
und Zinkmodellen für Stereometrie aus. 

Unter den fertigen Modellen waren aus der österreichischen Abtheilung 
noch bemerkenswerth : Die schöne Sammlung von Prof. Barchanek 
(Görz), verschiedene krumme Flächen der höheren Geometrie darstellend 
mit grünen Fadennetzen ausgeführt (18 Stück), femer von der Oberreal- 
schule in Leitomischl (Böhmen) Schnitte und Durchdringungen von Kör- 
pern (an 50 Stück), desgleichen von der Tschechischen Realschule in Prag, 
ziemlich lauter Durchdringungen, wegen ihrer weissen Oberfläche und 
ihrer beträchtlichen Grösse weithin sichtbar. 

Die übrigen noch ausliegenden Hilfsmittel (von Realschulen, Real- 
gynmasien und • besonders von Gewerbeschulen) waren streng genommen 
nicht Modelle, sondern nur Tafeln mit Projectionen, die man sowohl auf- 
h äng e n als auch rechtwinklig als Bildebene aufs t e 11 e n konnte. Bei 'ihrer 
Grössendimension (mehrere Decimeter lang und verhältnissmässig breit 
resp. hoch) waren sie weithin sichtbar. Hierin zeichnete »ich aus die 
Wiener Gewerbeschule auf Wieden. 

Was sonst in den Unterrichtsabtheilungen der übrigen Länder (Italien, 
S.chweiz, Portugal) in diesem Fache auslag, erreichte die erwähnten Hilfs- 
mittel bei Weitem nicht an Güte. 

Die Besprechung der ausgestellten Zeichnungen, die ganz besonders 
in Oesterreich reichhaltig und gut waren, gehört in das Capitel von den 
(später zu besprechenden) Schülerarbißiten. Einstweilen verweist Re- 
ferent bezüglich der Leistungen im Zeichnen in der österreichischen 
Schule auf den Aufsatz „das Freihandzeichnen und Modelliren. auf der 
österreichischen ünterrichtsausstellung" vom Reg.-Rath E. Waise (Dir. der ' 
RoBsauer Realschule in Wien) in der Zeitschrift Realschule IH. No. 2 — 3, 
S, 92. 



*) Den (Preis dieser Modelle konnten wir trotz mehrmaliger Anfrage vom Aassteller 
nicht erfahren. Sie werden jedenfalls im Vergleich zu den sonst gebräuchlichen sehr billig 
werden. Sine Beihe kleinerer sogenannter Taschenmodelle kosten nur 75 Xr. (s= 15 Sgr.) 
und könne« den Schülern auch zur Anschaffung empfohlen werden. 
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IV. Die Lelimittel Ifir Physik 

Diese Gruppe der Lehrmittel litt wegen geographischer Anordnung 
des Ganzen im Allgemeinen, gleich den andern, nicht nur an Zerrissen- 
heit, sondern im Speciellen auch an dem Mangel einer scharfen Begrenzung 
des der Schule überhaupt und des dem wissenschaftlichen Gebiete 
zugehörigen Stoffs, denn die Mechanikerabtheilungen bargen Vieles, was 
ebensogut in (oder wenigstens neben) den Lehrmittelab&eilungen hätte 
stehen können oder sogar hätte stehen sollen.'*') Hiervon machte etwa 
nur Oe st er reich (Ungarn) und Deutschland (weniger schon Frankreich 
und Nordamerika) eine Ausnahme. Denn diese Staaten hatten Lehrmittel- 
Gruppen für verschiedene Schulgattungen ausgestellt und in An- 
ordnung derselben zeichnete sich wiederum est er reich aus, weil es die 
Gruppen für Volks-, Mittel- und Hoch-Schulen übersichtlich 
nebeneinander gestellt hatte. 

Wir' beginnen desshalb mit der österreichischen Lehrmittelausstellung 
und lassen den Bericht eines ausgezeichneten Physikers und Schulmannes, 
des Directors u. Professors Pisko, welchen derselbe in einem dieser Zeitschrift 
verwandten Blatte**) gegeben, mit . Erlaubniss des Verfassers und mit 
wenigen Abänderungen hier folgen: 

Die Lehrmittel der Naturlehre für Volks- und Bürgerschulen waren 
in etwas reicherer Ausstattung vorhanden, als der bekannte gleichnamige 
wnrtembergische Lehrapparat. Da unser Interesse mehr den Mittel- 
tchuleu***) zugewendet ist, so mag hier die einfache Erwähnung jenes 
Lehrapparates genügen, und wir wenden uns sogleich eu dem vom Hof- 
raechaiiiker W. Hauck angefertigten Lehrapi)arate der Physik für Mit- 
telschulen, welchen das k. k. Uuterrichts-Ministerium vorführte. Dieser 
nach den Hauptabschnitten der Physik geordnete Lehrapparat stellte ein 
physikalisches Normal-Cabinet füi die Mittelschulen vor. Einige reich 
do&rte Lehranstalten Wien*8 — z. B. die Wiedener Communal-Oberreal- 
schule, das k. k. Gymnasium im Theresianum — haben dasselbe nahezu 
oder ganz erreicht; bei anderen dürfte diess schon nach einiger Zeit der 
Fall sein. Das k. k. Gymnasium der Schotten in Wien, welches einen 
Katalog über sein „mathematisch- chemisch-physikalisches Museum^ in der 
Ausstelhiug vorlegte, hat jenes physikalische Normal-Cabinet an Reich- 
thum der Apparate übertroffen, was jedoch der ausgestellten Sammlung 
keinen Eintrag that, indem letztere, mit Hinblick auf die Dotationen, nur 
das Nothwendige bringen durffce.f) 



*) Dahin gehörten z. iB. die physikalischen Apparate von Prof. Mach in Prag, 
sowie die elektrischen von Winter in Wien, welche beide in der Osterreichischen Mec^a- 
niker-Abtheilung standen. 

**) Döll's Bealschnle 1873. S. M. 

*^*) unter Mittelschule vei'steht man in Oesterreich: Gymnasien, Bealgymnasien a. Beal- 
schulen. D. Bed. 

t) Jttngerei Mittelschulen Wien's und minder gut dotirte Mittelschulen der Provinzisl- 
städte sind zwar noch weit entfernt, den Stand der ausgestellten Sammlung zu erreichen; 
9ber die Ausstattung ihrer physikalischen Cabinete ist im Ganzen und Grossen so, dass sich 
— mit Herbeiziehung von Eehrzeichnungen — noch Gutes leisten läset , besonders wenn 
bei der ersten. Anschaffung itnd bei späterer Nachschaffung weise vorgegangen wird. Es ist 
wenigstens so viel gewiss, dass der Tadel, welcher i. J. 1868 in der pädagogisch-didaktiBcb«u 
Section der Naturforscher-Versammlung in Dresden, nach mehrfacher Bichtung und auch 
bezüglich der naturwissenschaftlichen Sammlungen an den deutschen Mittelschulen, in. Fox 
einer Besolution ausgesprochen worden ist, bei den Österreichischen Mitte lschulen na< 
keiner Seite biu zutrifft. - 

Unseren Mittelschulen kam es bei ihrer Beform i. J. 1850 — vermöge des Principes de 
Bückwirkung — zu Gute, dass die Naturwissenschaften vorher in denselben fast gänzlid 
vernachlässigt worden waren, welche nun mit Macht ihr Becht begehrten. Dazu kam noch 
speciell für die Physik, dass dieser in der oberen Abtheilung der ehemaligen zrwei philoso 
phischen Jahrgänge 8 Stünden wöchentlich zugewiesen waren. Und da die ezperimen 
tale Seite nicht vernachlässigt' werden durfte, eio waren bei jenen philosophischen Lehi 
anstalten auch brauchbare physikalische Sammlungen, welche später bei der Yereinigoni 
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Ausser dem vom k. k. Ministerium für Cultus und Unterricht ge- 
brachten physikalischen Cabinet*) waren noch einige physikalische Appa- 
rate für die Mittelschulen bemerkenswerth, die wir im Folgenden kurz 
besprechen wollen. 

Zunächst fiel die nach Angaben des Prof.. Dr. V. Pierre construirte 
Longitudinalwellen-iMaschine angenehm auf. Dieselbe ist zwar 
schon vor 12 Jahren (1861) von dem eben genannten Professor erdacht 
worden, aber sie war jetzt das erstemal ausgestellt; es mag daher hier 
das Wesentliche über dieselbe stehen: Das Aeussere derselben stellt einen 
paraUelopipedischen Kasten vor, dessen Länge 70 Centimeter, Breite 
17 Centimeter und Höhe 20 Centimeter ist. An -der Vorderseite dieses 
Kastens, etwa in der 'Mitte, liegt ein langer, wagrechter Schlitz. Jn die- 
sem stecken in gewissen Distanzen 9 eiserne Stifte, auf welchen je eine 
weisse Beinlamelle sitzt. Je eine soltihe gilt als Querschnitt eines prisma- 
tischen Mittels und iässt sich, mit Hilfe einer Führung,- in wagrechter 
Richtung, parallel zu sich selbst, verschieben. 

Im Innern des Kastens, parallel zu seiner Länge, befindet sich eine 
eiserne, cylindrische Axe, auf welcher concentrisch 9 gleiche . hohle Mes- 
sing- Cylinder ruhen. Jeder der letzteren zeigt an seinem Mantel eine 
schmale Spalte, welche man sich durch den Schnitt einer gegen die Cy- 
linderaxe geneigten Ebene entstanden denken kann. Die Neigung dieser 
Ebene ist für jeden der Cylinder die gleiche. 

In die Spalte eines jeden Cy linders greift je der Stift, welcher eine 
der Lamellen trägt. Dreht man nun mittelst der Axenkurbel den ersten 
Cylinder, so wird die mit dem Stift verbundene Lamelle in eine dem Si- 
nusgesetze gehorchende schwindende Bewegung gerathen. 

Um eine longitudinale Welle erzeugen zu können, ist folgende 
Einrichtung getroffen: Der erste Cylinder ist auf der Axe befestigt, wäh- 
rend die 8 anderen Cylinder nur lose auf derselben sitzen, derart, dass 
sich jeder derselben vereinzelt, also unabhängig von dem ersten und von 
einander, um die Axe drehen Iässt. Je zwei benachbarte Cylinder tragen 
an ihren gegen einander gewendeten Grundflächen einen Zapfen. Wenn 
nun der Zapfen des ersten rotirUiden Cylinders an jenen des zweite'h 
kommt, so geräth der zweite Cylinder in Drehung, der auch bald, mittelst 
seiner Hervorragung, den dritten Cylinder mitnimmt u. s. w. u. s. w. 

Damit die mit schwacher,Reibung auf der Axe sitzenden Cylinder sich 
nur in der eben besprochenen Weise bewegen können, drüclien vom Boden 
des Kastens Messingfedern gegen die Cylinder, so dass die Reibung zwi- 
schen dem Cylindermantel und der zugehörigen Feder grösser ist. als die 
Keibung zwischen der Axe und der Sitzfläche des Cylinders. Diese letztere 
Reibung ist folglich zu gering, um die Cylinder mittelst der gewöhnlichen 
Axendrehung mitzunehmen. 

Der Ort des zapfenähnlichen Mitnehmers eines jeden Cylinders ist, 



jener zwei philosophischen Jahrgänge mit dem G-ymnasium, in nicht wenigen Fällen, an das 
letatere übergingen. Diesen in solcher Weise besser ausgestatteten Gymnasien strebten die 
minder dotirten Gymnasien nach. Bei den zum Gymnasium parallel gehaltenen, seit 1850 
gegründeten neuen Bealschulen ergab sich dann ein ähnliches Streben, gute und reich- 
licher ausgestattete physikalische Cabinete zu erwerben von selbst. Nicht wenig trug hie- 
zu bei , dass bei Zeiten für Begulative bezüglich der Lehrerbildung, Lehr(>rprüfung und 
audi hinsichtlich der Methode, sowie einer passenden ^tundenzutheilung , gesorgt worden 
ist, welche, nach der oben ßrv ahnten Besolution, in Deutschland hinsichtlich der Natur- 
wissenschaften noch im Jahre 1868 mangelhaft waren. Seitdem ist freilich auch in Deutsch- 
land in dieser Bichtung Vieles geschehen ; aber im Ganzen und Grossen ist den Natiur- 
Wissenschaften, besonders an den Gymnasien, noch immer nicht ihr volles Becht geworden, 
wir haben in dieser Bichtung jedenfalls einen Vorsprung. (Pisko.) 

*) Wir haben uns von Hm. Hauok das Preisverzeichniss dieses Cabinets verschafft. Der 
uns zugemessene Baum verbietet uns, dasselbe hier aufzunehmen. Es enthält 264 Nummern. 
Vielleicht dürfte später die Möglichkeit gegeben sein, eine Zusammenstellung desselben mit 
den ähnl. Verz. anderer renommirten Firmen zu geben. Die Kosten-Summe beträgt bei 20% 
Zuschlag ca. 6150 fl. D, Bed. 
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verKlicben mit dem Zapfenplatz des vo 
Vn oee Orundfiächen-üinfaDgeB der Cflinder 
heginneD der 3., 3., 4. Cylinder ihre Bewegu 

UmdrehiiDgszeit später aU der t. Oylioder, t 
¥t, '/.. % Zeit die 2., 3,, 4. Lamelle in Schw 
lieh die Lamellen, wenn sie alle iu Bewegni 
darstellen. Hiebei ist jedoch vorausgesetzt, 
alte Cylinder so geBtelit waren, daes ihre f 
die Lamellen in gleichen Abständen von ei 
der Fall, weOn die auf den Cylindermänteln 
Geraden liegen. 

Auch die Interferenz zweier gleichai 
die Bildung einer stehenden Welle liUit 
vorrufen. Zu diesem Bebufe dreht man niil 
in entgegengesetzter Richtung, sobald die ] 
oben beginnen soll. Dadurch entsteht eine 
Querschnitt, mithin entgegengesetzt forts< 
gleichzeitig bewahren aber die Lamellen il 
ungehörigen Stellungen so lange, bis sie d 
Bewegung gerathen. 



das Auge und diess - 

Bei ntam eilen — in eii 

selben die Bewegung der durch Lnmellen 

Schichten wirklich, während bei anderen, ät 

der Schwing ungscarven an den entsprechen« 

erscheinen, und so nur durch Analyse der S 

ligen Schwingungen optisch versinnlichen. 

Eine der vorigen m Beziehung auf deti 
nismus gleiche, erst jüngst in KraSau conatr 
Maschine hatte Professor Dr. St, Kuozy 
A'pparate sind l:i Zinkcyliuder auf der •Met 
und die Fortpflanzung der drohenden Bev 
zum letzten Cylinder in 12 gleichen Zeitthei 
die Mitnehmer so angeordnet. dasE jeder C] 
gung beginnt^ wenn der vorao^ehende den 
drehung durchgemacht hat. Die Federn, i 
so lange halten, bis jeder der letzt«ren vot 
mitgeflihrt wird, wirken bei diesem Apparat 
liehen Reibung der Cylinder vorzubeugei 
sprechend befestigte Messingplättchen auseil 

Die vordere Wand des Kastens bilden ' 
zwischen welchen nach der Länge des Appara 
ein wagrechter 6 mm. schmaler Schlitz liegi 

Die dem Schwingungsgesetze entsprechen 
eines jeden Cylinders als schwarzer, etwa 3 u 
von welchem Theile als schwarze Punkte 
Längen schlitze erscheinen. Bei gleichförmi| 
schwingen jene schwarzen Punkte pendelar 
Apparat gehörig reeulirt, so pflanzt sieh diesi 
ersten gegeu den letzten Cylinder hin allm 
vollen, rechts gerichteten Umdrehung der Ki 
nalweile sich entwickelt hat. Dabei schreitet 
welcher dem Masimum der Dichte entspricl 

Der Apparat ist zum Versuche hergericl 
I&ngenschlitz erscheinenden schwarzen Punl 
stricfien an der weissen Vorderwand zusau 
gleiohweit von einander abliegen. Zu diesen 
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Kurbel den ersten Cyünder und dann mit der Hand einzeln den 13., 12., 

11 so lange nach rechts drehen, bis die drei an den Cylinder- 

mänteln dünn emgerissenen Linien so zusammenfallen, dass sie drei zu 
einander und zur Axe parallele, 1 Meter lange Geraden geben, wobei die 
mittlere Marklinie die höchste Stelle einnimmt. 

Prof. Dr. St. Kuczynski in Krakau hatte auch einen Wellen-Inter- 
ferenz-Apparat ausgestellt, mittelst dessen man die Schwingungscurven, 
welche durch das Zusammentreffen der den pendelartigen Schwingungen 
entsprechenden Sinuslinien entstehen, zeigen, folglich den Unterschied 
zwischen Ton und Klang veranschaulichen kann. 

Der Apparat besteht aus einem 142 Cm. langen, 63 Cm. hohen, von 
144 geschwärzten Eisendrähten gebildeten gleichförmigen Gitter, welches 
sich zwischen- 4 Säulchen heben und senken lässt. 

Zu diesem Apparate gehören 8*, nach der Theorie geschnittene hölzerne 
Wellenschablonen. Sechs derselben entsprechen Tönen von gleicher Stärke, 
aber verschiedener Höhe; sie halben mithin dasselbe Maximum der Am- 
plitude, aber ungleiche Wellenlängen und zwar sind die letz teren: L, Yg L, 
Vs ^> 1% I^» Vs ^) U L, wo L =» 63,2 Cm., d. i. 24 Zoll. Demnach ent- 
sprechen Nr. 1 und 3 dem Dar^Dreiklang und Nr. 1, 4, 5, 6 den vier 
ersten harmonischen Tönen. 

Beim Gebrauch des Apparates legt man eine der Schablonen an das 
obere Ende des Gitters und zeichnet die entsprechende Wellenlinie auf das 
• letztere. Dann wird das Gitter autgezogen und eine Schablone unter das- 
selbe so geschoben, dass die einzeln beweglichen Drähte mit ihren J^üssen 
auf den Schablonen- Curven ruhen und folglich die Figur der letzeren nach- 
ahmen. Die vorhin gezeichnete Curve wird jetzt die dem Zweiklange 
entsprechende Interferenzwelle geben. 

Will man die Wellenform eines Dreiklanges — z. B. von der Prim, 
Terz und Quinte — erzeugen, so schiebt man* unter das normal gerichtete 
Gitter die Schablone der JPrim und zeichnet auf das erstere, mitteis der 
Terzschablone, die der letzteren entsprechende Figur. Entfernt man jetzt 
die Prim-Schablone, so erscheint, sobald die Drahtfüsse in wa^echter 
Linie liegen, die zum entsprechenden Zweiklang gehörige Wellen- 
zeichnung. 

Bringt man jetzt unter die Drähte die Quinte -Schablone , so ergibt 
sich als Zeichnung die Curve für den Dreiklang. 

Um zu vier Tönen die Wellenfigur zu finden, stellt man hinter das 
Gitter eine schwarze Tafel, oder vor dasselbe eine Glastafel, und überträgt 
auf diese die Wellenform des Dreiklanges. Hierauf wird die Zeichnung 
von dem Gitter gelöscht, das letztere in die normale Lage gebracht und 
wieder die vorhin abgenommene Dreiklangs-Curve darauf zurückgetragen. 
Schiebt man jetzt die vierte Schablone unter die Drähte, so zeigt sich die 
Wellenform für die zusammenklingenden vier Töne u. s. w. u. s. w. Um 
die resultirenden Wellen für Töne von ungleicher Stärke und ungleicher 
Höhe zu erhalten, combinirt man in ähnlicher Weise mit den Schablonen 
Nr. 7 und 8. Es ergibt sich von selbst, wie man vorzugehen habe, um 
den auf die Wellenform wirkenden Einfluss des Phaseuunterschiedes bei 
der Interferenz zu finden, femer die Weltenßgur bei der Tonschwebung 
u, s. w. 

' Um das Gitter bei den Versuchen leichter heben zu können, ist das- 
selbe seitlich durch Gewichte äquilibrirt, welche vor dem Niedersehken 
wieder zu entfernen sind. Das Zeichnen der Figuren geschieht mittels eines 
in dickflüssigen Kreidenbrei getauchten Pinsefi. Das Ablöschen der Figu- 
ren von .dem Gitter erfolgt mittels Schwämmen , dabei muss durch Gegen- 
druck das Verbiegen der eisernen Stäbchen vermieden werden. 

Prof. Dr. Kiechl an der Mittelschule zu Feldkirch sendete einen 
Wellen -Apparat, bei welchem Crova's Erfindung (1867) für nicht reich 
ausgestattete Schulen in glücklicher Weise abgeändert erscheint. Setzen 
wir vor Allem das Princip dieses Apparates hierher, wie dasselbe von dem 
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Berichterstatter vor 5 Jahren anderen Ortes dargelegt -worden ist. Der 
Wellen -Apparat von Crova dient zur Demonstration aller Schwingungen, 
welche die Haupterscheinung der Schall- und Lichtlehre bewirken. Auf 
geschwärzten kreisförmigen Glascheiben sind die den Formeln für die 
Schwingungen entsprechenden Krummen oder die Trochoiden radirt, so 
dasB sie durchsichtig erscheinen. Hinter der Scheibe ist ein Schirm mit 
einer schmalen Spalte angebracht. Beim Umdrehen der Scheiben treten 
an ihrer Vorderseite, bei der lichtbleibenden Spalte, die Schwingungser- 
scheinungen auf.' Für jede Gruppe der letzteren bringt man eine andere, 
entsprechend hergerichtete Scheioe an das einfache Dreh werk. Die Ebene 
der geschwärzten Glasscheibe steht dann stets, lothrechtf imd also auch 
die hinter derselben befindliche Spalte. Behufs der Demonstration der 
Interferenz wird ein Schirm mit zwei Spalten, oder es werden die BilleV 
sehen Halblinsen schwingend angewendet. Die betreffenden Erscheinungen 
können mittels eines Duboscqu^schen Projections-Apparates einer grossen 
Versammlung ersichtlich gemacht werden. 

In solcher Weise hat Crova anschauUch dargestellt und die Con- 
structionsweise der Trochoiden angegeben für: 1. Die Fortpflanzung der 
Schallwellen in einer geraden, unbegrenzten Röhre. — 2. und 3. Die Fort- 
pflanzung und Reflexion einer isolirten Welle. — 4. Die Zurückwerfung 
einer continuirlichen Schwingungsbewegung. — 5 und 6. Den ersten und 
zwBiten harmonischen Partialton tönender Röhren. — 7. und 8. Aether- 
schwingungen und Interferenz zweier Wellen. — So vorzüglich nun auch 
Crova's Apparat sich bewährt, so ist er doch, wegen des erforderlichen 
Projections-Apparates, zu theuer und zu umständlich in der Handhabung. 
Dr. Kiechl hat ihn daher,* wie folgt, zweckmässig vereinfacht: 

Die Trochoiden sind auf 'grossen, kreisförmigen, gespannten Papier- 
scheiben schwarz oder, nach ihrer besonderen Beschaffenheit, roth aufgetra- 
gen. Diese Wellenscheiben lassen sich successive auf einen eisernen Reifen 
bringen und in Umdrehung versetzen. Die entsprechenden Wellenpankte 
^eben dann in der wagrechten, 1 Ctm. schmalen, und 8,4 Ofm. langen 
Durchmesserspalte einer jenen Zeichnungen vorgesetzten, kreisförmigen, 
schwarz polirten Holzscheibe: die berechneten Schwingungserscheiuungen, 
welche genügend weit sichtbar sind. 

Für die Transversalwelle enthält die schwarze Vorderscheibe an einer 
höher liegenden Stelle, ähnlich wie bei Crova* s Apparat, 9 gekürzte, 8 mm. 
schnaale Radialspalten, welche sich, wenn sie nicht gebraucht werden, ver- 
schliessen lassen. 

Dr. Kiechl hat seinem für Schulen sich empfehlenden, elegant ausge- 
führten Apparate folgende Wellenscheiben beigegeben: 1. Fortschreitende 
isohrte Welle. — 2. Fortschreitende Schallwelle. — ^. Reflexion einer iso- 
lirten Welle zwischen zwei Wänden. — 4. Stehende Longitudinalwelle. — 
5. Stehende Welle für den Grundton. einer Pfeife. — 6. Erster Oberton 
einer Pfeife. — 7. Transversal welle. — 

Auch Prof. Dvorak am deutschen Gymnasium in Brunn brachte drei 
Wellenscheiben, welche auf Crova' s Erflndun^ zurückzuführen sind. 
Diese Dvorak' sehen sind zwar kleiner ah die Eiechrschen, aber gross 
genug für nicht allzulange Classenzimmer. Die in Rede stehenden Scheiben 
behandeln die fortschreitenden und stehenden Län^enwelleu und die 
fortschreitende Transyersalwelle. Jede der Scheiben hat ihr eigenes Gestelle, 
so dass ohne weiteres experimentirt werden kann. 

Der Dvorak'sche Apparat gestattet mittelst 4 Schirmspalten, welche ur* 
je *|4 Kreisbogen von einander abliegen, die Welle nach *|4, *|4, *|4 Ze 
ihrer Fortschreitung, von der Anfangszeit gerechnet, zu beobachten* ft 
die fortschreitende Transversalwelle zeigt sein Apparat 7 Badialspalter 
ferner hat er, um eine grössere Anzahl schwingender Schichten zur Ver 
gleichung bringen 'zu können, 3 Weifen (roth— blau— weiss) auf seine 
Scheiben gezeichnet. Ueberdies lässt sich auch sein Apparat in ein lehz 
jreiohes Tb^^P^^trop umgestalten. Sein Apparat ist besonders für jung 



Berichte über Versammlungen, Auszüge aus Zeitschriften u. dgl. 441 

« 

Lehrkräfte zum Selbsthandanlegen ermunternd, indem das Ganze seiner Ap- 
parate verräth, dass dieselben im Laboratorium des Ausstellers, ohne fiiJi'e 
eines Mechanikers, entstanden sind. 

Prof. Ant. Steinhauser hatte seinen Stabilitäts -Apparat*) 
ausgestellt, der sich bekanntlich voü den bisherigen Vorrichtungen 
dieser Art dadurch vortheilhaft abhebt, dass der Erfinder bei den umzu- 
werfenden Körpern rationale Verhältnisse für die Demonstration ein- 
führt und alle dabei vorkommenden Umstände berücksichtigt; ferner 
legte derselbe Aussteller eine Vorrichtung zum experimentalen Nachlweise 
des Dichtenmaximums beim Wasser vor/ Der Aussteller benützte das 
Princip der schon von den Akademikern delGimento gekannten, . später 
(17Ö7) von Alexander Wilson wiederaufgenommenen und dann von Lovi 
verbesserten „aräometrischen Glasperlen." Dieselben bestanden aus einem 
Sortiment hohler, allseitig geschlossener 'Glaskügelchen von verschiedener, 
mittlerer Dichte. In Flüssigkeiten von einer Dichte, die ihrer mittleren 
Dichte gleichkam, schwebten sie an jeder beliebigen Stelle , während sie 
untersanken oder bis an die Oberfläche stiegen, je nachdem die zu er- 
probende Flüssigkeit ein specifisches Gewicht hatte, welches kleiner 
oder grösser war als jenes der entsprechenden Glasblase. Die Hobl- 
ETchwimmer wurden mittels Musterfiüssigkeiten so regulirt und numerirt, 
dass eine nach je zwei Tauseadtheilchen der Dichte fortschreitende 
Beihe entstand. Denken wir uns nun einen solchen Schwimmer, der 
bei 4^ C. an jeder Stelle des Wassers schwebt, so muss er, so bald 
das Wasser etwas kälter oder wärmer als 4° wird, untersinken, wo- 
durch dargethan ist, dass die Dichte des Wassers bei 4P am grössten 
ist. Liesse sich nun jener Schwimmer aus dunklem Glase und ge- 
nügend' gross anfertigen, so würde er sich gut eignen, das Dich- 
tenmaximum des Wassers einer grösseren Versammlung auf einmal 
zu zeigen. Prof. Anton Steinhauser suchte nun dieses Ziel in der 
von ihm in der Zeitschrift Realschule Bd. III, S. 10 angegebenen Weise 
zu erreichen, und er hat jedenfalls einen zweckmässigen Weg betreten. 
Wie Prof. Steinhauser selbst bemerkt, zeigt seine Vorrichtung wohl 
das Vorhandensein eines Dichteumaximams, aber es fehlt die üeberein- 
ßtimmung mit dem richtigen Wärmegrad, was sich jedoch wahrscheinlich 
in der oben angedeuteten Weise mittelst dunkler aräometrischer Perlen 
wenigstens angenähert erzwingen liesse, besonders, wenn dem Schwimmer 
eine das Wasser durchschneidende Form gegeben werden könnte. 

Prof. A. Steinhauser stellte endlich auch noch eine sehr interes- 
sante und wohl zu beachtende stereoskopische Wandtafel sammt zuge- 
höriger einfacher Seh Vorrichtung aus;**) wir verweisen bezüglich der. 
Theorie dieser Wandtafel auf die derselben beigelegte treifliche Bro- 
chure des Ausstellers, deren Titel lautet: „Ueber die geometrische 
Construction der Stereoskopbilder." 

Soweit Herr Pisko über die physikalischen Lehrmittel der Mittel- 
schulen. Er schliesst hieran noch ein kurzes Referat über die ausgestellten 
physikalischen Apparate der Hochschule, welches wir, da unsere Zeitschrift 
nicht für dieselbe bestimmt ist, in einer Anmerkung beigeben.***) 



*) S. Realschule Bd. II. S. 289. 

**) Näheres hierüber in Bealschule III. S. 60. 

^**) In der Abtheilung für die Hochschule stand in der V o r ausstellung ein im 
physikalischen Laboratorium des Wiener Universitäts-Professors Dr. Victor von Lang an- 
gefertigtes Spiegelgalvanometer. Obwohl nun daselbe in der Hauptausstellung in der Gruppe 
14, Platz gefunden hatte, so gehört es doch wesentlich zur österreichischen Unterrichts- Aus- 
stellung. Dasselbe mag hier um so eher kurz besprochen -werden, als ein solches Instrument 
auch der Mittelschule, nach vielen Seiten hin, die besten Dienste leisten würde. Au dem 
eben erwähnten Instrumente kommen zwar keine neuen Principien zur Anwendung, aber 
aus der Art und Weise der Begulirung eines Kupfercylinders und eines Hilfsmagnetes er- 
gibt sieh das Charakteristische für das Galvanometer, dass es, innerhalb gewisser Grenzen, 
einen beliebigen Grad der Dämpfung und Astasie der schwingenden Magnetnadel leicht und 
|iober hervorzubringen gestattet. £s ist in solcher Weise möglich, das zeitraubende Schwiu- 
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E« Bei dem Referenten gestattet, diew 
besonders das Neue oder weniger Beka 
zatügen. Es hat ihm (dem ItGlerenteu] 
Anzahl der Apparate deon doch zu gros 
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er zufällig zusammentraf, unterstützt. Nun lässt sich allerdings behaup- 
ten (und der Referent hat diese Ansicht immer verfochten), dass ein phy- 
sikalisches Eabinet an kleineren Orten so eingerichtet sein muss, dass 
es zugleich die nothwendigsten Bedürfnisse der Weiterbildung des 
Lehrers befriedigt. Die noth wendigen Geldmittel hierzu müssen eben 
beschajfft werden. In grossen Städten hat der Lehrer anderwärts Ge- 
legenheit Studien zu machen. Jedenfalls sind aber die nothwendigsten Fun- 
damental- Apparate zuerst anzuschaffen. Man sollte daher — und das möchte 
besonders Mechanikern und künftigen Ausstellern sehr zu empfehlen sein — 
immer unterscheiden zwischen nothwendigen Apparaten, zu denen alle 
Fundamentalapparate gehören und zwischen Zugaben (oder Studien- 
mitteln für den Lehrer) und diese auch bei Ausstellungen räumlich trennen. 
Die Fundamentalapparate aber müssen dann auch zweckmässig, dauer- 
haft und möglichst billig angefertigt werden. Streng genommen müssen 
sie von einer Sachverständigen- Commission (d. h. einer aus Mechanikern 
und Lehrern gemischten Commission) vor dem Verkauf geprüft werden, 
wie dies z. B. bei der mit der landwirthschaftlichen permanenten Aus- 
stellungverbundenen Lehrmittel-Ausstellungund -Handlung in Carls- 
ruhe geschehen soll.*) Die in Eede stehende Sammlung aber bot diese 
übersichtliche Trennung in nothwendige Apparate und in Zugaben nicht 
und es konnte z. B. ein junger angehender Lehrer sich kein Bild machen 
von einer Normalsammlung oder sich Raths erholen, was er zuerst für 
sein physikalisches Eabinet anschaffen solle und was später. — 

Der österreichischen Ausstellungsgruppe stellte sich würdig 
zur Seite die sächsische im deutschen ünterrichtspavillon. Hier war 
neben dem schönen Arendt-Hugershoffschen chemischen Lehrtische die 
für ein sächsisches Gymnasium (Chemnitz) bestimmte Sammlung 
physikalis eher Apparate aufgestellt, theils frei, theilsin einem Schranke 
eingeschlossen, doch sonst in ziemlicher Unordnung, so dass viel Ungleich- 
artiges nebeneinander stand. Der Katalog**), welcher in den Vorbemer- 
kungen die bei der Auswahl leitenden Grundsätze mittheilt, zählt in XI 
Abschnitten ***) ca. 140 Nummern (also fast die Hälfte der Hauckschen 
Sammlung = 264 Nummern), unter denen aber 24 (mit * bezeichnet) nur 
für „reich bemittelte" Anstalten bestimmt sind. Die Kostensumme 



*) Beferent hat bisweilen von renommirten Mechanikern (auch von Wienern^ Appa- 
rate auf Treu und Olauben gekauft oder solche benutet, deren Uutauglichkeit sich leider 
EU spät erwies. — Die Lehrer an Staatsschulen haben die Mechaniker mehr in der Gewalt; 
sie sollten keinen Apparat bezahlen lassen, bevor sie sich nicht von seiner Güte und Zweck- 
mässigkeit überzeugt haben. 

**) S. Katalog der physikalischen Sammlung eines sächsischen Gymnasiums, zusammen* 
gestellt für das königlich sächsische Gymnasium zu Chemnitz im Auftrage des Königlich 
Sächsischen Cultus-Miuisteriums von Dr. B. Bühlmann. — Dieser Titel war auf später aus- 
liegenden Katalogen mit Bleistift abgeändert: „Katalog der physikalischen Normalsamm- 
long sächsischer Gymnasien, Bealschulen und Seminare" und statt „Chemnitz" war „Dres- 
den" gesetzt. Der Corrector hat wohl in der Eile nicht bedacht, dass für verschiedene 
Schulgattungen ein- und dieselbe Sammlung nicht Normalsammlung sein kann, ferner — 
dass Kenner der sächsischen Schulen (und ihrer Lehrmittel-Sammlungen) recht gut wissen, 
wie verschiedenartig in Güte und Anzahl die Lehrmittel dieser Schulgattungen sind. 

*♦*) Nummern Preis 

I. Hilfs- Apparate und Werkzeuge .... 10 79 Thlr. 

II. Kinematik und Dynamik 14 131 'A,, 

m. Hydro- u. A6ro-Stat. u. Dynamik . . 18 89V, „ 

IV. Molekularwirkungen 5 20Va „ 

V. Akustik 13 116 „ 

VI. Optik . . . . , 25 246% „ 

Vn. Beibungs-Elektricität 15 108 „ 

Vm. Bertthrungs-Elektricität 15 105 

IX. Magnetismus 5 94 

X. Induction 8 128 

XI. Wärme U 39 

Sa. 142 ca. 1157 Thlr. 

Zeitschr. f. matfa. u, uüturw. Unterr. IV. 31 
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beträgt ca. 1160 Thlr., Ut ateo bedentead nii 
leichiadien. Die meuten Apparate hat 3töb 
neben ihm aind genannt; Schadewell (Dre 
Lorenz (Cbomnitz), Neumann (Preibero:). 1 
gesehen von ihrer ungeordneten Aufstelinng 
theilweiae feinen und schQnen Arbeit einen 
schien uns geeignet, auch die besonderen 
befriedigen. Die Apparate waren aohd gea 
nicht zu theuer. Manche Apparate — um n 
erschienen uns sogar recht billig, a. B. der In 
Hauck 26 S.). Theuer dagegen erachien nm 
bodenplatte znr Demonstration des Wasse 
luftpnmpe mit 2 Recipionten (10 Tfalr., Hai 
die lose und feste Rolle billiger (aus harten 
und den Hebelapparat billiger, als IG Tbl 
Hebelwerk 6 fl, I) liefern kannte?! — Sehr zwei 
war die Centrifugalmaschine (nur 10 Tt 
fach war die Fallmaschine und daher ai 
(13 Thlr.) als sonst (40 Thlr., Hauck b& fl.}. D 
rohrs und Mikroskops durch * als nur für 
zeichnet waren, hat uns befremdet. DeoD g 
gesetzt, dasH — was hier nicht war — die 
rieh) sind, veranschaulichen den optischen V 
Apparat selbst, der ihn verdeckt! 

Diese kleinen MiLngel alteriren aber am 
nur wenig und wir wünechen nicht nur jede 
jedem deutschen Gymnasium eine Samt 
und gleicher Güte. Es wäredemBeferentenund 
sohrift nun auch von hohem Interease, die phyi 
sammlnng für sS^haiBche Realschulen und «i 

Unter den übrigen physikaliBohen Lehi 
sich die der Schweiz aus. Tiefer schon t 
Nordamedka und England, tbeils uacb Umfi 
nach methodischer Anordnung der Apparate 
hierauf näher einzugehen. 

Matliem&tisclie Universitäts 



g. 1. Der Zweck des Seminars besteht 
leituDg zu einem planmaasiKen Studium der ] 
Verständnisse matbematiBcner Werke zu a 



§. 2. Die Leitung der Hebungen ist zwei f 
in allen Augelegen heiten des Seminars gerne 
Sachen, worüber sie sich nicht einigen köu 
dem Curator der Universität und nöthigenfalls i 
— Die Vorsteher haben sich über die wäii 
handelnden Gegenstände vorher zu veratändi; 
die Uebungen unabhängig von einander. 
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§. 3. Die Gegenstände der Uebungen können aus dem gesammten 
Gebiete der Mathematik mit Einschluss der mathematischen Physik ge- 
wählt werden. 

§. 4. Jeder Studirende, der in das Seminar aufgenommen zu werden 
wünscht, hat nachzuweisen, dass er diejenigen Kenntnisse besitzt, welche 
für das Studium der höheren Mathematik erforderlich sind. Den Vorstehern 
ist anheim gestellt, sich dessen durch eine Prüfung zu versichern. 

§. 5. Es steht jedem der Vorsteher frei, die von ihm geleiteten Uebun- 
gen in einem zweuachen Cursus, einem niedern und einem höhern, ab- 
zuhalten nnd nach Bedürfiiiss zwei oder mehr Stunden wöchentlich auf 
dieselbe zu verwenden. 

§. 6. Die Mitglieder des Seminars haben sich in der Regel an den von 
beiden Vorstehern geleiteten Uebungen zu betheiligen, soweit ihre Kennt- 
nisse dies Üiunlich erscheinen lassen. Sollte die Betheiligung an beiden 
Abtheilungen eine Ueberbürdung einzelner Studirenden befürchten lassen, 
kann denselben gestattet werden, sich auf die Theilnahme an einer Ab- 
theilung zu beschränken. 

§. 7. Sollte sich ein Mitglied der thätigen Theilnahme an den Uebun- 
gen des Seminars ungeachtet vorgängiger Warnung entziehen, so sind 
die Vorsteher befugt, dasselbe von dem Seminar auszuschliessen. 

§. 8. Denjenigen Mitgliedern, welche sich durch Fleiss und rege Theil- 
nahme an den Uebungen, sowie durch die gelieferten schriftlichen Arbeiten, 
besonders auszeichnen, werden auf Grund eines am Schlüsse jedes Semesters 
von den Vorstehern einzureichenden Berichts von dem Curator der Uni- 
versität Geldprämien bewilligt. Bei Verleihung dieser Prämien kommt es 
nicht auf die Bedürftigkeit, sondern lediglich auf die Leistungen der Mit- 
glieder an. 

§. 9. Zum Gebrauch bei den Uebungen im Seminar, sowie bei den 
Studien und Arbeiten der Mitglieder, wird eine Handbibliothek angelegt 
und unterhalten, deren möghcnst freie Benutzung unter Controle der Vor- 
steher den Mitgliedern gewährt wird. 

§. 10. Am Schlüsse des akademischen Jahres wird von den Vorstehern 
ein Bericht über die Verhältnisse des Seminars durch Vermittelung des 
Curators der Universität an das vorgesetzte Ministerium erstattet. 

Berlin, den 4. October 1866. 
Der Minister der geistlichen, Unterrichts- und 
Mediciual- Angelegenheiten. 
(gez:) V. Mühler. 



B) Bestimmungen bezüglich des provisorischen mathematisch-physi- 
kalischen Seminars an der Universität Tübingen. 

Genfthmigt vom königlichen Ministerium des Kirchen- und Schulwesens durch Erlass vom 

23. November 1869. 

§ 1. Das mathematisch-physikalische Seminar ist eine akademische 
Anstalt zum Zwecke der Heranbildung von Lehrern der realistischen Fächer 
an Gelehrten- und Realschulen und daher vorzugsweise für Eeallehramts- 
candidaten bestimmt. 

§ 2. Diesen Zweck sucht das Seminar zu erreichen durch Anleitung 
seiner Mitglieder zu selbstthätigem Studium der Mathematik und Physik. 

§ 3. Demgemäss besteht die Thätigkeit des Seminars in 1) Repetitionen 
und Uebungen in der Elementarmathematik , "2) Uebungen in der höheren 
Mathematik, 3) Uebungen in der Experimental- und in der mathematischen 
Physik. 

§ 4. Das Seminar besteht aus sechs Semestralcursen, deren erster im 
Wintersemester beginnt, und welche umfassen: I. Repetitionen in der 

31* 
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Elementarmathematik (iwei Stundec). II, 
mathematik (eiuo bis swei StundenV 111. Ui 
der Mathematik (zwei Stunden). IV. Daasel 
in der Eiperimentalphysik [vier biB sechi ! 
höheren Mathematik and mathematischen 1 

g 6. Solche, welche nur an den eleu 
theilnehmen, sind aueaerord entliche Miteli 
Cursen (III bis VI) Theilnehmen den sina 
nahmsweise kann es toq dem LehrercoUegj 
sogleich in den dritten Cnra einzutreten, 
ersten Ciirse Rleichzeildg mit denen des di 
— Ein wiedernoltec Beench der höheren C 

§. 6. Die Mitglieder des Seminars bei 
der vom Lehrer geetellten Aufgaben, die ri 
Lehrer vorzulegen und eventuell in den U 
haben. Auch vreiden sie in den Uebungsat 
ihnen erworbenen KenntnisBe angehalten k 

§ 7. Mitglieder des Seminars können 
sie sich dem Vorstande und den anderen 
und im Falle eines Zweifels über ihre Bei 
bestanden haben. — Unerläasliche Bedingt 
weis, dass der Aufzunehmende vollständige 
matbematik (Arithmetik einschliesslich der 1 
Stereometrie und ebenen Trigonometrie) g 

S 8. Das nach dem Datum der Aufni 
und hat den amtlichen Verkehr zwischei 
zu besorgen. 

g 9. Die Theilnahme an sämmtlichi 
kostenfrei. 

§ 10. Gegen beharrlich unSeissige Mi 
anderer Mittel Ausschliessung verhängt 
Lehrerschaft der akademische Senat verfü) 

§ 11. AmSchluBse jedes Semesters wei 
über die einzelnen Theilnehmer gefertigt 
bei Zöglingen der theologischen Semmi 
mitgetheilt. 

§ 12. Auf Grund dieser Zeugnisse bea 
Schlüsse jedes Studienjahrs die Ertheilui 
und bedürltige Studirende, welche dem S 
ordentliche Mitglieder angehSrt haben un 
logischen Stipendiums stehen, — Solche, w{ 
holt mitmachen, werden vorzugsweise her 

§ 13, Die Leitung des Seminars fiih 
demiachen Senats ein Lehrer des Semina 
des Senats vom königlichen Ministerium 
wichtigeren Gegenstände sollen von 
beratheii werden. — Jeder Lehrer hat 
collegialische Berathung zu verlangen. 

§ 14. Am Schlüsse des Studienjahrs 
demischen Senate einen Hauptbericht ül 
erstatten, welcher dem königlichen Minist« 

§ 15. Vorstehende Statuten sind mit 
Ministeriaras gedruckt, und jedes Mitgtiei 
das Seminar em Exemplar derselben. 



'^ 
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ProgrammeBScliaii von 1872. 

Mathematische Abhandlungen. 

Preussen. 

Prov. Preussen. 

Tilsit. Die Polaren der ebenen Curven IIL Ordnung mit Doppelpunkten. 

Ein Beitrag zur Geometrie der Lage. V. Milinowski. G. 
Thorn. Die Konemikanischen Sehnen- und Dreiecksberechnungen. Von 

Prof. Fasbender. G. 

Prov. Brandenburg. 

Berlin. Die Elemente der Arithmetik. VonKossak. Friedrichs -Werder- 
sches G. 

Berlin. Das Problem der Tautochronen. Von Obl. Dr. Ohrtmann. 
Königl. B. 

Berlin. Untersuchungen über das Imaginäre in der Geometrie. Von 
Obl. Dr. August Friedrichs -R. 

Berlin. Eine neue Form der elliptischen Kugelcoordinäten. Anwendung 
derselben 1. auf die Rectification und Quadratur der sphärischen 
Kegelschnitte; 2. auf die Geometrie und die Cubatur der Wellen- 
oberfläche. Von Dr. Hutt. Fr. Werdersche Gewerbeschule. 

Preienwalde. Ueber einige algebraische Curven 4. Grades. Von Dr. 
Teichert. G. 

Friedeberg, üeber eine Relation zwischen den Segmenten, welche durch 
die Curven und Flächen 2. Grades auf zwei. bez. drei zu einander 
senkrechten Geraden abgeschnitten werden. Von Obl. Bierbaum. G. 

Prov. Pommern. 
Anclam. Geschichte des metrischen Masssystems. Von Heike. HB. 

Prov. Schlesien. 

Breslau. Die logarithmische Spirale. Von Obl. Dittrich. Matthias -G. 

Schweidnitz. Ueber Strahlensysteme, welche die Tangentenschaar 
einer Fläche bilden. Von Dr. Geisenheimer. Prov. Gewerbeschule. 

Neustadt a. S. Die Gleichungen 3. u. 4. Grades. Von Obl. Kachel. G. 

Reichenbach. Verwendung der Geometrie zu den Beweisen arith- 
metischer Lehrsätze. Von Dir. Dr. Liersemann. R. 

Prov. Sachsen. 

Nordhausen. Transformation der Figuren durch reciproke Radii- 

vectoren. R. 
Halle. Ueber den mathematischen, namentlich geometrischen Unterricht 

auf Gymnasien. Von Obl. Hahnemann. Lat. Hauptschule. 
Zeitz. Beitrag zur Lehre von der stereographischen Projection beim 

Ellipsoid. G. 

Prov. Hannover. 

Ilfeld. Beispiele aus der Mathematik zur Logik. Von Prof. Dr 

Freyer. G. 
Verden. Ueber die Unlösbarkeit der höheren algebraischen Gleichungen. 

Von Krey. G. 

Prov. Westfalen. 

Bocholt. Bemerkungen zur Reform des Unterrichts in der elementaren 
Algebra. Von Janssen. HB. 
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Ptot. HeBneii-Naasau. 
Frankfurt a. M. EiDftIhruDg in die Zahleotii 

Von Obl. Dr. Gluer. R. 
Hadamar. Hebere arithmetdBche Raihe. Von Pi 
Homburg. Die Geometrie als Unterrichtsgegensta 
Harburg. Ooniometriscbe AuflOHung der nnmeri 

S., 3. und 4. Grade. Von Kranse. Q. 

Rheinpiovinz. 
th. Von der T 
ber die Defini 
Vering. G. 
W e a e 1. Analy tiscbe Behandlung einer Gleü 
y _ ^', worin f[x) und F{ß) Functionen 
Dr. Jansen. G. 
Wetslar. Der Kettenbrucb. Von Dr. Fehn. 
Erkelenz. Deber einige AbBcfanitte axa der el 

Von Gejser. Prop. 
Mülheim a. ßubr. Sätze und Aafgaben aber d: 

tor GruW. E. 
Düren. Qadratiache Gleichungen mit complezeu 
Franhenbach. HB. 

Hof. BeitiAge zur Geschichte der Mathematilc. 

lein. G. 
Eichstädt. Lehr- und Uebungsbnch für den TTnt«: 

Arithmetik und Algebra. 1. Theil. Von Hüde 
Kempten. Elementare Anleitung und Berechnung 

polyeder. Von Prof. ScheUe. G. 

Dresden. Ueber einige besondere Fälle der M 
liniger Begrenzung. Von Dr. Henke. E. 

DSbeln. üeber die Kürzest« Linie auf einigen I 
ObL Dr. Schulze. R. 

Württemberg. 
Ehingen. Studien zur LOeong der Parallelentli 
mann. G. 

Mecklenburg. 
Parchim. Planimetrische Aufgaben. Von Obl. I 
Neubrandenburg. Aus dem Bechenunterrichi 
Paul. Ö. 

Oldenburg. 
Oldenburg. Daa abgekürzte Rechnen. Von Obl 
Altenburg. 
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Bremen. 
Bremen. Die Fusspunktlinien der Kegelschnitte. Von Wilde. B. 

Oesterreich. 

Waidhofe n. Arithmetische Reihen höherer Ordnung und die figurirten 

Zahlen. Von Prof. Talir. R G, 
L Geben. Ueber Determinanten. Von Prof. Unterhuber. BG. 
Krems. lieber die zweideutigen Fälle bei der Auflösung des sphärischen 

Dreiecks. Von Prof. Dupuis. R. 
Wien. Beitrag zur Theorie der elliptischen Integrale. Von Prof. ünfer- 

dinger. R. der inneren Stadt. 

NaturwissenschaftUche Abhandlungen. 

Preussen. 

Prov. Preussen. 

Königsberg. Ein Beitrag zu den Lösungen des Prisson^schen Problems: 
über die Vertheilung der Elektricität auf 2 leitenden Kugeln. Von 
Momber. G. 

ProY. Brandenburg. 

Berlin. Ueber Interferenz des Schalles in Röhren. Von Obl. Dr. 

Seebeck. Joachimstharsches Q. 
Berlin. Der naturwissenschaftliche Unterricht auf dem Gymnasium. Von 

Obl. Bussler. Sophien -G. 
Sorau. Flora der Umgegend von Sorau. Von Struve. G. 
Potsdam^ Einführung in die Formeln der neueren Chemie. Von Obl. 

Dr. Spieker. R. 
Crossen. Ueber Pflanzenausbildungen. Von Wendt. HB. 

Prov. Posen. 

Schneidemühl. Ueber Aberration der Fixsterne. Von Dr. Frost. G. 
Fraustadt. Ueber Eulers phy^sikalische Hypothesen. Von Dir. Krüger. G. 
Rawicz. Ueber den nartuwissenschaftl. Unterricht auf Realschulen I. 0. 
Von Dr. Hellmieh. R. 

Prov. Schlesien. 

Schweidnitz. Stellung der Coniferen zu unseren Laubbäumen und den 

übrigen Pflanzen. Von Hüttig. G. 
GroBS-Glogau. Die zusammengesetzten Aetherarten. Von Dr. Scholz. G. 
Grünberg. Ueber die Natur des Lichtes, nach den neuesten Forsch« 

ungen und Theorien. Von Obl. Dr. Staupe. R. 

Prov. Sachsen. 

Aschersiebe u. Chemische Untersuchungen über die Fluss-, Spring- und 

Quellwasser der Stadt Aschersleben. Von Dr. Brasack. R. 
Weissenfels. Ueber capillare Anziehung und Abstossung zweier parallel 

in eine Flüssigkeit gehängter Platten. Von Klose. HB. 
Wittenberg. Keplers Lehre von den Kräften des Weltalls. Von Prof. 

Dr. Bernhardt. G. 
Schleusingen. Ueber die Entstehung der räumliehen Tiefenwahr- 

nehmuug. Von Dr. Kramer. G. 

Prov. Schleswig-Holstein. 

Glückstadt. Ueber elektrische Widerstandmassen. Von Dr. Baur- 

meister. G. 
Neumünster. Ueber chemische Stellung des Wismuts, einerseits den 
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Luethe. R. 
KieL Ueber die Verbreitung vollkommen eliutii 

Temperatui im Baume. Von Dir. Dr. Mei» 
Prov. Hannover. 
Lüneburg, Die Vertheilung der W&rme in 

Vortrag von B. Bomanu bearb. v. OOdecker 
Norden. Ueber den tätlichen Gang der Uoi 

magnetiamuB zu Göttingen. Von E^era. C. 
Osnabrück. Randglossen zur Theorie des Sehens. Von Gerstenberg. E- 
Münden. Zoologie in den Aaadrücken und Bedeworten der Sprache. 

Von Reotor Dr. Bahrdt HB. 

Prov. Westfalen. 
Rheine. Ueber Sternieit, wahre und mitÜere Sonnenseit. Von Pellen- 

gahr. 0. 
Münster. AriBtoteles Einfluw auf die Entwickelung der Chemie. Von 

Prot' Dr. Lorschetd. B. 
Iserlohn. Die um Iserlobn wildwachsenden Pbanetogamen. Von Dr. 

Nicolai. R. 
Hagen, Die Enlailbemng des Werkbleies durch Zink, Von Dr. list. 

Gewerbesch, 

ProT. Eessen-Naasau. 
Cassel. Beitrage zur Eeontnis des Brdbebeus am 6. Mai 1872. Von 

Grebe. R. 
Eschwege. Das PoteutdiJ einer Vollkngel oud einer KugeUchicht. Von 

Dt. Kieulei. R. 
Prankfurt a. M. Theorie des Nordlichts. Von Prof. Dr. Zehfnss. 

WohleiBchule. 
Frankfurt a. M. Architektur der Thiere. Von Dr. Koch. 
Weilburg. En " " " 

Schenk. G. 
Wiesbaden, üeber einige geologische Fragen. V. Henrich. Beal-Q. 

Rheinprovinz t Hohenzollern. 
Düsseldorf. Untersudiungen flbei die Bedeutung der Stomata für das 

LichtbedürtuissunddieT^ansspimtionder LaubbULttet. VonDr. Czech. E. 
Remscheid. Leitfaden für den Unterricht in der Hydraulik und in der 

Lehre von der Dampfmaschine. Von Röntgen. R. 
Hechingen. Ueber die Flora und die geognoetischen Verhältnisse des 

HohenzoUers. Von Beisei. 

Bayern. 
Aschaffenburg, Verzeichniss der offenblüthigen Pflanzen der Umg^end 

Aschaffenburgs und des SpessajTtB. U, Abtheilung. Die Dikotyledonen. 

Von Prof. Dr. Kittel. G. 
Bayreuth. Berechnung des Vorübergangs der Venus vor der Sonnen- 

Boheibe. Von Prof. Hofmana. Q. 

Sachsen. 
Dresden. Ueber den Kalktuff. Von Obl. Engelhardt. R. 
Glauchau. Untersuchong über die Anziehung zweier mit Elektiicit 

geladener Kugeln. Von Obl. Prix R. 

Württemberg. 
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Baden. 
Karlsruhe. Geologie des Pinzthales. Von Prof. Dr. Platz. G. 

Hessen. 

Mainz. Die Ansichten der neueren Chemie. Von Weihrich. G. 
Alzey. Aufgaben, Methoden und Bedürfnisse unseres Unterrichtes in der 
Chemie. Von Dr. Diehl. R. 

Altenburg. 

Altenburg. Besprechung einiger Grundanschauungen der Naturwissen- 
schaften in* ihren Beziehungen zu den allgemeinen Verhältnissen des 
geistigen Lebens und zur biblischen Schöpfungsgeschichte. Von Prof. 
PiUing. G. . 

Oesterreich. 

Graz. Der gegenwärtige Standpunkt der Infusorienkunde mit Berücksich- 
tigung der jüngsten Forschungsresultate. Von Prof. Dr. Hoffer. R. 

Bozen. Fauna der Kriechthiere und Lurche Tirols. Von Prof. Gredler. G. 

T eschen. Die Chemie als formal bildendes Element an Volks- und 
Mittelschulen. Von Prof. Smita. G. 

Krems. Bestimmung kosmischer Geschwindigkeiten. Von Gegenbaur. R. 

Ig lau. lieber den Stoss fester Körper. Von Prof. Honsing. G. 

Troppau. üeber Influenzmaschinen unter besonderer Berücksichtigung 
einer Holtz'schen Maschine erster Art mit rotirenden Scheiben. Von 
Prof. Wünsch. R. . 

Loeben. Das Admontthal. Eine geographische Skizze. Von Dir. Dr. 
Fuchs. RG. 

• Abhandlungen üder das gesammte Schulwesen. 

Bayern. 

Augsburg. Was bieten Gymnasien «auch für denTheil der Schülel:, die 
sich nicht wissenschaftKchen Studien zuwenden sollen? Von Schnlrath 
Dr. Mezger. G. 

Straubing. Ueber die Kurzsichtigkeit der Jugend. Von Wex. G. 

Württemberg. 
Stuttgart. Die Idee des Realgymnasiums. Von Rector DiUman. RG. 

Baden. 

Dönaueschingen. Ueber Naturanschaüung bei der studirenden Jugend. 

Von Dir. Kappes. Pg. 
Mannheim. Reiseeindrücke. Bemerkungen über das Realschnlwesen. 

Von Prof. Richter. RG.« 

Mecklenburg. 
Güstrow. Ueber den Stand der Realschulfrage. Von Dir. Seeger. R. 

Anhalt. 

Bernburg. Deutschlands Schulwesen bis zur Zeit der Realschule, der 
Grundlegung und Entwickelung der letzteren. Von Obl. Dr. Kloss. B. 

Geographische Abhandlungen. 

Preussen. 

Frankfurt a. 0. Central - Arabien. Von Pror. Dr. Zehme. R. 
Spremberg. Einige principielle Erwägungen zum geographischen 
Unterricht. Von Matzat. 6. 

ZeiUohr. t math. u. naturw. Unterr. IV. 31** 
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Stettin. . Die gebräuchlichsten kartographischen Projectionen. Von 

Meyer. R. 

Quakenbrück, üeber den geographischen Unterricht. Von Brill. HB. 

Frankfurt a.M. Das Thal von Orotava auf Teneriffa. Von Dr. Noll. HB. 



Pädagogische Abhandlungen. • 

Preussen. 

Prov. Preussen. 
Bartenstein. Die Schüler ausserhalb der Schule. Von Lackner. Gr, 

Prov, Brandenburg. 

Perleberg, üeber Schul-, spec. über Realschulfragen. Von Prof. 
SteinkrauBs. R. 

Prov. Schlesien. 

Breslau. Die Augen der Schüler des Friedrichs Gymnasiums und ihre 
Veränderungen im Laufe von 1^. Jahren. Mit einem Vorwort vom 
Director. von Dr. med. et phil. Hermann Cohn. G. 

Patschkau. üeber die Verbindlichkeit des Publicums gegenüber einer 
höheren Lehranstalt. Von Dr. Larisch. G. 

Prov. Sachsen. 
Halle. Der moderne Realismus und die Realschule. Von Dr. H. Geist. R. 

Prov. Schleswig-Holstein. 

Rendsburg. Pädagogische Bemerkungen , Bitten und Wünsche. Von 
Dir. Dr. Hess. G. 

Prov. Hannover. 

Nienburg a. W. Die Strafe in der Erziehung. Von Rector Dr. 
Ritter. HB. 

Prov. Westfalen. 

Li p.p Stadt. Bericht über Versuche einer Gonöentration des Unterrichts 
von verschiedenen Lehrern der Anstalt. Von Dr. Aust. R. 

Prov. Hessen-Nassau. 

Frankfurt a. M. Die Schule und die Tagesfragen. Von Dr. Finger. 
Mittlere Bürgersch. " A. 
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